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Das Buch

Nach vielen Jahren bei der Hamburger Polizei ist Toni Costa in seiner Heimat Ibiza ein angesehener Chef bei seinem Team, das auf Vertrauen und Kameradschaft baut. Doch der Mord an der Malerin Xenia Leblanc stellt die Ermittler auf eine harte Probe. Was zunächst aussieht wie Raubmord, erweist sich schnell als ein Verbrechen aus Leidenschaft. Nur - wer von den vielen Geliebten der Malerin hatte das stärkste Motiv? Und welche Rolle spielt Xenias engste Vertraute Viola Storm in dem Fall? Während Costa seine Kollegen in alle Richtungen ermitteln lässt, geht er selbst eigene Wege. Xenias Tod wühlt alte Erinnerungen in ihm auf. Hatte sie nicht starke Ähnlichkeit mit der Frau, die sein Onkel Cubano vor mehr als dreißig Jahren sehr geliebt hat? Costa musste schon einmal lernen, dass die Familie für einen Ibizenko heilig ist. Als Leiter der Mordkommission weiß er, dass dieses ungeschriebene Gesetz für ihn nicht mehr gilt - oder doch?




Der Autor

Burkhard Driest, 1939 in Stettin geboren, hat nach dem Jurastudium als Schauspieler und Dozent an der Deutschen Film- und Fernsehakademie in Berlin gearbeitet. Er schrieb zahlreiche Drehbücher und Librettos und den viel beachteten Roman »Die Verrohung des Franz Blum«, der mit ihm in der Hauptrolle verfilmt wurde. Nach Stationen in Hollywood und Dublin lebt Burkhard Driest heute mit seinen Kindern Johanna und Julian auf Ibiza.




Lieferbare Titel

»Brennende Schuld« (3-453-29029-1)
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prolog

Sein Hemd hatte Löcher, roch nach Fisch, die kurze Hose war voller Flecken, und sein dunkelblondes, strubbeliges Haar stand in salzverklebten Büscheln vom Kopf ab. Er blickte auf seine nackten Füße, braungebrannt von einem langen Sommer am Strand. Die Gischt drang durch seine Kleider wie feiner Staub und ließ auf seinen Armen Muster aus puderigem Salz zurück. Der Fischer holte das Segel ein, während das Boot mit noch unverminderter Geschwindigkeit auf die Kaimauer zusteuerte. Zwischen den Fincas und Weiden, die sich bis zum Meer hinabzogen, ragte der große Bau mit den wabenförmigen Balkonen heraus. Dort wohnte sie. Er stand auf dem Bug und starrte zu dem obersten Stockwerk hinauf.

»Pass auf! Pass auf! Du musst springen!«

Der Fischer rief zum zweiten Mal, aber der Junge hörte ihn nicht. Der Möwenschwarm, der das Boot den ganzen Tag begleitet hatte, schwenkte ab und zog zurück aufs Meer.

Die Kaimauer war schon bedrohlich nahe, aber er war voller Bilder, Gedanken und Gefühle nur für sie, die Frau, deren Duft er abends mit in den Schlaf und in die Träume nahm. Wenn er erwachte, hörte er ihre Stimme, führte Gespräche mit ihr, die nur unterbrochen wurden, wenn er sich zur Abwechslung mit seinen Freunden traf. Am meisten verfolgte ihn eine Bewegung ihres Kopfes, mit der sie ihr volles, glänzendes Haar zurückwarf. Dabei öffnete sie ihre roten Lippen, lachte, und ihre Augen strahlten.

Schnell an Land, schnell zu ihr. Aber vielleicht würde er auch dort sein - sein Rivale. Er liebte sie, aber der andere besaß sie. Eiskaltes Wasser riss ihn aus seinen Gedanken. Pep hatte mit seinem Ruder aufs Wasser geschlagen, um ihn aus seiner Abwesenheit zurückzuholen.

Der Fischer hatte das Ruder losgelassen und machte Anstalten, ihn in den Hintern zu treten.

»Spring, du musst das Boot abfedern!«

Er sprang.

Die Vorleine traf ihn in den Rücken, und er hörte Pep fluchen, als das Boot mit lautem Krachen die Kaimauer rammte.

Das Pflaster der Straßen war noch heiß von der Septembersonne, und er spürte das Brennen unter den Fußsohlen. Er rannte so schnell er konnte, lief um die Ecken der Häuser und ließ seine Hände nicht einmal die Gitter der Vorgärten streifen. Sein Herz schlug vor Freude immer heftiger, sodass er im Rhythmus seiner Schritte zu singen begann, wenngleich es sich mehr wie ein sehnsuchtsvolles Wimmern oder wildes Jauchzen anhörte.

Als er das luxuriöse Haus betrat und sich im Spiegel der Eingangshalle sah, verstummte er. Er gehörte nicht hierher. Trotzdem - um keinen Preis hätte er nach Hause laufen wollen, um sich umzuziehen.

»Komm morgen Nachmittag«, hatte sie gesagt, und seitdem war seine Ungeduld ins Unerträgliche gestiegen.

Obwohl er schon sieben Jahre alt war, musste er sich im Fahrstuhl recken, um an den obersten Knopf zu kommen.

Die Tür ihrer Wohnung stand offen. Aus dem Innern hörte er eine Stimme - nicht ihre, sondern die eines Mannes. Voller Wut war die Stimme, laut und herrisch. Ihre Antwort war ein helles Lachen. Angst und Neugier kämpften in ihm. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, um einen Blick in das Zimmer zu werfen, aus dem die verwirrende Unterhaltung kam. Die Tür war nur angelehnt. Er schob sie ein wenig auf und erstarrte: Ein lauter Knall hatte seine Bewegung begleitet, und für einen Moment fühlte er sich als der Verursacher, das ungeschickte Kind, das wieder einmal etwas umgestoßen hatte.

Jetzt sah er sie vor dem Bett stehen. Ein Schlag traf das Gesicht, das er liebte. Sie fiel nach hinten, und ein trockenes Knacken begleitete den Aufschlag ihres Kopfes. Gebannt blickte er auf den roten Fleck, der langsam größer wurde.

Unfähig zu atmen, stand er da, während der Mann sich ihm zuwandte.




kapitel eins

Ein märchenhafter Sternenhimmel wölbte sich über den Hügeln von San Rafael. Wenn es Nacht wird am Mittelmeer, muss man diesen Himmel genießen, dachte Costa, als er aus seinem Wagen stieg. Es war der letzte Tag im Mai, aber selbst zu dieser nächtlichen Stunde ließ die Temperatur die Hitze des nahenden Sommers ahnen. Myriaden von Insekten umschwirrten die Flutlichtstrahler, die die Arena des Hippodroms taghell erleuchteten und die riesige Schale des Vollmonds verblassen ließen.

Mit bunten Fahnen und Lampions festlich herausgeputzt, glänzte das weiße Oval der Rennbahn wie das Heck eines gestrandeten Ozeandampfers inmitten der ländlichen Olivenhaine und Ziegenherden. Trompeten intonierten eine zackige Melodie, würdig des Besuchs eines Präsidenten, und ringsum erwachten die Hähne aus einem kurzen Schlaf.

»Wir haben die Ehre, Ihnen hier im Hippodrom von San Rafael Miss Annie Lennox …«, der Rest der Ansage ging im tosenden Applaus der ungeduldigen Menge unter, während die auf allen Billboards angekündigte Sängerin in einem Sulky auf die Rennbahn fuhr.

Costa schob zum x-ten Mal nervös die Manschette seines Hemdes zurück, um auf die Uhr zu sehen. Wo Karin nur so lange blieb? Es war halb zwölf, das Rennen würde gleich beginnen.

Die vergangenen Wochen waren anstrengend gewesen, die Ermittlungen und der Abschluss des letzten Falles hatten ihn und sein Team an den Rand ihres Leistungsvermögens gebracht, und Costa wünschte sich nur noch das lang ersehnte freie Wochenende mit Karin.

Ihr zuliebe war er vor zwei Jahren aus Hamburg in die Heimat zurückgekehrt, wo er im Schoß seiner weit verzweigten ibizenkischen Großfamilie seine Kindheit verbracht hatte. Nicht einen Augenblick hatte er seine Rückkehr auf die Insel bisher bedauert, aber es machte ihn gelegentlich traurig, dass Karin und er so wenig Zeit füreinander hatten. Das lag daran, dass sie allein wohnen wollte und als freie Journalistin ebenso viel zu tun hatte wie er. Die wenigen Momente, die sie zusammen hatten, waren kostbar.

 


 


Miss Lennox hatte die Bahn nach einem kurzen Gastspiel bereits wieder verlassen, der Sprecher kündigte den baldigen Beginn des Trabrennens an, aber von Karin war immer noch nichts zu sehen. Mit einem Anflug von Resignation ließ Costa seinen Blick über die gefüllten Ränge schweifen. Die Rennbahn von San Rafael gehörte einem ibizenkischen Eisenwarenhändler, der ihm schon ein paarmal seine Bereitschaft zu Gefälligkeiten angeboten hatte, weil Costas Onkel El Cubano Vorsitzender des Trabrennvereins war. Nur Pferde aus Ibiza, deren Eigentümer ebenfalls von der Insel stammten, waren zugelassen. Eine ziemlich protzige Vorführung katalanischen Reichtums und typisch für seinen Onkel. Von sich aus wäre Costa nie auf die Idee gekommen, dieser merkwürdigen Veranstaltung einen Besuch abzustatten, aber in einer schwachen Stunde hatte ihn Karin doch dazu überreden können, sich das Trabrennen gemeinsam mit ihr anzusehen. Sie fehlte ihm.

Wieder sah er auf die Uhr und ging zu einem der vielen Getränkestände. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich allein zu all den VIPs in die Ehrenloge zu setzen: Galizio Bonet, der Chef der Energieversorgung G.E.S.A.; Carlos Matares, der noch von Franco persönlich eingesetzte Gouverneur der Insel, und dessen Tochter Estrella, die er zur Straßenbauministerin gemacht hatte. Auf der anderen Seite Teófilo Ferrer, dem fast alle Mietwagen, Reisebusse und Vier-Sterne-Hotels auf der Insel gehörten; neben ihm der Abgeordnete Pascal Pere, der trotz eines Bestechungsskandals und einer Verurteilung zufrieden lächelte, die eine Hand auf dem Oberschenkel einer üppigen Blondine und mit der anderen jovial Freunde und Bekannte grüßend.

Die Macht. Bis auf Matares, der von ihm Respekt verlangte, ehrten sie alle seinen Onkel Joan Costa Mari, der wegen seines langes Exils auf Kuba El Cubano genannt wurde. Costa hatte Macht immer abstoßend empfunden. Provozierend. Ein Zusammenspiel von persönlichen und politischen Interessen auf einer winzigen Insel. Glückbringend für die Beteiligten, entmutigend für Außenstehende. Peinigend für ihn war, dass seine eigene, weit verzweigte Familie daran beteiligt war und er sich ihr zugleich verbunden fühlte. Und Karin bestärkte ihn darin - sie mochte die Costas.

Franco war tot, aber die Strukturen der Macht waren geblieben. Jetzt waren die Erben dran. Die Jeunesse dorée von Ibiza fuhr BMW, SLK-Compressor oder den neuen A 4, wie Costa bemerkt hatte, als er seinen betagten Seat parkte. All die jungen Reichen waren nach der neuesten Mode aus der Hauptstadt Barcelona gekleidet, hatten einen Haarschnitt wie Enrique Iglesias und fuchtelten mit dünnen kubanischen Zigarren herum.

Er sah noch einmal auf die Uhr und fühlte sich trotz des teuren weißen Leinenhemdes, das Karin ihm geschenkt hatte, völlig deplatziert. Die kühle Meeresluft hatte endlich ihren Weg ins Landesinnere gefunden und ließ die Fahnen über der Arena flattern.

Er bestellte ein Bier und schlenderte zum Führring, wo die Pferde präsentiert wurden. Den lautesten Vorschussapplaus erhielt der dreijährige Hengst seines Onkels, ein schwarzes, ungestümes Tier mit geflochtener Mähne, dessen mächtige Schenkel auf andalusische Vorfahren schließen ließen, ebenso wie sein vielversprechender Name El Mimbre, der Geschmeidige, der wie der Ruf eines Muezzins zu Costa herüberhallte.

Er ahnte, welche Unsummen heute Abend über den Tisch gehen würden, denn seine Landsleute waren auf das Glücksspiel versessen. Auch die Preisgelder, die Züchter- und Besitzerprämien würden sechsstellig sein.

Dass Karin es nicht rechtzeitig schaffen konnte, hatte er sich eigentlich gedacht. Denn sie war noch zu einer Ausstellungseröffnung nach Botafoch gefahren. Seine Großmutter Josefa hatte seit mehr als vierzig Jahren Bilder von einheimischen und auf der Insel lebenden ausländischen Künstlern gekauft oder in Zahlung genommen, und inzwischen war eine international beachtete Sammlung daraus geworden. Ein Jahr zuvor hatte sie die Sammlung in eine öffentliche Stiftung überführt, die Costa-Mari-Stiftung. In regelmäßigen Abständen wurden Künstler dieser Stiftung mit Einzelausstellungen geehrt.

An diesem Tag galt die Ehre der Schweizer Malerin Xenia Leblanc, die seit vielen Jahren auf der Insel lebte und deren Werke inzwischen offenbar zu beachtlichen Preisen gehandelt wurden. Karin hatte von L’Art International den Auftrag erhalten, ein Feature über sie zu schreiben. Dieser Job war für Karin so eine Art Traumerfüllung, sie hatte laut gejubelt, ihr Handy auf das Sofa geworfen und war ihm so stürmisch um den Hals gefallen, dass sie auf dem Bett gelandet waren. »Das ist ein Riesensprung in meiner Karriere, Toni, das musst du verstehen. L’Art International! Ich muss das unbedingt machen, Liebling, das ist so, als würdest du Polizeipräsident werden.«

Gott bewahre, hatte er gedacht und die Gelegenheit dazu nutzen wollen, ihr das Trabrennen auszureden, aber sie sagte, die Ausstellung sei am frühen Abend, danach würde sie den Beginn des Pferderennens noch schaffen, er solle dort auf sie warten. Bevor er aber weitere Argumente ins Feld führen konnte, hatte sie ihn schon auf ihre ganz eigene Art und Weise überzeugt. Als er außer Atem neben ihr lag, glücklich und dankbar, fand er die Vorstellung plötzlich ganz in Ordnung, mit ihr in der Loge seines Onkels zu sitzen und sich das Rennen anzusehen. War es nicht auch sein Onkel, dem er die Begegnung mit Karin letzten Endes verdankte?

Sie hatten sich nur kennen gelernt, weil sie immer hinter El Cubano her war, um ihn zu einem Interview zu überreden, und schließlich von einer Gelegenheit erfuhr, den mächtigen Mann todsicher zu treffen. Es war die Beerdigung von Cubanos Tante und Costas Großtante Turia, zu der Costa angereist war, denn damals war er zwar schon geschieden, aber noch Leiter der Mordkommission in Hamburg. Karin hatte ihn später dazu überredet, seine Position aufzugeben und zurück in seine Heimat zu ziehen. Ein Dreivierteljahr war er zwischen Hamburg und Ibiza gependelt, bis er sich entschieden hatte. Wegen der Trennung von seinen Kindern war ihm das verdammt schwer gefallen. Karin hatte es da leichter, sie war ledig und war schon vor drei Jahren nach Ibiza gekommen, hatte sich in die Insel verliebt und beschlossen, für immer zu bleiben. Er musste oft daran denken, wie er sie zum ersten Mal gesehen hatte - ganz allein am Rande des Friedhofs. Ihre Blicke waren sich begegnet. Es war nur ein flüchtiger Eindruck, eine Bewegung, eine Farbe, die ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte. Irgendetwas Irritierendes.

 


Während Costa nach Karin Ausschau hielt, entdeckte er einen hässlichen froschgrünen Hut.

Er stellte das Bier ab und bahnte sich den Weg durch die hereinströmende Menschenmenge, ohne den Hut aus den Augen zu verlieren. Er kannte Ricardo Molina Gutierrez, genannt Mofete, das Stinktier, hatte sogar die Karteikarte vor Augen: geboren 1959 in Cadiz. 175 cm, 90 kg, muskulös, tätowiert, Fremdenlegionär in Ruanda 1984.

Mofete war die ständige Ursache irgendwelcher mittelgroßen Probleme im Stadtteil Figueretas. Er war ein übler Schläger, Erpresser, Dieb, Zuhälter und Drogendealer, ein Mensch, dem Angst fremd war. Costa hatte einmal erlebt, wie dieses Bündel aus Sehnen und Muskeln im Kokainrausch etliche Kollegen der Policía Local krankenhausreif schlug, bevor ihn ein gezielter Schuss mit einer Gummipatrone außer Gefecht setzte. Der Einsatzleiter hatte Costa anschließend anvertraut, er habe mit richtiger Munition schießen lassen wollen, aber irgendein neumodischer Weichling sei ihm mit dem Gummipfropfen zuvorgekommen. Ein tödlicher Schuss in so einer Situation wäre wohl angebracht gewesen, hatte er hinzugefügt.

Costa war fast bei ihm, als eine dunkelhäutige Schönheit, deren kurzer pinkfarbener Rock kaum ihr mächtiges Gesäß bedeckte, auf Mofete zutrat und ihm die Wangen küsste.

Dem Anschein nach war es eine Begrüßung, doch Costa entging nicht, dass das Manöver der blitzartigen Übergabe einer Brieftasche diente, die schnell unter Mofetes Hemd verschwand, worauf Miss Amazonas gleich wieder in der dicht gedrängten Menschenmenge untertauchte.

»Zu wenig Freier, Stinktier? Musst deine Nutten jetzt schon beim Taschendiebstahl einsetzen? Du selbst würdest dir die Hände natürlich niemals schmutzig machen, nicht wahr?«

Mofete fuhr herum, die Fäuste geballt, die Halsadern geschwollen. Costa drückte ihm seinen Revolver in den Bauch. Sofort entspannte sich Mofetes Miene.

»San Antonio Costa! Auch unter die Zocker gegangen? Oder möchtest du nur deinem Onkel Glück wünschen?«

»Spar dir die Sprüche.« Costa griff mit der freien Hand in Mofetes Hemd, zog die gestohlene Brieftasche heraus und klappte sie auf.

»Miguel Suñero, geboren in Albacete, 4.3.1931. Gratuliere, du hast dich gut gehalten.«

Das Stinktier grinste. »Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen.«

Costa drückte ihm lächelnd die Waffe ein wenig fester gegen den Bauch. »Und der Herr möchte jetzt, dass du Señor Suñero sein Eigentum zurückgibst und deine schwarze Stute aus dem Rennen nimmst. Haben wir uns verstanden?«

Mofete verdrehte die Augen. »Tu mir das nicht an, teniente! Ich habe einen Ruf zu verlieren!«

Costa machte eine Bewegung mit dem Kinn in die Richtung, wo er den Bestohlenen vermutete, und Mofete setzte sich in Bewegung. Costa beobachtete ihn, wie er seinen grünen Hut zog, der ihm überdies noch viel zu klein war, eine übertrieben höfliche Verbeugung machte und Señor Miguel Suñero aus Albacete die Brieftasche zurückgab.

Als er sich noch ein Bier holte, sah er, wie der Gangster mit zwei Frauen das Gelände verließ.

Mit dem Bier in der Hand schlenderte er zu den Wettschaltern, wo er den Gerichtsmediziner entdeckte, mit dem er zusammenarbeitete. »Schön, dich zu sehen, Jaime«, begrüßte ihn Costa.

»Wenn du hier bist, bleiben mir ja wohl heute die Leichen erspart«, erwiderte Torres.

Das schwere Parfum der umstehenden Damen konnte seine Fahne nicht überdecken. Jeder im Präsidium wusste um die zwei Leidenschaften des Arztes: Wetten um jeden Preis und Rotwein aus Rioja Alta. »Jede Menge fashion on the field«, sagte er mit Blick auf die extravaganten Hüte der Damen, die, anders als bei mitteleuropäischen Rennen, durch äußerst knappe Kleidung ergänzt wurden. »Dein Onkel hat ein schönes Tier am Start. Ich habe auf Mimbre gesetzt. Und«, fügte er augenzwinkernd hinzu, »wie ich Cubano kenne, wird er sich den Sieg nicht nehmen lassen.«

Costa war klar, was Torres damit andeuten wollte. Sein Onkel hatte sie alle in der Tasche, jeden Einzelnen, die ganze feine Gesellschaft. Er hatte ihnen geholfen, ihre Leichen im Keller zu begraben, Reichtum und Macht anzuhäufen und den Kuchen namens Ibiza aufzuteilen.

El Cubano war an allem beteiligt: Ob jemand bei Repsol tankte, das Licht einschaltete, Wasser zum Zähneputzen verbrauchte, ein Grundstück kaufen wollte, das niemals eine Baugenehmigung bekommen hätte, oder einfach nur in die Disko ging - immer steckte eine Firmengruppe dahinter, deren Hauptanteile sich auf verschlungenen Pfaden über die Cayman-Inseln, Privatbanken auf Mallorca und kubanische Holdings zu Joan Costa Mari zurückverfolgen ließen. Dabei war er zugleich Diener zweier Herren: Der eine war der Mächtigste der Insel, Carlos Matares, oberster Banker und Gouverneur. Mit ihm teilte er die meisten Geschäfte. Mit ihm zusammen hatte er auch ein Straßenbauunternehmen, das gerade eine Schnellstraße bis hinauf in den Norden der Insel und durch Sant Joan baute, ein Projekt, das trotz andauernder Proteste der Grünen und der ausländischen Inselbewohner gut vorankam. Zum anderen war es seine Mutter Josefa, auf deren Tod El Cubano seit Jahren wartete, um endlich das Reich der »Piratin« zu erben und ihre Bevormundung nicht mehr ertragen zu müssen.

El Cubano war aber auch der Bruder seines Vaters und hatte Costa oft genug eine leitende Position in seinem Imperium angeboten. Den Beruf seines Neffen - Oberstleutnant bei der Guardia Civil - fand Cubano bestenfalls lächerlich, wenn nicht gar peinlich. Polizisten, Richter, Politiker und Staatsanwälte nahm er nur dann wahr, wenn er am Monatsende Schecks für sie ausstellte. Costa hatte das Angebot immer wieder abgelehnt, doch Cubanos Sympathie für ihn schien von Bestand zu sein. Er merkte es daran, dass sich bisweilen Türen öffneten, die er lieber selbst aufgestoßen hätte.

Dr. Torres hielt ihm ein weiteres Bier hin. »Da kommt deine bessere Hälfte, Toni. Gut sieht sie aus.«

Karin kam strahlend auf ihn zu.

»Wartest du schon lange?«, fragte sie Costa, bevor sie ihn umarmte. »Hallo, Dr. Torres.«

Der Arzt nickte ihr mit einem verklärten Lächeln zu.

»War ganz schön anstrengend, diese Vernissage. Mir brummt der Schädel vor lauter Kunsttheorien. Ihre Bilder haben mich aber beeindruckt. Beklemmend, beängstigend und faszinierend zugleich. Gibt es Bilder, Dr. Torres, die Ihnen unter die Haut gehen?«

Torres legte den Kopf leicht schief und strich sich mit der Hand über sein unrasiertes Kinn. »Das Etikett des Gran Reserva von Castillo Ygay. Große, erhabene Kunst, innen wie außen!«

Karin überging das. Nicht nur die Bilder seien außergewöhnlich gewesen, sondern auch die Malerin selbst, Xenia Leblanc. Noch nie in ihrem Leben sei sie so einer Frau begegnet. Sie habe ein Abendkleid aus schwarzem Samt mit rosendekoriertem Dekolleté und einen großen Hut getragen wie die Filmstars in den Vierzigern. Und sie strahle dieselbe Energie aus wie ihre Bilder.

Solche Vergleiche kamen bei Torres nicht an. Er wollte wissen, was auf den Bildern zu sehen sei.

»Eigentlich immer zwei Frauen«, erklärte sie. »Die Malerin selbst und ihre Sekretärin, die ihr als Modell dient, um alle markanten Lebenssituationen, die das Weibliche zu bieten hat, darzustellen.«

Costa fand Karin geradezu aufgedreht für ihre Verhältnisse. Äußerlich war sie der nordisch kühle und skeptische Typ, aber davon war in diesem Augenblick nicht viel zu spüren.

»Die Schönheit und der Schrecken der Vergänglichkeit, könnte man sagen. Fast so etwas wie ein Rückgriff auf die Kunst im Barock mit ihrem memento mori. Sich selbst hat sie immer als die erotische Versuchung dargestellt, das Hauptmotiv aber ist diese andere Frau. Wenn man alle Bilder nebeneinander sieht, wirken sie wie die Zeitrafferaufnahmen eines Frauenlebens: Vom jungen Mädchen bis zur Greisin. Dieses Leben ist zugleich beherrscht vom Willen zur Schönheit.«

»Ist nicht jedes Frauenleben vom Willen zur Schönheit beherrscht?«, fragte Torres ironisch.

Karin ging nicht auf seinen Ton ein. »Ich denke, ja. Mehr oder weniger. Doch das Thema der Malerin ist die Befreiung der Frau von sämtlichen Klischees und Idealvorstellungen, in die sie über Jahrhunderte hineingepresst worden ist.«

»Ist eine Frau ohne Klischees nicht ein bisschen nackt?«, fragte er und trank einen Schluck.

Karin ignorierte seinen Ton wieder. »Nach Jahrtausenden der Knechtschaft will sie ihre vollkommene sexuelle Befreiung. Das ist ein großes und vielleicht auch gewagtes Thema. Aber als Künstlerin ist sie Konstruktivistin und Planungsfanatikerin. Sie sagt selbst, sie sei eine Diktatorin, die über die kleinsten Details und Effekte herrsche.«

»Ist die Piratin auch da gewesen?«, fragte Costa, um auf etwas anderes zu kommen.

»Ja. Die Malerin hatte einen kurzen, heftigen Streit mit ihrer Sekretärin Viola Storm - das hab ich aus den Augenwinkeln mitgekriegt -, Xenia Leblanc ist daraufhin abgehauen, und kurz danach ist Josefa gekommen. Ich vermute, sie hätte sehr gerne ein paar Worte mit der Künstlerin gewechselt, die ihr ja letztlich die Ausstellung zu verdanken hat.«

»Hast du mit ihr gesprochen?«

»Ja. Ich soll dich grüßen. Viola Storm hat sich um sie gekümmert. Josefa war schlussendlich ganz zufrieden, glaube ich. Ihren Job als Sekretärin scheint diese Frau wirklich gut zu machen. Sie ist es übrigens, die neben Xenia auf allen Bildern zu sehen ist.« Karin sah Costa durchdringend an: »Wer hat eigentlich die Bilder für die Stiftung deiner Großmutter angekauft? Das konnte mir keiner sagen. Und ich kann mir nicht recht vorstellen, dass sie das in ihrem Alter noch selbst macht.«

»Da kennst du Josefa aber schlecht«, korrigierte sie Costa. »Sie wird nicht umsonst die Piratin genannt. Sie hat zwar Berater, aber vor allem eine feine Nase für alles, was Gewinn bringt. Die wesentlichen Entscheidungen trifft sie selbst.« Er nahm ihren Arm und wechselte das Thema. »Wollen wir uns das Rennen nicht lieber von hier unten aus ansehen?«

»Wir sind doch in El Cubanos Loge eingeladen, hast du das vergessen?« Karin hakte sich bei ihm unter. »Lass uns gehen, vielleicht treffen wir dort Josefa.«

Costa wäre lieber mit Torres unten am Bierstand geblieben, aber er wusste, dass Karin seinem Onkel gegenüber nicht unhöflich sein wollte. Als ehrgeizige Journalistin war sie an guten Kontakten zur Upperclass von Ibiza interessiert. Er wollte sich dem nicht gerade jetzt widersetzen, da er sich nach den arbeitsreichen vergangenen Wochen so sehr nach einer harmonischen Nacht sehnte. Dennoch war es ihm peinlich, Torres stehenlassen zu müssen.

Das Problem wurde ihm jedoch abgenommen. Sein Onkel kam auf ihn zu, und Costa konnte nicht umhin, eine gewisse Achtung für ihn zu empfinden. Obwohl El Cubano siebzig war, sah er mindestens fünfzehn Jahre jünger aus. Sein Gang war federnd, die warmen braunen Augen leuchteten unter den buschigen, leicht melierten Brauen, ein weißes, maßgeschneidertes Hemd ließ einen durchtrainierten Körper ahnen, und die Art, sich zu bewegen, zeigte Costa, wie sehr er sich seiner Ausstrahlung bewusst war. Sein Haar, schwarz bis auf einzelne Silberfäden, war streng nach hinten gekämmt. Seine sonore Stimme, mit der er die Umstehenden schon von weitem begrüßte, ließ sie für einen Augenblick verstummen. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu, als wollte er die ganze Rennbahn umarmen. Doch das breite Grinsen, bei dem er seine tadellosen Zähne zeigte, galt in diesem Augenblick nur Karin und seinem Neffen. Er überragte Costa um einen halben Kopf.

Bevor er Costa links und rechts auf die Wangen küsste, nahm er die lange Zigarre aus dem Mund. Die Vorliebe für dieses Zigarrenformat namens Lancero teilte sein Onkel mit Fidel Castro. Auch Che Guevara habe diese Sorte geraucht, betonte er immer. Er wandte sich lachend Karin zu, machte ihr ein charmantes Kompliment und hakte sich bei beiden unter. »Ihr seid jetzt verhaftet und kommt in meine Loge.«

Costa nickte Torres zu und zog entschuldigend die Augenbrauen hoch.

Sie hatten die gepolsterten Sessel noch nicht erreicht, da kam ein Kellner mit einer Flasche Taittinger im silbernen Kübel und ein zweiter hielt ein Tablett mit Gläsern bereit. Cubano nahm die Flasche aus dem Kühler und intonierte noch einmal seine Einladung: »Toni! Karin! Schön, dass ihr gekommen seid«, zog Karin an sich und umarmte sie in einer angedeuteten Tangobewegung. »Rassige Pferde und schöne Frauen«, raunte er ihr ins Ohr, während er Costa zublinzelte. »Así me gusta la vida, so muss es sein! Lasst uns anstoßen!« Er öffnete die Flasche mit einem lauten Knall, was die Aufmerksamkeit der Zuschauer in seiner Nähe erregte, weil jeder dachte, das Rennen hätte begonnen. Mit gespielter Entschuldigung hob er die Arme und goss den schäumenden Champagner in die Gläser. Matares und einige andere applaudierten amüsiert.

Karins Augen leuchteten, als sie mit Costa anstieß. Er wusste, wie sehr sie solche Szenen liebte - die mächtige ibizenkische Familie und er, ihr Mann, als Teil von ihr.

»Warum verstummst du eigentlich immer, wenn dein Onkel dabei ist?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ist dir das schon mal aufgefallen? Du nimmst doch sonst kein Blatt vor den Mund.«

Er warf seinem Onkel einen kurzen Blick zu und verzichtete auf eine Antwort.

»Was tuschelt ihr da?«

Costa musste insgeheim grinsen. Tuscheln hielt sein Onkel für einen Ausdruck persönlicher Schwäche.

»Ich war gerade bei der Ausstellungseröffnung von Josefas Stiftung. Wundervoll, die Bilder von Xenia Leblanc. Kennst du die Künstlerin?«, fragte Karin El Cubano in munterem Plauderton, aber er schüttelte den Kopf. »Hat mich, unter uns gesagt, nie sonderlich interessiert, diese moderne Pinselei.«

Der Startschuss für das Rennen war gefallen. Zweitausend Zuschauer erhoben sich gleichzeitig von ihren Sitzen und begannen, ihre jeweiligen Favoriten anzufeuern. Das Feld blieb bis zur Gegengerade dichtauf, dann schob sich El Mimbre in Führung. Costa staunte.

»Ich habe den Jockey selbst aus Paris geholt«, rief ihm Cubano durch den tosenden Lärm zu. »Es heißt, die Pferde laufen nur für ihn!«

Als sie zum ersten Mal über den Einlauf kamen, klingelte Costas Handy. Am anderen Ende hörte er die sachliche Stimme seiner Kollegin Elena Navarro.

»Wir haben einen Toten. In Figueretas. Du solltest kommen. Die Sache ist noch heiß.«

Karin und Cubano sahen ihn erwartungsvoll an.

»Tut mir Leid«, sagte er und zuckte bedauernd die Schultern, »ein Toter. Ich muss los.«

Karin verdrehte die Augen. »Muss das jetzt wirklich sein?«

Sein Onkel strahlte sie an. »Ach, lass ihn doch, wir zwei werden auch so unseren Spaß haben, nicht wahr? Soll er die Eierdiebe fangen.«

Karin umarmte Costa. »Komm danach zu mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich warte auf dich.«

»Dieses Jahr ist dein Vierzigster, Toni!«, rief Cubano, als Costa aufstand und sich zum Abschied verbeugte. »Den wirst du gebührend feiern! Die Feier soll mein Geschenk sein. Die Feier deines Lebens«, lachte er.

Costa drehte sich noch einmal um und fragte sich, ob seinem Onkel das Lachen irgendwann vergehen würde. Dann machte er sich auf die Suche nach Dr. Torres.




kapitel zwei

Figueretas, in den Siebzigern ein mondäner Stadtteil mit erstklassigen Hotels und einer italienisch anmutenden Promenade, war in den letzten Jahrzehnten immer weiter heruntergekommen. Viele der einstmals schicken Geschäfte und Cafés hatten seit langem geschlossen und fanden keine neuen Mieter mehr. An ihre Stelle waren Schnellimbisse, Videoverleihs, Spielhallen und halbseidene Nachtlokale getreten.

Costas Kollegen hatten die Straße bereits gesperrt und waren dabei, die Schaulustigen zurückzudrängen. An der Ecke Calle Galicia und País Basc stand ein alter Citroën, umringt von Kranken- und Streifenwagen mit Blaulicht. Der Bischof, den sie wegen seiner behäbigen Art und dem entsprechenden Körperumfang so nannten, redete behutsam auf ein verzweifelt schreiendes Mädchen ein, das mit den Fäusten auf das Autodach des Citroëns trommelte. Eigentlich hieß er Rafal, war Costas Großcousin und sein Stellvertreter bei der Mordkommission.

Während sie auf Elena Navarro Alvarez zufuhren, versuchte Costa, Torres’ Schimpfkanonaden abzuwehren, mit denen der Arzt seinem Ärger über den versäumten Ausgang des Pferderennens Luft machte. Um ihn abzulenken, hatte Costa Torres auf der Rennbahn gebeten, das Steuer zu übernehmen, und Elena winkte den übellaunigen Gerichtsmediziner in eine Parklücke, wobei er sie beinahe angefahren hätte.

Sie zuckte nicht mit der Wimper, trat nicht einmal einen Schritt zurück, sondern ließ die Stoßstange fast ihre Schienbeine berühren, ging dann an die Fahrertür, öffnete sie für Torres und begrüßte ihn mit einem Lächeln. Brummig schob sich der lange Kerl aus Costas kleinem Auto.

Costa war inzwischen auch ausgestiegen, und Elena zwinkerte ihm über das Autodach hinweg zu, während sie die Fahrertür wieder ins Schloss fallen ließ.

Costa hätte über die Szene fast lauthals gelacht, aber er wollte Torres nicht noch mehr verärgern. Wie jeder im Team wusste Elena natürlich von Torres’ Spielleidenschaft und hatte sofort begriffen, warum Torres so schlecht gelaunt war. Elena war zwar Spanierin, aber in Deutschland aufgewachsen, auf einem Kölner Türkenkiez, wo sie früh gelernt hatte, sich durchzusetzen. Sie war dann zur Polizei gegangen und ein paar Jahre bei der Rauschgiftfahndung in Köln gewesen. Costa hatte sie von Anfang an gemocht, sie war intelligent, offen und direkt, spielte keine unnötigen Spiele und wurde siebenunddreißig - oder sechsunddreißig? Costa war sich nicht so sicher -, und bei der Guardia hatten alle selbstverständlich angenommen, dass es ihre Attraktivität war, die ihn zu seiner Entscheidung bewogen hatte. Das war ein Trugschluss, denn er hatte im Dienst immer streng Distanz gehalten. So auch bei Elena. Es machte ihm Spaß, mit ihr zu arbeiten, und er war immer wieder froh, dass er damals durchgesetzt hatte, eine Frau im Team aufzunehmen.

»Ein Toter. Liegt auf dem Rücksitz. Männlich, Spanier, Ícaro Peralta, dreiundzwanzig«, sagte Elena und kam damit gleich zur Sache. »Personalien überprüfen wir gerade. Das Mädchen ist Deutsche, heißt Annemarie Baltus und lebt seit Jahren auf der Insel. Hat keinen festen Wohnsitz. Sie ist aktenkundig wegen Rauschgiftbesitzes und gelegentlicher Prostitution. Und? Wer hat das Rennen gewonnen?« Sie grinste provokant.

»Sie wissen genau, dass es eben erst angefangen hat.« Torres würdigte sie keines Blickes.

»Habt ihr einen Täter? Gibt es Verdächtige?«, fragte Costa.

»Der Bischof verhört sie gerade.«

Torres ging zu dem Wagen, auf den Elena gezeigt hatte, um sich den Toten auf der Rückbank anzusehen.

Costa wandte sich an den Bischof, der sich gerade die Handschuhe auszog. »Wie steht’s?«

»Mach du weiter, sie ist ziemlich wirr. Hast du keine Handschuhe? Hier, nimm meine.«

»Hast du Angst, dass sie mich beißt?«, spottete Costa. »Halte ich für unwahrscheinlich, nachdem sie so was Appetitliches wie dich verschmäht hat.«

Der Bischof reagierte nicht; er war die Spötteleien gewöhnt. Schon als Kind war er rundlich gewesen. Costa hatte den elf Jahre Älteren immer als »mein fetter Vetter« im Kopf, ein Wortspiel, das sich ins Spanische nur sehr holprig mit primo pancha übertragen ließ.

»Was hat sie gesagt?«

Der Bischof holte tief Luft: »Der Tote ist anscheinend ihr Freund. Sie ist total hysterisch. So etwa gegen zehn sind sie in eine Finca bei San Antonio eingestiegen. Sie behauptet, dass sie nur was zu essen klauen wollten. Die Eigentümer seien zurückgekommen, während sie noch im Haus waren, und hätten ihnen zwei Männer hinterhergeschickt. Sie wären denen aber entkommen, und Ícaro sei an der Stierkampfarena ausgestiegen, angeblich, um zu pinkeln. Sie ist solange im Wagen geblieben, sagt sie, und als er nicht wiederkam, wäre sie ausgestiegen und hätte ihn auf einem Steinhaufen gefunden. Sie will ihn dann bis zu dem Citroën geschleppt, auf den Rücksitz gelegt und hierher gefahren haben. Sie wollte hier Freunde um Hilfe bitten, aber frag mich nicht, welche Freunde. Ich glaube, die Braut ist ziemlich tief im Drogental.«

Torres, der ins Auto gekrochen war, kam ächzend wieder heraus. »Ein Fixer. Genick gebrochen. Sauber. So was lernt man im Krieg.«

»Was lernt man im Krieg? Sich das Genick zu brechen?«

»Andern das Genick zu brechen.«

»Wie lange ist das her?«

»Ungefähr eine Stunde. Schafft ihn mir auf den Tisch, dann kann ich Genaueres sagen. Wie ich diese sinnlose Scheiße hasse. Costa, sag bitte einem von deinen Kollegen, er soll mich zur Rennbahn zurückfahren. Ich habe fünfhundert Euro auf den Zossen von Cubano gesetzt.«

Costa nickte. »Eine von den Streifen soll dich fahren. Wo ist der Surfer?«

»Er ist zum Tatort.«

»An der Arena?«

»Ja. Vielleicht ist der Täter auch ein Junkie und hängt da noch rum.«

»Ist er alleine hin?«

Der Bischof nickte.

Der Surfer erinnerte Costa immer an einen Klassenkameraden, den sie Striemel genannt hatten. Wahrscheinlich, weil er genauso modisch angezogen war wie Striemel und das auch stets betont und gut gelaunt zur Schau trug, obwohl er von allen gehänselt wurde. Costa war sich damals in der Schule immer sicher gewesen, eines Tages würde die Fassade zusammenbrechen und Striemel bitter weinend dastehen. Aber das war nie passiert.

Xico Palomo, wie der Surfer eigentlich hieß, der jede freie Minute auf dem Wellenbrett verbrachte, war vor zwei Jahren von Madrid nach Ibiza versetzt worden. Hartnäckig hielt sich das Gerücht, seine Anwesenheit auf der Insel wäre lediglich dem Umstand zu verdanken, dass der damals Zwanzigjährige in der Hauptstadt eine Affäre mit einer doppelt so alten Dame gehabt hätte, die delikaterweise mit einem General der Guardia aus seiner Dienststelle verheiratet war. Eines Tages sei der gehörnte Ehemann zu Mord und Totschlag bereit gewesen, und nur dank der Intervention von Xicos Vater, dem ehrenwerten Staatssekretär Prospero Palomo, war Xico aus der Schusslinie und nach Ibiza gebracht worden. Eine lächerliche Geschichte, die sicher erfunden war und mit einem abfälligen Grinsen erzählt wurde. Auf jeden Fall beschrieb nichts besser den Surfer als diese Anekdote, da er bei den Kollegen in dem Ruf stand, sich auf alles zu stürzen, was keinen Bartwuchs hatte. Der Dienst bei der Kripo schien für ihn einfach nur ein Spiel der Jagd auf Beute zu sein, und so lag er mit seinen Schlussfolgerungen und seinem Temperament oft nicht auf Costas Linie. Costa hatte ihn dennoch ins Team geholt, weil er trotz all seiner Marotten ein erstklassig ausgebildeter Kriminaltechniker war.

Costa steckte den Kopf ins Auto und zog ihn sofort wieder zurück. Der Boden des Wagens war mit Essensresten, leeren Plastikverpackungen, schmutziger Wäsche, Zigarettenkippen und Ungeziefer übersät. Sollte sich die Spurensicherung mit diesem Dreck herumschlagen. Er würde das Mädchen verhören.

Elena zog sich die Hatch-Gimbel-Handschuhe über, um das Mädchen abzutasten und dessen Taschen zu durchwühlen. Die Handschuhe waren aus Latex mit nadel- und schnittsicheren Fingerspitzen, eine Maßnahme, die getroffen worden war, nachdem sich ein Kollege von der Drogenfahndung bei einer Routineuntersuchung vier Jahre zuvor an einer Spritze mit Hepatitis B infiziert hatte.

Die Freundin des Toten, Annemarie Baltus, war viel zu dünn, und Costa hatte den Eindruck, als ließe ihre pergamentene Haut die Schulterknochen durchscheinen. Irgendjemand hatte einen Scheinwerfer auf den Bürgersteig gestellt. Sein Licht streifte ihre von blauen Flecken und unzähligen Einstichen übersäten Gelenke.

Costa betrachtete einen Moment das Peace-Zeichen aus Ton, das das Mädchen um den Hals trug und das über dem großen bunten Herzen auf seinem zu kurzen, löchrigen T-Shirt hin und her pendelte. Als er ihr die Hand reichte, ergriff sie sie mit einem Ausdruck völliger Abwesenheit, und kaum hatte Costa sie berührt, da zog sie sie schon wieder zurück. Sie senkte den Kopf und starrte auf den Boden. In gewissen Abständen gab sie einen seltsamen heiseren Schrei von sich.

Elena, die die Leibesvisitation vornahm, zog ihr einen Kristallflakon aus der Tasche. »Le Dix, Balenciaga, Paris« las sie laut vom Etikett ab und ließ das Parfum in eine Plastiktüte fallen.

Costa fragte sich, wie es dem zerbrechlichen Mädchen gelungen war, den Körper des Toten ins Auto zu zerren. »Wie alt bist du?«, fragte er.

»Willst du mich ficken, oder was soll die Frage?« Kaum hatte sie das gesagt, brach sie in Tränen aus. Als dürfte das nicht sein, schlug sie ihre Stirn heftig auf das Autodach. Als sie sich wieder zu Costa umwandte, starrte sie ihn mit großen Augen an. Tränen waren nicht mehr zu sehen. Ein Büschel Signalrot leuchtete in ihrem weiß gefärbten Haar, und in der Nase trug sie einen silbernen Ring.

Costa durchlief es kalt. Irgendwie hatte er plötzlich seine Tochter Annalena vor Augen. Er würde sein Leben dafür geben, um ihr eine solche Szene zu ersparen.

Er hielt dem Mädchen das Zigarettenpäckchen hin, das er dem Bischof aus der Brusttasche gezogen hatte.

Verstört sah sie ihn an und nahm eine von den Ducados. »Neunzehn.«

»Du bist Deutsche, oder? Hast du noch Eltern? Oder Geschwister?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine, die ich kennen möchte.«

Auf seine Aufforderung hin folgte sie ihm in den Mannschaftsbus, in dem ein Tisch mit PC und zwei Bänke installiert waren. Normalerweise wurden dort die Personalien betrunkener Autofahrer überprüft.

Während sie gierig den Rauch inhalierte, beantwortete sie Costas Fragen. Sie wollte mit Mia angesprochen werden, jeder würde sie so nennen. Zunächst, so erzählte sie, sei sie mit Ícaro am Strand von Benirrás gewesen. Auf der Rückfahrt habe Ícaro gesagt, er hätte einen guten Tipp, wo sie einsteigen könnten. Dann sei er mit ihr dahin gefahren, und sie hätten gewartet, bis die Bewohner, zwei Frauen, das Haus verließen. Ícaro habe auf Anhieb eine unverschlossene Tür angesteuert, sodass sie nicht wie üblich mit dem Auto die Fenstergitter aus der Wand reißen mussten. Während sie erst das Bad benutzt und dort das Parfum eingesteckt habe - das Einzige, dem sie nie widerstehen könne - und anschließend in der Küche den Kühlschrank plünderte, habe Ícaro das Haus durchsucht. Er habe ziemlich viel Lärm gemacht und geflucht und sei dann mit hundertfünfzig Euro zu ihr in die Küche gekommen.

Costa forderte Mia auf, das Haus näher zu beschreiben.

»Na ja, es war ein schönes Haus, wie von Reichen eben. Alles sauber und aufgeräumt, überall Paintings an der Wand, wie in einem Museum. Da standen auch so Dinger zum Malen rum, auf die man Bilder stellt.«

»Staffeleien?«

Sie nickte. - Ohne Karins lebhafte Schilderung der kurz zuvor von ihr besuchten Ausstellung wäre er sicher nicht sofort darauf gekommen, dass es sich um Staffeleien handeln könnte. Er merkte, wie er sich bereits gegen die Vorstellung wehrte, das Haus der Malerin vor sich zu haben.

»Du hast gesagt, ihr habt erst gewartet, bis zwei Frauen das Haus verließen und wegfuhren. Konntest du die Frauen sehen?«

»Die haben mich nicht interessiert.«

»Ich frage, ob du sie gesehen hast?«

»Ja, die hatten ziemlich teure Klamotten an. Die eine war größer als die andere. Die Kleine hatte blondes Haar und die Größere dunkles, also schwarzes.«

Costa betrachtete den Ring in ihrer Nase. »Was dann?«

»Dann sind sie losgefahren.«

»Wann war das?«

»Kurz nach halb zehn.«

»Woher weißt du das so genau?«

»Ícaro hat mich gefragt, wie spät es ist.«

Wenn er sich recht erinnerte, hatte Karin gesagt, die Ausstellungseröffnung hätte um zweiundzwanzig Uhr begonnen. Also konnte das hinkommen. Das Haus einer Malerin, das zwei Frauen verlassen hatten - das könnten Xenia Leblanc und ihre Sekretärin gewesen sein.

»Was waren das für Bilder in dem Haus?«, fragte er.

»Hab nur das in der Küche genauer gesehen. Stand da gegen den Küchenschrank gelehnt. Da war diese Protestlerin drauf. Die immer rumläuft und Unterschriften sammelt, damit die Schnellstraße nicht durch Sant Joan gebaut wird.«

»Kennst du die?«

Sie nickte eifrig. »Die Frau ist voll in Ordnung.’ne echte Samariterin. Wir haben sie mal beim Winterbasar von C’an Sort getroffen, und sie hat uns alles gegeben, was sie dabeihatte. Und hat gesagt, wir können sie immer fragen. Für mich ist die’ne echte Heilige. Deswegen hab ich auch gegen die Schnellstraße unterschrieben. Einmal hat sie mir ein Sweatshirt geschenkt,’n echt teures Stück.« Sie überlegte einen Moment. »Und hundert Euro.«

»Viola Storm?«

»Viola. Stimmt. Viola, die in den Himmel kommt, hat Ícaro gesagt, und ich hab gesagt, die aus dem Himmel kommt.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist das kein Unterschied.«

»Hast du sie nicht erkannt, als sie das Haus verließ?«

Mia schüttelte den Kopf und fügte leise hinzu: »Nicht wirklich.«

»Was meinst du mit ›nicht wirklich‹?«

»Wenn man was für die Bullen erkennt, muss es doch hundertprozentig sein.«

»Egal wie genau - wer könnte es gewesen sein?«

»Ich möchte das nicht sagen.«

»Warum nicht?« Costa fragte langsam und sanft. Er hatte das Gefühl, bei einem lauten Ton würde sie zerbrechen.

»Ich möchte nicht, dass sie erfährt, dass wir bei ihr geklaut haben.«

Costa gab auf. »Und dann?«

»Dann kamen Leute, und wir mussten das Haus schnell verlassen. Mir war das egal, ich wollte da sowieso nicht bleiben, aber Ícaro war sehr aufgeregt.«

Costa zweifelte an ihrer Wahrnehmung und fragte noch einmal nach, aber sie blieb dabei: Ícaro habe sich verfolgt gefühlt. Dann habe sie auch zwei Männer hinter ihnen in einem Wagen gesehen, aber irgendwann seien die plötzlich verschwunden gewesen. Ícaro habe sich dennoch immer wieder umgedreht, bis nach Ibiza rein, immer gegen den Rückspiegel geklopft und gebrüllt, da verfolgt uns einer, die Kiste ist doch schon die ganze Zeit hinter uns. Sie habe sich total über ihn gewundert, weil inzwischen auch noch andere Autos hinter ihnen auf der Straße waren. Mia schüttelte den Kopf: »Warum hätten die hinter uns herfahren sollen? So was tun Frauen doch nicht. So Reiche schon gar nicht, die haben doch alles«, sagte sie. Costa sah sie genau an. »Die schicken ihre Hunde hinterher«, fügte sie hinzu.

»Hatten die Hunde?«

Sie war erstaunt über die Frage. Dann schüttelte sie den Kopf. »Katzen.«

Sie hatte sich offenbar an Costas Fragen gewöhnt und blickte ihn ununterbrochen an. Ihre weiße Haut hatte unter den Augen und auf den Lippen einen grauen Schimmer.

So saßen sie sich in dem trüben Licht an dem ausgeklappten Tisch im Bus gegenüber und betrachteten sich, jeder in Gedanken versunken. Costa dachte darüber nach, ob sie nicht tatsächlich verfolgt worden sein könnten - immerhin wurde Ícaro kurz darauf erschlagen, aber er spürte plötzlich eine Müdigkeit, und so unterließ er es, sie noch einmal danach zu fragen. Stattdessen lauschte er auf ihrer beider Atem und betrachtete sie. Sie hatte offenbar keine Angst vor ihm und studierte sein Gesicht ebenso gleichmütig. »Sie haben eine Narbe in der Oberlippe«, sagte sie, und er antwortete schläfrig, das sei eine alte Verletzung, die ihm jemand mit einer abgeschlagenen Flasche zugefügt habe.

Sie begann aufgeregt mit den Augen zu zwinkern. »Mein Gott«, hauchte sie.

»Wer war es?«, flüsterte Costa.

Plötzlich schrie sie los und hörte gar nicht mehr auf. Costa überlegte, ob er Torres holen sollte, um ihr eine Beruhigungsspritze zu geben. Ihre linke Hand lag auf dem Tisch, und Costa schlug mit seiner rechten Hand darauf. Es klatschte. Sie verstummte und starrte ihn wieder an.

»Warum hast du geschrien?«

Sie sah ihn eine Weile an, dann sagte sie: »Sie haben sich die Lippen geleckt.«

Costa stand auf und stieg aus dem Bus. Die Sanitäter transportierten gerade die Leiche ab. Er fragte Elena, ob man das Geld bei dem Toten gefunden habe.

Elena Navarro verneinte. »Ich habe gerade mit dem Surfer telefoniert. An der Arena hat er auch nichts gefunden. Er will sich aber noch in den Bars der Umgebung umsehen.«

Costa nickte. »Lass das Mädchen medizinisch versorgen. Sie sollen sie wenigstens heute Nacht im Auge behalten. Rafal!« Sein Vetter unterbrach das Gespräch mit einem Streifenpolizisten. »Bleib du hier. Ich fahre zu der Finca, falls ich sie finde.«

»In der Gegend da gibt es nur ein Haus, das einem Ausländer gehört«, erklärte der Bischof.

»Wie fahre ich?«

»In San Antonio rechts nach Santa Inés, am S’Esglesia vorbei durch C’an Germá. Dann siehst du es, auf der linken Seite zwischen C’an Germá und Santa Inés. Der Weg zweigt auf der Bergkuppe nach links ab.«

Als Costa im Auto saß und auf die Schnellstraße nach San Antonio fuhr, musste er schmunzeln. Klar, dass der dicke Bischof keinen Weg ohne ein Restaurant als Anhaltspunkt beschreiben konnte. Das S’Esglesia gehörte einem angeheirateten Mitglied von Rafals Familie, und sein neunzehnjähriger Sohn Pedro machte dort eine Ausbildung zum Koch. Es befand sich in einer Kirche, die niemals geweiht worden war, und lag auf einem Gebiet, das »Basora in den Steinen« hieß. Dort musste auch irgendwo die Finca liegen, in die das Pärchen eingebrochen hatte.

Während der Fahrt dachte er immer wieder daran, wie begeistert Karin von dieser Xenia Leblanc gewesen war. Sicher würde sie sich dafür interessieren, wie die Malerin wohnte. Wenn sie ihn in ihr Haus bäte, würde er auf die Dinge achten, auf die Karin neugierig war. Sie hatte einmal an einem Fotoband über die schönsten Häuser der Insel mitgearbeitet und interessierte sich für jedes Detail.




kapitel drei

Eine Wolkendecke schob sich vor den Mond, der Costa ein ganzes Stück begleitet hatte, und es wurde vollkommen dunkel.

Als er C’an Germá hinter sich gelassen hatte, stieg die Straße in steilen Serpentinen an. Unten im Tal funkelten die Lichter der Bahia von San Antonio, linker Hand war alles finster, Pinienwald und dichte Büsche erstreckten sich bis hinunter zur Cala Salada. Einmal musste er scharf bremsen, um nicht einen der hellen hageren Jagdhunde anzufahren, der mit einigen schnellen Sprüngen im Unterholz verschwand.

Als er in einer Kurve den Feldweg entdeckte, der zu dem Grundstück führen musste, drehte er die Scheibe herunter und atmete die Nachtluft ein. Es roch nach Kiefernharz. Vorsichtig lenkte er den Wagen an den Schlaglöchern vorbei, bis seine Scheinwerfer nach etwa hundert Metern zwei Betonpfosten streiften. Es gab kein Tor, keine Kette, keine Sicherung, nur ein Schild zeigte das private Grundstück an. Als er Kies unter den Reifen knirschen hörte, tauchte im Kegel der Scheinwerfer eine Garage auf.

Er parkte den Wagen und griff nach seiner Taschenlampe. Sie leuchtete einmal auf, dann waren die Batterien leer.

Er lauschte. In der Ferne lag Santa Inés. Außer dem Pfeifen eines Pirols und dem weit entfernten Kläffen einiger Hunde war nichts zu hören. Er schaltete das Fernlicht ein und stellte den Wagen so, dass er das Haus sehen konnte.

Das Grundstück lag auf einem Plateau von imposanter Größe. Der Kies ging nach hundert Metern in terrakottageflieste Terrassen über, die zu beiden Seiten von Kaktusfeigen und Aloe vera eingefasst waren.

Die Eingangstür war verschlossen. Auch die Gitter der Fenster schienen nicht beschädigt zu sein. Ihm fiel die Tür ein, die Mia Baltus erwähnt hatte. Nachdem er sich eine Weile um das dunkle Haus getastet hatte, fand er sie: eine niedrige alte Holztür mit einem verrosteten Querriegel, der sich nicht bewegen ließ. Er drückte dagegen und stand zwei Sekunden später in einem dunklen Raum. Er wusste, dass es in dieser Gegend keine Stromversorgung gab. Entweder behalf man sich mit Kerzen und Petroleumlampen oder mit einem Dieselölgenerator. Er riss ein Streichholz an. Der Schein der Flamme fiel auf eine Waschmaschine, einen Trockner und diverse andere Elektrogeräte. Es musste also Strom geben. Ein zweites Streichholz wies den Weg zu einem Schalter an der gegenüberliegenden Wand. Er betätigte ihn - nichts passierte.

Costa tastete sich weiter, trat im Dunkeln gegen eine Kabeltrommel, stieß sich den Kopf an der kleinen Tür und stand fluchend wieder im Freien. Der Mond schien für einen Moment so hell, dass die Kakteen Schatten warfen. Er entspannte sich.

Irgendwo begann plötzlich ein Motor zu brummen. Der vermeintliche Lichtschalter hatte den Generator in Gang gesetzt, denn gleichzeitig gingen im Haus und auf dem Grundstück etliche Lampen an.

Er lief zum Wagen zurück und schaltete die Scheinwerfer aus.

Die Finca wurde nun von allen Seiten angestrahlt. Costa blieb einen Moment stehen, um sich zu orientieren. Das zweigeschossige Haus war mehrere hundert Jahre alt. Ein großer Pool und ein Anbau an der linken Seite waren die einzigen sichtbaren Neuerungen. Links von der Garage lag ein Tennisplatz, daneben ein Gästehaus und ein alter ibizenkischer Rundofen, eingerahmt von Agaven, Stechpalmen und uralten Johannisbrotbäumen.

Er ging durch das Türchen zurück ins Haus. An die Waschküche schloss sich die Küche an, und als er die angelehnte Tür aufstieß, huschten einige Katzen hinaus. An einem Küchenschrank lehnte das Bild, das Mia Baltus ihm beschrieben hatte. Öl auf Leinwand, etwa eins fünfzig mal eins siebzig groß. Es roch nach frischer Farbe.

Den Mittelpunkt des Bildes bildete ein Käfig auf einem Kinderkarussell. Um den Käfig herum standen Karussellfiguren - Pferdchen, Motorräder, offene Autos -, wenn auch sehr klein, wie für Zwergenkinder. Das Karussell schien sich zu drehen, das letzte Holzpferd stürzte kopfüber herunter. Die Stäbe des Käfigs bildeten mit anderen geometrischen Linien und Figuren einen spannungsvollen Raum. Auf einem kleinen Tisch mit einem Spiegel lagen die Schminkutensilien einer Frau. Ihr eigenwilliges Gesicht war expressiv geschminkt - leuchtender Lippenstift, nachgezogene Augenbrauen, Rouge auf den Wangen. Sie trug hochhackige Schuhe, war ansonsten aber nackt. Auf dem Boden vor dem Käfig lagen winzige Kleidungsstücke: ein Unterrock, Strapse, ein Cocktailkleid. Sie war die Gefangene, die die Stäbe umklammert hielt und die andere erwartete, die gerade das Bild betrat. Sie erwartete sie mit halb geöffneten Lippen und glänzenden Augen. Vom Betrachter halb abgewandt, konnte Costa auf ihrem Schulterblatt noch den letzten Buchstaben eines Tattoos erkennen - ein »N«. Die zweite Frau, die Costa nach Karins Beschreibungen für die Künstlerin hielt, war im Profil zu sehen, wie sie in hohen Schuhen schnell auf den Käfig zuging, als befürchtete sie, der schöne Vogel könnte davonfliegen.

Das Bild erzeugte in ihm starke Wellen der Abneigung. Zugleich war er fasziniert, die Farben vibrierten, als gingen sie ständig auseinander hervor, als gäbe es keine Abgrenzungen zwischen ihnen, kein Rot und kein Blau. Es war, als entstünde das Rot ständig aus dem Blau, erzeuge Gelb, Grün und dann wieder Blau. Richtig unter die Haut gingen ihm bestimmte Schattierungen zwischen Schwarz und Weiß, die eine große Tiefe hatten. Die beiden Frauen auf dem Gemälde schienen sich durch Wellen von Sinnlichkeit und durch die Farbtexturen in Wellen aufeinander zu zu bewegen.

Costa verspürte einen leichten Schwindel. Das Karussell auf dem Bild? Wohl kaum. Schon eher der ungewohnte Champagner, den Cubano auf der Rennbahn immerzu hatte nachschenken lassen. Auf jeden Fall war er nun im Dienst und befand sich ohne Hausdurchsuchungsbefehl und Erlaubnis des Eigentümers auf zweifelhaftem juristischem Terrain. Selbst wenn er in einem Mordfall ermittelte. Er musste unbedingt einen klaren Kopf kriegen.

Auf einer Anrichte standen die Reste einer Mahlzeit. Der Kühlschrank war bis auf eine Tube Senf und mehrere angebrochene Flaschen leer. Ölflecke bedeckten den Boden, eine leere Sardinendose lag neben dem Mülleimer, Reste von Tomaten, Wurstpellen und Käseschalen waren auf einem großen Hackbrett und auf der Erde verstreut. Auch die Katzen waren Gäste dieses Mahls gewesen, und die Bewohner hätten schon allein ihretwegen sicherlich nichts offen stehen lassen. Mia und Ícaro mussten großen Appetit gehabt haben. Costa berührte es immer wieder seltsam, dass es Menschen gab, die sich freiwillig in eine Situation brachten, in der sie sogar Hunger in Kauf nahmen.

Als er aus der Küche trat, fand er sich in einer fünf Meter hohen Empfangshalle mit einer breiten Treppe wieder, die zu einer Balustrade aus Sabinas-Hölzern führte. An den Wänden hingen große, auf Sperrholz aufgezogene Kunstfotos. Die grobe Auflösung ließ ihn vermuten, dass es sich um vergrößerte Standfotos aus einem Videofilm handelte. Sein Cousin Mateo hatte sich dieser Technik eine Weile bedient und ihm auf diese Weise zwei sehr lebendige, riesige Fotos von seinen beiden Kindern gemacht, die bei ihm im Gästezimmer hingen. Auf den Fotos hier waren jeweils Ausschnitte von zwei menschlichen Körpern zu sehen: Eine schweißglänzende männliche Schulter an der Schulter einer Frau, zwei leicht geöffnete Münder kurz vor einem Kuss, zwei aneinander geschmiegte Hüften, unverkennbar von einem Mann und einer Frau, die miteinander schliefen.

Im Grunde genommen war er sich mittlerweile ziemlich sicher, im Haus der Malerin zu sein. Dennoch machte er sich auf die Suche nach einem Arbeitszimmer oder einem Büro, wo er vermutlich eindeutige Hinweise auf den oder die Eigentümer des Anwesens finden würde.

Lustlos sah Costa sich um. Ihm war eigentlich jetzt schon klar, dass er den Mörder des Jungen ganz woanders suchen musste. Wahrscheinlich war er von einem Dealer erschlagen worden, dem er sehr viel mehr Geld schuldete als die lächerlichen hundertfünfzig Euro, die er hier gefunden hatte, wenn Mia Baltus Recht hatte.

Bevor er zur Mordkommission kam, war Costa in Hamburg lange genug beim Rauschgiftdezernat gewesen und kannte die gängigen Verbrechensmuster und den ewigen Teufelskreis, in den die Drogensucht die Jugendlichen stürzte. Seit eine internationale Rauschgiftgang seinen Sohn Alexander gekidnappt hatte, hasste er Dealer wie die Pest, aber nicht nur die großen, er hasste sie alle. Es war eine vollkommen paranoide Szene, alle waren nervös und verrückt, und sie hätten seinen kleinen Sohn getötet, wenn er nicht all ihre Forderungen erfüllt hätte. So war er zur Mordkommission gekommen, zu der er sich anschließend sofort hatte versetzen lassen. Sie hatten Alexander freigelassen, aber seine Ehe war in jenen Tagen und Stunden der unsäglichen Angst und Ungewissheit zerbrochen. Sabine hatte ihm nie verzeihen können, dass ihm das passiert war, und sich kurz danach scheiden lassen. All das schwang mit, wenn er mit Drogentypen zu tun hatte. Er spürte stets diesen entsetzlichen Geschmack von Hass und Angst, einen ganz speziellen Geschmack nach Zink.

Costa atmete einmal tief durch, wie um die Gedanken zu vertreiben, bevor er die Tür zu einem an die Halle angrenzenden Zimmer öffnete. Es war ein Wohnzimmer mit Kamin. Neben einer antiken Kommode entdeckte er einen Wandsafe. Die Tür stand offen, der Tresor war leer. Spuren, die darauf hindeuteten, dass er aufgebrochen worden war, konnte er nicht feststellen. Er kehrte in die Halle zurück und ging die breite Treppe hinauf, die in das obere Geschoss führte.

Dort drückte er eine angelehnte Tür auf und machte Licht. Er stand in einem Schlafzimmer oder vielmehr in einem Schlafgemach. An der Stirnseite des Raumes befand sich ein mit zahlreichen bunten Kissen drapiertes riesiges Bett, bedeckt von einem goldglänzenden Überwurf. Dahinter war eine Art Altar aufgebaut mit einer Grasmatte davor, auf der diverse Ölfläschchen zwischen Blumengirlanden aufgereiht waren, sowie ein Topf mit Bienenwachs, eine Parfumphiole, etwas Zitronenbaumrinde und Betel. Neben dem Bett lagen einige Bücher und eine Tafel zum Zeichnen, und am Fußende thronte auf einem Sockel die Metallskulptur einer Frau.

Eine Glastür führte auf eine weitläufige Terrasse, die eher den Anschein eines Gartens erweckte. Sie war nur angelehnt, doch als Costa nach draußen trat, stieß er an eine leere kupferne Schale, die mit einem lauten Scheppern von einem Beistelltischchen fiel. Was dann geschah, versetzte ihn in einen Traum von Tausendundeiner Nacht. Er hörte plötzlich eine Unmenge von Vögeln zwitschern. Ungläubig sah er sich um.

Auf beiden Seiten der Terrasse standen große Volieren, in denen bunte Singvögel aufgeregt umherflatterten, beobachtet von mehreren Katzen, die mit gespitzten Ohren ihre Bewegungen verfolgten. Costa lehnte sich über die gemauerte Umrandung. Unter ihm lag ein Obstgarten, zwischen dessen Bäumen er eine gut gepolsterte Schaukel und eine blütenbedeckte Bank aus gebrannter Erde sah.

Er ging in das Schlafzimmer zurück und blickte sich noch einmal um. Stereoanlage, Fernseher und Videorekorder, alles war noch da. Nichts deutete auf einen Einbruch hin.

Eine weitere Tür des Zimmers führte zu einem begehbaren Kleiderschrank. Der Raum war größer als sein Wohnzimmer. Dicht an dicht hingen dort hunderte von Kleidern, Roben, Stolen, Capes, Kostümen, Jacken und Tüchern. Sie waren nach Farben geordnet, die jeweils passenden Schuhe standen darunter. Ein zweiter Blick ins Bad überzeugte ihn: Diese Etage wurde eindeutig von einer Frau bewohnt.

Ihm fiel ein, dass Karin nicht erwähnt hatte, ob Xenia Leblanc verheiratet war. Wenn es einen Mann oder Kinder in ihrem Leben gab, so wohnten sie wohl in dem Neubau, der sich links an die ursprüngliche Finca anschloss. Denn dies hier war das Reich einer Königin, die allein regierte. Nur eines passte nicht dazu: der leichte Geruch nach Zigarrenrauch, der kaum mehr wahrnehmbar in der Luft hing.

Im Neubau gab es zwei Schlafzimmer, ein weiteres Bad und eine überdachte Terrasse als Sommerwohnzimmer. Es handelte sich offensichtlich um einen Gästetrakt, der zur Zeit aber von niemandem bewohnt zu werden schien.

Vor einer kleinen Figur aus Pappmaché oder Gips blieb er stehen. Sie stellte eine Frau dar, grellbunt bemalt, mit Brüsten wie Zielscheiben, die rund und üppig waren wie die der Urmutter. Auf dem prallen Bauch stand in geschwungener Schrift: »Für Xenia. In Liebe Niki de Saint Phalle«.

Über eine weitere Treppe gelangte er ins Erdgeschoss mit einem riesigen Raum, der ebenso hoch war wie die Eingangshalle. Soweit er im Halbdunkel erkennen konnte, befand er sich in einem Atelier.

Der Raum roch nach Farbe, Terpentin und frisch gesägtem Holz. Durch fünf sehr hohe Fenster an der Längsseite fiel das Licht der Außenbeleuchtung herein. Der höher gelegene Teil des Raumes war anders als die restliche Finca möbliert - ein sperriger Hocker, ein Tisch aus drei Sägeböcken mit etlichen Vierkanthölzern, die die schwere Tischplatte bildeten, und eine Stereoanlage, umgeben von hunderten von CDs und Vinylplatten. An der fensterlosen Wand des Raumes lehnten zahlreiche Leinwände, verhangen mit schwarzen Tüchern. Costa zog sie herunter und ließ sie auf den Boden fallen. Die Gemälde schienen zu einer Serie zu gehören, denn es waren immer dieselben Motive - die Künstlerin und ihre Sekretärin. Zum Teil hatten die Bilder Porträtcharakter, meist aber waren es Dramen, die von Liebe und Kampf zu erzählen schienen. Während die Künstlerin ihr Aussehen auf allen Bildern beibehielt, sah Viola Storm auf jedem Bild anders aus. Mal war sie schlank und grazil, dann wieder dick, mit fast rohem Fleisch, manchmal rund mit kleinem Kopf, manchmal schien ihr Körper explosionsartig aufzuquellen.

Auf einem noch unvollendeten Gemälde lag das wandelbare Modell in Unterwäsche auf einer Matratze und sah triumphierend auf eine brennende Kerze, die die Form eines überdimensionalen Penis hatte. Von der Kerze führte eine Brandschnur bis zu den Füßen der zweiten Frau (der Malerin), die gleichsam versuchte, dem Bild zu entkommen. Costa kam es wie der Kampf zweier Wesen vor, der mit verdeckten psychologischen Taktiken und Strategien geführt wurde.

Nachdem er sich alles angeschaut hatte, hängte er die Tücher wieder über die Gemälde.

Auf dem höher gelegenen Teil des Ateliers befand sich ein Doppelbett, ein Waschstand mit Schale und Eimer, ein Ofen und ein Regal voller Bücher. Auch daneben auf dem Fußboden stapelten sich Bücher hinauf bis auf einen alten, lederbezogenen Stuhl in der Ecke unter einer Stehlampe.

Plötzlich huschten die Scheinwerferkegel eines Autos über die Fenster. Er machte zwei schnelle Schritte und blickte hinaus. Zwei Frauen stiegen aus, Türen knallten, und Costa sah sie aufgeregt gestikulieren. Offensichtlich waren sie überrascht von der Festbeleuchtung.

Als er in der Empfangshalle ankam, standen sie in der offenen Tür. Er kannte sie bereits, wenn auch nur von den Gemälden.

Die Kleinere der beiden, die der anderen die Tür aufhielt, machte einen erschrockenen Schritt zurück, als sie einen Fremden mitten in der Halle sah. Die Dunkelhaarige verzog für einen Moment den Mund - die Kleinere war ihr auf den Fuß getreten -, gab ihr einen Schubs und schloss hinter sich die Tür, ohne Costa aus den Augen zu lassen.

Die Schönheit der Malerin übertraf Karins Beschreibungen. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Fehlte nur noch der große Hut, der Karin so imponiert hatte.

»Wer sind Sie?«, fragte sie in einem scharfen Ton, der ihn an seine Aufgabe erinnerte.

Costa nannte seinen Namen, zeigte seinen Ausweis und erklärte den Grund seiner Anwesenheit.

Anschließend bestätigten sie ihm, was er schon vermutet hatte - sie waren Xenia Leblanc und Viola Storm, die Malerin und ihre Sekretärin.

»Das Mädchen, das wir verhaftet haben, gibt an, sein Freund habe hier in Ihrem Haus hundertfünfzig Euro gestohlen. Können Sie das überprüfen?«

Während sie sich langsam die weißen Handschuhe auszog, jeden Finger einzeln, sagte sie, das würde wohl eine ziemlich gründliche Durchsuchung des Hauses erfordern.

»Ihr Tresor steht sperrangelweit offen. Wenn da die hundertfünfzig Euro drin waren, würde das schon passen.«

Sie warf die Handschuhe einzeln auf den lackierten Tisch neben sich und erklärte lächelnd: »Fünfzigtausend Euro, Schmuck und Kleingeld waren in dem Safe.«

Fünfzigtausend Euro, mein Gott! Hundertfünfzig Euro waren bei dem Ermordeten gefunden worden, und von mehr wollte Mia Baltus auch nichts gewusst haben. Fünfzigtausend Euro in einem offenen Tresor! Sollte er lachen oder weinen?

Er fragte sie, ob sie den Tresor offengelassen habe, als sie das Haus verließ.

»Nein. Der Tresor ist immer verschlossen.«

»Es gibt allerdings keine Anzeichen dafür, dass versucht wurde, ihn gewaltsam zu öffnen. Besitzt jemand außer Ihnen noch den Code?«

»Nein. Niemand.« Sie betrachtete ihre Hände, und Costa fragte, ob sie sich ganz sicher wäre, dass der Tresor verschlossen war und sie auch wirklich die Einzige war, die den Code kannte.

»Wenn man Geheimnisse verrät, überträgt man anderen oft eine nicht zumutbare Verantwortung«, sagte sie. »Das ist nicht meine Art.«

»Sie sind also vollkommen sicher?«

»Vollkommen.«

»Ihr Schmuck war auch darin?«

»Ja.«

»Haben Sie, bevor Sie gingen, irgendetwas davon herausgenommen, um es anzulegen?«

Sie hob ihren Arm. »Ja, dieses Armband. Es ist eine hervorragend schöne Arbeit von Tini Colleen. Smaragde, in Gold gefasst, mit Diamanten besetzt.«

»Bestimmt teuer.« Mehr fiel Costa nicht ein.

»Nicht billig«, sagte sie mit dem Lächeln der Glückseligen.

Costa ließ es dabei bewenden. Er würde Spezialisten vom Einbruchsdezernat schicken, um feststellen zu lassen, wie der Tresor geöffnet worden war.

»Sind Sie Zigarrenraucherin?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Das ganze Haus duftet danach.«

»Das ganze Haus?«, fragte Xenia Leblanc gedehnt, und Costa hörte aus dem Ton ihre Missbilligung darüber heraus, dass er alles durchschnüffelt hatte.

»Es geht immerhin um einen Mordfall, Señora«, erwiderte er. »Wenn hier eingebrochen wurde, könnte hier vielleicht auch das Motiv für den kurz darauf erfolgten Mord liegen.«

Sie entnahm ihrer Handtasche eine lange Schachtel mit Zigarillos und ein Feuerzeug, das sie ihm reichte, damit er ihr Feuer gebe. Es war ein goldenes Ronson-Feuerzeug, das schwer klickte, als er es anschlug. »Wieso gerade hier?«

»Irgendwo nehmen die Dinge immer ihren Anfang«, sagte er lächelnd und gab ihr Feuer.

Sie stützte ihren rechten Ellbogen mit der linken Hand, hob das Kinn und blies den Rauch gegen die Decke. »Ich rauche Zigarillos, wie Sie sehen.«

»Zigarillos sind nicht Zigarren, Señora. Wir werden möglicherweise das Haus noch einmal durchsuchen müssen. Auf jeden Fall wird sich ein Spezialist den Tresor genauer ansehen.«

»Vielleicht haben die Einbrecher geraucht.«

»Genau darum geht es.«

»Viola, bring uns doch etwas zu trinken«, rief sie in Richtung Küche. »Was möchten Sie?« Costa lehnte dankend ab. »Wir können uns auch ins Wohnzimmer setzen. Im Übrigen rauche ich durchaus gelegentlich mal eine Zigarre.«

»Ungewöhnlich für eine Frau. Das macht mich neugierig. Welche Sorte bevorzugen Sie?«

»Trinidad. Nicht aus religiösen Gründen«, lachte sie auf, »sondern weil es die beste Zigarre der Welt ist. Leider nicht einfach zu bekommen.«

»Reine Routine, aber ich muss Sie fragen, wo Sie und Ihre Begleiterin am späten Nachmittag und am Abend gewesen sind.« Gerade als sie antworten wollte, rief Viola Storm aus der Küche, ob er die Unordnung dort hinterlassen und die Tomaten zermatscht habe.

Costa wandte sich zur Küchentür um und hatte den Impuls, etwas zu erwidern, hielt es dann aber für unnötig. Als er Xenia Leblanc wieder ansah, bemerkte er ein süffisantes Lächeln auf ihren Lippen. Sie deutete mit dem Zigarillo auf sein Hemd, das Karin ihm geschenkt hatte. »Sie haben da Tomatenflecken.«

Das konnte passiert sein, als er in der Küche war. Er hatte wohl das Hackbrett gestreift, auf dem die Einbrecher Tomaten geschnitten hatten.

»Ich war in Botafoch bei einer Vernissage meiner Bilder«, sagte sie lässig, aber auf Costa wirkte es blasiert - vielleicht weil er sich jetzt so bekleckert vorkam. »Das Haus haben wir gegen halb zehn verlassen, nicht wahr, Viola?«

Sie blickte über seine Schulter hinweg, er wandte sich wieder um und sah Viola Storm in der Tür zur Küche stehen. Sein Ärger ließ ihn alle Höflichkeit vergessen, und er musterte sie scharf. Er schätzte sie auf Ende dreißig, Anfang vierzig, schlank und drahtig wie eine Leichtathletin, nur ein paar Zentimeter kleiner als die Malerin. Ihr weißblondes Haar umrahmte ein Gesicht mit harten, klar geschnittenen Zügen und graublauen Augen. Wie trübes Eis, kam es ihm in den Sinn.

Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie und entblößte dabei ihre ebenmäßigen weißen, auffällig kleinen Zähne. Costa kam spontan der Ausdruck Milchzähne in den Sinn. Auch ihr Lächeln war wie das eines Kindes, arglos und unbeschwert, aber diese Unbeschwertheit schien Costa zu gelten und nicht der Malerin. Er konnte sich irren, aber es war ihm, als wären die Frauen im Streit angekommen.

»Ja, es war schon dunkel, als wir losfuhren«, antwortete sie.

»Sind Sie die ganze Zeit über in Botafoch gewesen?« Ihm war Karins Bemerkung wieder eingefallen, die Malerin sei wohl wegen eines Streits mit ihrer Assistentin noch vor Josefas Erscheinen verschwunden.

Statt der Malerin antwortete ihre Assistentin, die Schritt für Schritt von der Küche zurückkam, aber auf halbem Weg stehen blieb, sodass er auf der geraden Linie zwischen den Frauen stand.

»Ich war die ganze Zeit über da und habe die Presseleute betreut. Xenia gibt nur ungern Interviews, und ich habe dann an ihrer Stelle weitergemacht, damit sie Luft schnappen konnte.«

»Wärst du vielleicht so gütig, nachzuschauen, was sonst noch alles fehlt«, unterbrach Xenia Leblanc sie in einem Ton, der ihn vermuten ließ, dass sie Violas Einmischung nicht schätzte. »Die Polizei braucht sicherlich eine Liste der entwendeten Gegenstände.«

Costa wollte gerade sagen, dass er dazu ohnehin noch jemanden vom Einbruchsdezernat herschicken würde, als Viola Storm die Hacken zusammenschlug, mit der ausgestreckten Hand salutierend an die Stirn tippte, ein zackiges »Oui, mon Général« ertönen ließ und die Treppe hinauflief.

Das Verhältnis zwischen den beiden Frauen war ihm noch nicht klar. Karin hatte Viola Storm als Sekretärin bezeichnet, die der Malerin zugleich als Modell diente. Sie brauchte sie Karin zufolge, um all die markanten Lebenssituationen zu malen, die das Weibliche zu bieten hatte. Was gehörte dazu? Dame - Zofe, Mutter - Tochter, Chefin - Sekretärin, Malerin - Modell, Künstlerin - Managerin oder Assistentin. Was noch? Freundin, Geliebte. Die letzten beiden Attribute vertrugen sich mit allem übrigen wohl kaum. »Assistiert Ihnen Frau Storm auch beim Malen?«

»Sie kauft Farben, mischt sie an, und wenn Not am Mann ist« - sie sagte es ironisch -, »spannt sie auch Leinwände auf. Viola ist ein sehr praktisch veranlagter Mensch.«

Costa räusperte sich.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, woher die fünfzigtausend Euro im Tresor stammen?«, nahm er das Gespräch wieder auf.

Sie ging zu der Anrichte, auf der ein Aschenbecher stand, und drückte ihren Zigarillo aus. Es hatte ihn schon die ganze Zeit irritiert, dass sie die Asche immer auf den Steinboden der Halle fallen ließ.

Sie hatte ihm den Rücken gekehrt. Ihr Kleid war hinten tief ausgeschnitten, ihre Haut leicht gebräunt. Sie wandte sich ihm wieder zu und kam langsam näher.

»Sie sind von meinem letzten Bildverkauf.«

»Fünfzigtausend für ein Gemälde?« Costa zog die Augenbrauen hoch.

»Es war eine Laune von mir. Ein Freund. Ich gab es so billig weg, eigentlich war es mehr ein Geschenk.«

Costa hätte niemals gedacht, dass ihre Bilder so teuer waren. »Wie lange malen Sie an so einem Bild?«

»Einen Tag, wenn alles vorbereitet ist.«

Sie brauchte einen Tag, um das Geld zu verdienen, für das er fast zwei Jahre arbeiten musste.

»Könnten Sie mir freundlicherweise auch noch sagen, wer dieser beneidenswerte Freund gewesen ist, dem Sie das Bild verkauft haben?«

»Muss ich das?«, fragte sie und entfernte sich in Richtung Küche. »Ich mache mir einen Gin Tonic, möchten Sie auch einen?«

Costa lehnte dankend ab.

Viola Storm rief aus dem oberen Stockwerk: »Dein Lieblingsparfum von Balenciaga ist weg. Wie schade. Weißt du noch, wie lange wir den passenden Flakon auf dem Marché aux Puces in Paris gesucht haben?«

Also war sie wohl auch noch die Freundin der Malerin, denn nur mit einer Freundin würde man Parfum aussuchen gehen, war seine Erfahrung.

Xenia kam mit einem Glas in der Hand zurück. Sie hob es, wie um ihm zuzuprosten, trank aber nicht, sondern sagte: »Guardia Civil.« Spöttisch taxierte sie ihn mit ihren hellblauen Augen. »Sind das nicht die ganz Harten? Francos böse Buben?«

»Ja.« Costa fand ihre Bemerkung nicht besonders witzig. Die Guardia hatte es lange vor Franco gegeben, und ein Vierteljahrhundert nach seinem Tod gab es sie immer noch. Aber die meisten Mitteleuropäer hatten nur dieses Gestapo-Klischee im Kopf.

»Um noch einmal auf meine Frage zurückzukommen: Wo waren Sie von halb elf bis halb zwölf?«

Sie hatte ihr Glas in einem Zug leer getrunken. Ihre Augen wurden schmal. Sie schien des Spiels überdrüssig zu sein. »Sie haben Ähnlichkeit mit jemandem, den ich kenne. Wie, sagten Sie, war Ihr Name?«

Der Gin Tonic schien ihr endgültig den Rest gegeben zu haben.

»Toni Costa.«

Die Assistentin, die Zofe, das Modell, die Freundin, die sich herumkommandieren ließ und die Befehle mit Mon Général quittierte, kam die Treppe herunter und beantwortete seine Frage anstelle der Malerin: »Wie ich bereits sagte, Doña Leblanc erträgt die Fragerei der Journalisten auf solchen Events nur eine gewisse Weile. Das macht ihr Kopfschmerzen, daher muss sie zwischendurch mal ein paar Schritte an der frischen Luft machen.«

Costa beachtete sie nicht. Er hatte die Frage an die Malerin gerichtet, und von ihr wollte er die Antwort. »Und dann sind Sie eine Stunde lang ein paar Schritte spazieren gegangen. Wo?«

Sein Ton verriet Ärger. Diese Malerin interessierte sich nicht für die fünfzigtausend Euro, die ihr gestohlen worden waren, geschweige denn für den erschlagenen Einbrecher.

»Costa«, wiederholte Xenia Leblanc und zündete sich den nächsten Zigarillo an. »Welche Costa-Familie? Die Costas aus Santa Gertrudis mit dieser herrlichen Schinken-Bar oder Toni Costa, der Weinbauer?«

Wenn Leute ironisch oder gar zynisch wurden, hatten sie meistens ein Problem. Das hatte er als Polizist oft erfahren, aber die Zeiten, in denen er darauf eingegangen war, waren längst vorbei.

»Costa Mari«, antwortete er ruhig und freundlich. Diese Finca, diese beiden Frauen - er kam sich zunehmend vor wie in einem schlechten Film. »Können Sie sich daran erinnern, in welcher Zeit und wo Sie während Ihrer Vernissage spazieren gegangen sind?«

Als hätte er mit der Nennung seines Familiennamens ein Zauberwort gesprochen, änderte sie ihre Haltung. Costa Mari, so hieß die Stiftung von Josefa, die ihre Bilder aufkaufte. Allerdings war seine Familie so groß und weit verzweigt, dass der Name eigentlich nicht viel besagte. Im Übrigen gab es ohnehin nur ein paar Namen auf der ganzen Insel, die stets variiert wurden - Costa Tur, Tur Mari, Mari Costa, Tur Costa.

»Ich ging am Hafen entlang und schaute mir die Jachten an. Vielleicht ein Stündchen oder so. Wer sieht da schon auf die Uhr?« Sie hatte halb zu Viola Storm gesprochen, aber nun wandte sie sich mit einem strahlenden Lächeln und all ihrer Schönheit ganz ihm zu, kam ihm sehr nahe und dirigierte ihn zur Haustür. »Nun, Herr Kommissar, wenn Sie keine weiteren Fragen mehr haben und auch nicht mit uns anstoßen wollen …«

Er fand, dass diese beiden Damen ein seltsames, wenn nicht gar raffiniertes Spiel aufführten und sich keinesfalls verhielten wie Frauen, in deren einsam gelegenes Haus gerade eingebrochen worden war. Statt dass sie Schrecken, Angst oder zumindest Überraschung zeigten, hatten sie es so gedreht, dass er der Überraschte war. Eine neue Generation von Frauen? Frauen, die den Mann, egal in welcher Situation, auf jeden Fall als Idioten dastehen lassen wollten? Um seinen Ärger nicht zu zeigen, verbeugte er sich ein wenig und ganz höflich, hatte aber bereits die unangenehme Ankündigung auf der Zunge, dass er sie noch einmal genau befragen und alles zu Protokoll nehmen werde, als sie ihm wieder ganz unerwartet mit einer Frage zuvorkam.

»Darf ich Sie noch etwas fragen, Monsieur le Commissaire?«

Weder war sein Titel Kommissar, noch war er Franzose, auf jeden Fall aber war er wütend, schaute sie an und wartete auf ihre Frage. Was immer sie fragen würde, er war entschlossen, aggressiv zu reagieren, hatte aber plötzlich das seltsame Gefühl, ihr schon einmal irgendwo begegnet zu sein. Es nahm ihm etwas von seiner Konzentration, und er versuchte schnell herauszufinden, wo das gewesen sein könnte. Aber seiner Erinnerung oder Wahrnehmung haftete etwas Gläsernes an, etwas sehr Fernes, etwas zu weit Entferntes, so als entstiege das Bild dieser Frau nicht seinen Erinnerungen, sondern einem seiner Träume. - Außerdem hatte sie inzwischen die Situation wieder auf den Kopf gestellt, indem sie ihn ansah, als erwarte sie eine Frage. Er gab seine Suche nach der schicksalhaften Stunde, in der er Xenia Leblanc begegnet sein könnte, auf und sagte: »Fragen Sie.«

»Werden Sie heute noch Sex haben?« Sie lächelte.

Er sah sie kurz an und wandte sich dann ab.

 


 


Inzwischen war der Himmel wolkenlos, nicht dunkelblau oder schwarz, sondern leuchtend und glitzernd vor Sternen. Das war etwas, das Costa an der Insel liebte - jede Wut, Trauer und Enttäuschung, aber auch jede Freude konnte er unmittelbar in die Hände einer Natur legen, die mit ihrer Schönheit und Sanftheit sämtliche Gefühle friedlich stimmte. Weich, mild und durchwürzt von den über das Jahr wechselnden Blüten wehte die Luft vom Meer herüber. Durch alle Jahreszeiten hindurch war die Insel wie eine junge Braut auf der Suche nach der Blütenfarbe, die ihr am besten stand.

Er war dankbar, hierher zurückgekommen zu sein.

 


In Karins Wohnung brannte noch Licht.

Er nahm den Fahrstuhl bis in die fünfte Etage und schloss die Tür auf, so leise er konnte. Der Flur war dunkel. Sie hatte nur die Stehlampe neben der Balkontür angelassen. Er warf einen Blick ins Schlafzimmer. Sie schlief. Ein Bein hatte sie um die Bettdecke geschlungen. Er schlich in die Küche und goss sich ein Glas Wein ein. Dann öffnete er behutsam die Balkontür, zog Hemd und Schuhe aus und ließ sich auf einen Stuhl sinken.

In den vergangenen paar Stunden war er auf einem Pferderennen gewesen, hatte einen Taschendieb erwischt, die Freundin eines ermordeten Junkies verhört, war über die halbe Insel gefahren, um in einer Finca nach Einbruchsspuren zu suchen, und hatte eine berühmte Malerin kennen gelernt, von der er vorher nichts gewusst hatte, und war in ihr einer Sphinx begegnet, die aus den Nebeln seiner Seele emporzusteigen schien. Ihre Schönheit hatte ihn beeindruckt, aber zugleich fühlte er sich von dieser Person erschöpft. Er fand sie sogar beleidigend.

Er goss sich noch einmal ein und streckte die Beine aus. An dem ganzen Fall stimmte etwas nicht. Zwei Fixer, die in eine Finca einbrachen, überall Spuren hinterließen, Geld und Schmuck entwendeten und sich dann in aller Ruhe in der Küche einen Imbiss machten, um plötzlich aufgescheucht, verfolgt und getötet zu werden? Die Eigentümerin eines Hauses in einer abgelegenen Gegend, die vollkommen ungerührt darauf reagierte, dass bei ihr eingebrochen worden war? Die sich nicht einmal durch einen Fremden aufschrecken ließ, den sie mitten in der Nacht in ihrer Eingangshalle vorfand? Ein Tresor, der keine Einbruchsspuren aufwies, aber dennoch offenstand? Fünfzigtausend Euro und ein Haufen Schmuck sollten angeblich verschwunden sein, und diese Frau regte sich kein bisschen darüber auf? Sie bestand sogar darauf, die Herkunft des Geldes zu verschweigen, und lehnte damit jeden Beitrag zur Aufklärung des Falls ab.

Wenn die Leute so viel Geld haben und es sie so wenig interessiert, sollen sie es doch einfach wegwerfen, dachte er ärgerlich.

Es war erstaunlich, wie sie sich bei der Begegnung mit ihm verhalten hatte, aber wenn sie den Einbruch in ihre Finca wegen eines Versicherungsbetrugs selbst in Auftrag gegeben hätte, würde sie vermutlich die vollkommen Schockierte und Überraschte gespielt haben.

Er spürte, dass er zu müde war, um sich zu konzentrieren. Allerdings musste er das Junkiemädchen noch einmal in die Zange nehmen. Sie hatte ihm von den fünfzigtausend Euro nichts gesagt. Entweder gab es das Geld gar nicht, oder sie verschwieg es, oder ihr Freund Ícaro hatte ihr die Beute verheimlicht. Das kam Costa nicht sehr wahrscheinlich vor, denn so ein Typ hätte seine Freude wohl kaum verbergen können.

Nachdem er sein Glas leer getrunken hatte, duschte er und ging auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer. Er kroch ins Bett und schmiegte sich an Karin. Wie gut ihr Haar duftete, war sein letzter Gedanke, bevor er in den Schlaf und in Träume glitt, in denen Xenia Leblanc vor ihm auftauchte. Blut lief über ihr Gesicht, während sie ein spanisches Lied zu singen begann, das er als Kind schon einmal gehört hatte.




kapitel vier

Das Hauptquartier der Guardia Civil war ein hohes Gebäude von bemerkenswerter Hässlichkeit. Es lag zwischen Flughafen und Ibiza-Stadt am Kreisverkehr nach San José. Todo por la patria, das Motto der Guardia, prangte über dem Eingang zum Hof. Neben dem Präsidium lagen die Wohnungen der niederen Dienstgrade, die samt ihren Familien dort untergebracht waren. Alles an diesem Komplex wirkte schief und hinfällig, selbst die Fensterläden hatten sich einer schläfrigen mediterranen Schwerkraft ergeben und hingen asymmetrisch in ihren verrosteten Angeln. Aus den kleinen, schießschartengleichen Fenstern waren Wäscheleinen über den Hof gespannt. Sie erinnerten Costa an die fröhlichen Wimpel, die in Südamerika über den Straßen flatterten, wenn der Diktator kam, um eine Schule einzuweihen, die seinen Namen trug. Kinder spielten Fußball, Väter wuschen ihre Autos. Die ländliche Idylle einer paramilitärischen Einheit.

Dass diese Verquickung von Privatleben und Beruf nach dem Ende der Herrschaft Francos nicht mehr zeitgemäß war, hatten sechsundzwanzig Jahre später auch die Verantwortlichen in Ibiza endlich begriffen. Das Gebäude sollte noch in diesem Sommer abgerissen werden und die Kommissariate an die Schnellstraße Ibiza-San Antonio in einen eigenen Neubau verlegt werden. Lediglich tráfico, die Verkehrspolizei, würde in einem Nebengebäude am Kreisel bleiben. Auf dem angrenzenden Grundstück lauerten bereits die Bagger der Baufirma Macoma S. A., die Matares und seinem Onkel gehörte und wundersamerweise jede öffentliche Ausschreibung gewann. Nach dem Abriss des monströsen Bauwerks, so munkelte man, würde an seiner Stelle ein Fünf-Sterne-Hotel entstehen, mit Meerblick und Shuttle-Anbindung an Playa d’en Bossa. Der Bauträger stand auf jeden Fall schon fest.

Costa betrat das Gebäude und stieg die Treppen zum vierten Stock empor. Den Fahrstuhl mied er, wie meistens.

Die Mischung aus Männerschweiß, kaltem Zigarettenrauch und Lejia, dem allgegenwärtigen ammoniakhaltigen Putzmittel, hatte sich in den letzten fünfzig Jahren zwar überall tief in die Mauern des Gebäudes gefressen, aber im Fahrstuhl empfand er die Konzentration als bedrohlich.

Obwohl es schon fast Mittag war und er lange genug geschlafen hatte, konnte er sich auf nichts konzentrieren. Die ganze Nacht hatte er sich unruhig herumgewälzt, sodass Karin schließlich auf die Couch umgezogen war. Als er ihr morgens Tee brachte, fragte sie ihn, ob er schlecht geträumt habe. Zu Recht, denn der Zimmer-Traum, der ihn als Kind so oft gequält hatte, war merkwürdigerweise zurückgekehrt. Es war im Grunde nur ein stehendes Bild: Er sah ein Zimmer, weiße Fliesen, ein Fenster, wehende Vorhänge, manchmal ein Bett. Das war alles. Und doch lag darin irgendein Grauen oder eine Bedrohung. Vielleicht waren es die Vorhänge. Vielleicht nahmen sie verschiedene Gestalten an, die dann wieder verwehten und sich neu bildeten. In dem Traum heute Nacht war Xenia Leblanc in diesem Zimmer verschwunden; sie hatte sich im Mittagslicht aufgelöst.

Er fuhr sich über die Augen. Solche Träume konnte er heute nicht gebrauchen. Um sich abzulenken, betrachtete er das alte Poster von seinem Vorgänger, das an der Wand hing. Es war die Reproduktion eines Gemäldes von Goya. »Man kann es nicht ansehen« war der Titel, und schon wieder dachte er an die exaltierte Malerin. Das Bild zeigte eine kleine Gruppe verzweifelter Menschen, die sich kniend aneinander drängten und ihren Tod erwarteten. Diese Szene würde Xenia Leblanc wohl nicht gefallen. Sie erwartete nicht den Tod, sondern die höchsten Ehren im Leben, so etwas wie den Nobelpreis für Malerei.

Eine Weile dachte er darüber nach, ob es den überhaupt gab. Dann stand er auf und ging in den Sitzungsraum. Dort saßen sie schon um den großen Tisch: Der Bischof, Elena Navarro Alvarez und Xico Palomo, der Surfer. Auf dem Tisch verstreut lagen Fotos, die Ergebnisse der Spurensicherung und eine dicke Akte, die Costa nach einem kurzen Blick als das Vorstrafenregister des Ermordeten Ícaro Peralta identifizierte. Der Bischof gähnte, Elena Navarro schlug eine leere Seite ihres Notizblocks auf, und der Surfer versuchte, einen Bleistift auf der Kuppe seines Zeigefingers zu balancieren, eine Marotte, mit der er das übrige Team zur Weißglut treiben konnte. Costa nahm ihm den Bleistift aus der Hand und legte ihn mit einer entschiedenen Geste auf den Tisch. Der Surfer stutzte, und der Bischof beeilte sich, vier Becher mit Kaffee aus seiner Thermoskanne zu füllen, die ebenso zu ihm gehörte wie sein mächtiger Bauch. Als jeder seinen Kaffee vor sich stehen hatte, berichtete Costa den Kollegen von seinem nächtlichen Besuch auf der Finca. Dann wandte er sich an den Surfer, der unterdessen wieder nach dem Bleistift gegriffen hatte. »Was habt ihr herausgefunden?«

Während der Surfer zusammenfasste, was am Vortag passiert war, sah Costa zu Elena hinüber. Sie trug eine olivgrüne Leinenbluse, deren Kragen lässig offen stand, und Costa überlegte, warum ihr schlichte Sachen am besten standen. Sie spürte, dass er sie beobachtete, warf ihm einen Blick zu, wandte sich dann aber gleich wieder dem Foto von Xenia Leblanc zu, das sie in der Hand hielt. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich diese Frau schon einmal gesehen habe«, sagte sie.

»Wenn sie so berühmt ist, wie Karin mir erzählt hat, ist das doch gut möglich«, sagte Costa, der dasselbe gedacht hatte, als er sich gestern Nacht verabschiedet hatte. Tausendmal ein Gesicht in den Zeitungen zu sehen hieß nicht, es richtig wahrzunehmen.

»Bis auf die Sache mit der Verfolgung scheint alles zu stimmen, was diese Mia Baltus ausgesagt hat«, fasste der Surfer seine Ermittlungsergebnisse zusammen. »Das Pärchen ist mit dem Wagen bis kurz vor die Finca gefahren. Die Kiste verliert Öl, und da, wo sie sie abgestellt haben, war eine ziemlich große Lache. Dort haben sie gewartet, bis die beiden Frauen das Haus verlassen mussten.« Er machte eine kurze Gedankenpause.

Costa nervten diese eitlen Posen, aber er ließ sich nichts anmerken. Außerdem übersah der Surfer, dass Mias Angaben zum Geld nicht stimmten.

»Sie haben gar nicht erst versucht, Türen oder Fenster zu öffnen«, fuhr er fort, »sondern sind schnurstracks zu der niedrigen Tür gegangen, die sich nicht abschließen lässt. Gut möglich, dass sie davon gewusst haben. Im Haus sind überall Fingerabdrücke von ihnen. An den Videogeräten haben sie rumgefummelt, aber mitgenommen haben sie sie nicht. Eigentlich untypisch für einen Einbruch.«

»Sie haben fünfzigtausend Euro gestohlen, warum sollten sie sich da mit Kleinkram aufhalten?«, warf Elena ein.

»Ist doch noch nicht sicher, oder? Kann ja auch sein, dass wir die Fünfzigtausend einfach noch nicht gefunden haben.« Elena steckte das wortlos ein, und der Surfer berichtete zufrieden weiter. »Von dort aus sind sie anschließend zur Arena gefahren. Das muss so gegen dreiundzwanzig Uhr gewesen sein. Auch da wieder Ölspuren. Mia Baltus behauptet zwar, verfolgt worden zu sein, aber wir haben keinerlei Hinweise auf einen Verfolger.«

»Was wollte Ícaro deiner Meinung nach in der alten Arena?«, fragte Costa.

»Drogen kaufen, natürlich. Die Zigeuner kontrollieren den ganzen Komplex, inklusive der Parkplätze. Ícaro hat auf jeden Fall hundertfünfzig Euro in der Tasche, vielleicht sogar fünfzigtausend, seine Freundin ist auf Turkey - wo fahren sie also hin? Zum Drogensupermarkt an der plaza de toros. Garantiert vierundzwanzig Stunden geöffnet. Außerdem hatte Ícaro …«, er machte eine winzige Pause und war schon wieder dabei, den Bleistift auf seiner Fingerspitze zu balancieren, »… ein Messer bei sich. Hier.« Er hielt eine Plastiktüte mit einem Springstilett hoch. »Wenn ihr mich fragt, hat er das nicht schnell genug aus der Tasche ziehen können.« Er ließ die Plastiktüte fallen, und das geöffnete Stilett blieb mit der Spitze im Holz des Tisches stecken. Noch bevor Costa etwas dazu sagen konnte, hob der Surfer beschwichtigend die Hand und redete weiter.

»Angenommen, die Malerin wollte ihre Versicherung betrügen. Also heuert sie ein Junkiepärchen an, sagt ihnen, wie sie ins Haus kommen, und die hinterlassen ein paar Spuren …«

Elena unterbrach ihn: »Das ist doch Quatsch. Die Versicherung würde höchstens einen Bruchteil des Schadens ersetzen.«

»Wieso?«, verteidigte sich der Surfer. »Zuerst sagen sie immer, es fehlt nichts. Dann sehen sie nach, und plötzlich fehlen Uhren, Schmuck und Kunstwerke für eine Million.«

Elena lachte ärgerlich auf. »Und dann schickt sie ihnen einen Killer hinterher, damit sie nicht mehr aussagen können?«

»Mir ist diese Frau suspekt«, mischte sich der Bischof überraschend ein.

»Darf ich sie noch mal verhören, teniente?«, sagte der Surfer. »Du sagst doch immer, bei Vernehmungen muss man sich einfühlen können.«

Einfühlungsvermögen war sicher das, was dem Surfer am meisten abging, aber Selbstkritik offensichtlich auch.

Costa überging das. »Hypothese eins: Es gab die fünfzigtausend Euro. Ícaro Peralta und Mia Baltus steigen, wie so oft, in eine Finca ein. Ícaro entdeckt den Safe, der rätselhafterweise offensteht, und findet die Kohle. Mehr als er sich erträumt hat. Er sagt seiner Freundin aber nichts von der Beute, zumal sie abhauen müssen, weil sie überrascht werden. Sie fahren zur Stierkampfarena, um Heroin zu kaufen. Mia behauptet, er hätte da nur pinkeln wollen. Ist ja verständlich, dass sie uns Bullen in diesem Punkt belügt. Außerdem hat sie ausgesagt, dass er sich verfolgt fühlte. Wenn er wirklich so viel Geld in dem offenen Tresor gefunden hat und sie bei dem Einbruch überrascht wurden, aber nicht wissen, von wem, wäre das genügend Grund für seine Paranoia. Vielleicht sind sie ja tatsächlich verfolgt worden. Bei der Arena bleibt sie im Wagen, und Ícaro trifft seinen Mörder, der ihm Geld und Schmuck abnimmt. Hypothese zwei: Der Tresor stand offen, aber es war nichts drin. Dafür spricht, dass Mia nichts von der Beute wusste und wir auch nichts gefunden haben. Ícaro könnte umgebracht worden sein, weil er eben nichts erbeutet hat, also auch seine Drogenschulden nicht bezahlen konnte.«

»Auf jeden Fall ist die Aussage der Malerin nicht sehr wahrscheinlich«, sagte Elena. »Entweder steht der Tresor offen und ist leer, oder fünfzigtausend Euro sind drin und er ist verschlossen.«

»Mein Gefühl ist, der Mord hat direkt oder indirekt mit der Finca zu tun.« Costa wandte sich an den Bischof. »Durchleuchte doch mal diese Malerin. Vorleben, Freunde, Bekannte, Feinde. Ist sie wirklich so reich, dass ihr fünfzigtausend Euro egal sind? Oder spielt sie uns was vor? Ich würde vorschlagen, ich statte Señora Leblanc morgen noch mal einen Besuch ab. Elena, ich möchte dich bitten mitzukommen.«

Sie nickte und sagte, auffällig sei auch, dass die Malerin genau in der Zeit von der Ausstellung verschwunden sei, als der Einbruch in ihr Haus passierte.

Als sie dann die Zeiten noch einmal abklärten, kamen sie zu dem Ergebnis, dass die Malerin genug Zeit gehabt hätte, um von der Ausstellung nach Hause zu fahren, die Einbrecher dort zu überraschen, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und den Tresor selbst auszuräumen, die Tresortür offen zu lassen, wieder zurück zur Ausstellung zu fahren und damit alles so aussehen zu lassen, als hätten die Einbrecher das Geld gestohlen.

»Die Zeit hatte sie«, stimmte Costa zu, »aber das heißt nicht, dass es so war.«

»Nein, heißt es nicht«, erwiderte Elena, »aber es passt doch genau mit deiner Schilderung zusammen. Nach der Vernissage fährt Xenia Leblanc mit ihrer Sekretärin nach Hause, wo sie dir um halb zwei begegnet. Sie tut so, als wüsste sie von nichts. Das würde auch erklären, warum sie so wenig überrascht ist, dass da mitten in der Nacht ein Fremder in ihrer Halle steht. Sie macht auch keine große Szene, dass fünfzigtausend Euro aus dem Tresor fehlen, weil sie intelligent genug ist, um zu wissen, dass das leicht als Theater durchschaut werden könnte. Aber sie weiß vielleicht nicht oder denkt nicht dran, dass das gewaltsame Öffnen eines Tresors auf jeden Fall Spuren hinterlässt. Da könnte ihr Fehler liegen.«

Geheimnisse solle man nicht verraten, hatte sie zu Costa gesagt, als er sie gefragt hatte, wer den Code des Tresors noch gekannt haben könnte. Also wird ihre Sekretärin den Code wohl auch nicht kennen, aber fragen wollte er sie dennoch. Er machte sich eine Notiz.

Das alles ergäbe nur einen Sinn, wenn es um Versicherungsbetrug ginge. Da lag der Surfer richtig. Voraussetzung war natürlich, dass sie entsprechend versichert war. Costa machte sich eine weitere Notiz, auch das zu überprüfen.

»Wenn wir diesen Ablauf zugrunde legen«, sagte sie, »und Ícaro und Mia von der Malerin gestört wurden, dann haben die sich so aufgeregt, dass sie sofort danach einen Schuss brauchten. Deshalb sind sie zu der alten Stierkampfarena gefahren, wo es Streit gab und er von irgendeinem Dealer erschlagen wurde. Bei der anderen Version, also dass Ícaro die fünfzigtausend Euro hatte, wäre aus meiner Sicht seltsam, dass er Mia Baltus nichts davon gesagt haben sollte. Denn so eine Beute ist eine extrem aufregende Sache. Labile Typen können das kaum für sich behalten.«

»Außerdem hätte er Schmuck und Geld bei seiner Freundin im Auto gelassen und nur so viel mitgenommen, wie er für den Deal brauchte«, sagte der Bischof.

Bis auf den Surfer stimmten ihm alle zu. »Natürlich nicht. Wenn er wollte, dass Mia nichts von der Kohle erfährt, hätte er sie wohl kaum mit dem Geld allein im Auto gelassen.«

»Er hätte doch etwas im Auto verstecken können, ohne dass sie das bemerkt hätte«, wandte Elena ein.

»Dann hätten wir es gefunden«, sagte der Surfer. »Ich selbst hab mit sechs Mann die Karre und die Gegend um den Tatort herum Zentimeter für Zentimeter abgesucht. Weder im Auto noch am Tatort haben wir was gefunden. Da war nichts.«

»Mia kann das Geld und den Schmuck natürlich nach seinem Tod irgendwo versteckt haben«, überlegte der Bischof.

Costa schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach ist sie dazu nicht in der Lage.«

»So kommen wir nicht weiter«, sagte Elena. »Wir müssen erst drei Dinge klären - wie wurde der Tresor geöffnet, wie hoch ist Xenia Leblanc bei Einbruch versichert, und drittens müssen wir noch mal Mia Baltus ausquetschen, was genau im Haus und danach passiert ist und ob sie wirklich nichts von irgendeiner Beute gewusst hat.«

Costa gab ihr Recht.

Der Surfer sagte, er werde mit einem Spezialisten vom Einbruchsdezernat die Sache mit dem Tresor klären. Der Bischof wollte sich über die Malerin informieren, und Costa machte sich mit Elena auf den Weg, um Mia ein zweites Mal zu verhören.

 


Der Polizeiarzt hatte Mia Baltus zur Beobachtung in die forensische Abteilung von C’an Misses, dem öffentlichen Krankenhaus Ibizas, überstellt und sicherheitshalber als selbstmordgefährdet eingestuft.

Ein Pfleger brachte sie herein. Man hatte ihr Methadon gegeben, um den Entzug zu mildern. Trotzdem erschien sie Costa mehr tot als lebendig. Ihre Ausdünstungen verschlugen ihm fast den Atem, und sie reagierte kaum, als er sie ansprach.

Elena hatte mit Mias Einverständnis einen Rekorder aufgestellt, und nun erzählte das Mädchen noch einmal, wie sie den Tag verbracht, Ícaro die Idee mit dem Einbruch gehabt hatte, sie zu der Finca gefahren waren und wie sie darauf gewartet hatten, dass Xenia Leblanc und Viola Storm das Haus verließen. An dieser Stelle hakte Costa ein.

»Habt ihr extra darauf gewartet, dass die beiden weggehen?«

Sie nickte.

»Wie lange habt ihr gewartet?«

Sie zuckte mit den Schultern. »’ne halbe Stunde?«

»Woher wusstet ihr denn, dass sie überhaupt weggehen würden?«

»Ícaro wusste das. Er hat gesagt, die gehen zu irgendso einem Event.«

»Das hast du mir gestern Abend nicht erzählt. Bist du dir da ganz sicher?«

Sie nickte und beschrieb den Einbruch. Sie selbst sei gleich in die Küche gegangen und habe sich etwas zu essen gemacht, während Ícaro sich im Haus umgesehen habe. Dann habe sie ihn gerufen und mit ihm zusammen den Kühlschrank geleert. Um ihr Erinnerungsvermögen und ihre Glaubwürdigkeit zu testen, ließ sich Costa beschreiben, was sie in der Küche gegessen hatte. Er hatte zwar nur die Reste der Mahlzeit gesehen, aber ihre Angaben stimmten mit seiner Beobachtung überein.

Sie selbst sei anschließend ins Badezimmer der Malerin im Obergeschoss gegangen, wo sie das Parfum eingesteckt habe. Dann seien sie gestört worden.

Ícaro habe ihr von der Halle aus zugerufen, er hätte einen Wagen kommen hören, und dann seien sie hinaus und durch den Wald zu ihrem Auto zurückgerannt. Ícaro habe sie panisch zur Eile angetrieben und gesagt, sie würden verfolgt, aber sie selbst sei so aufgeregt gewesen, dass sie das zuerst gar nicht wahrgenommen habe.

Als sie aus dem Rückfenster schaute, habe sie zwar ein Auto gesehen, aber was für eins, könne sie nicht sagen. Irgendwann sei es dann auch verschwunden gewesen. Als sie in der Calle Pere Francés angehalten hätten, da bei der alten Stierkampfarena, sei Ícaro aus dem Auto gesprungen, um jemand zu treffen.

Das Mädchen starrte vor sich hin und schwieg.

Elena wartete, und Costa bat sie weiterzuerzählen.

Sie begann zu weinen und berichtete schluchzend, wie sie eine ganze Weile auf ihren Freund gewartet habe, dann ausgestiegen sei, um nach ihm zu schauen. Sie habe ihn in einer Ecke auf einem Steinhaufen zwischen Glasscherben, Kot und Zeitungspapier gefunden. Sie hätte nicht gewollt, dass er da so läge und irgendwann die Ratten kämen. Deshalb habe sie ihn in den Citroën gezerrt.

Costa wollte die Vernehmung schon beenden, da legte Elena ihre Hand auf Mias dünnen Arm und fragte, warum sie eigentlich nach Ibiza gekommen sei. Das Mädchen musterte Elena misstrauisch, und dann sah Costa sie das erste Mal lächeln: dunkelbraune, teils abgebrochene Zähne und viele kleine Falten in den Augenwinkeln. Sie erzählte von ihrem großen Traum, der immer noch Ibiza zu heißen schien, der Insel der Sonne und der Hippies, der ewigen Partys an mondbeschienenen Stränden. In ihrem ersten Sommer, als sie sechzehn war, hatte sie Ícaro getroffen. Er war damals zwanzig. Dass er an der Nadel hing, hätte sie erst später gemerkt - erst als er ihr den ersten Schuss setzte. Nie hatte sie sich dem Universum näher gefühlt als in jener Nacht. Costa verspürte einen leichten Widerwillen, und Elena warf ihm einen kurzen Blick zu.

Geendet hatte der Traum mit Ícaros Verhaftung wegen Diebstahls. Sie war plötzlich mutterseelenallein gewesen, ohne eine einzige Pesete, auf kaltem Entzug. Seine Kaution betrug eine halbe Million Peseten. Er flehte sie an, das Geld aufzutreiben, egal wie. Ihr Körper war jung und leidensfähig, sodass sie ihn anbot, bis sie das Geld zusammenhatte. Den Tag seiner Entlassung feierten sie mit einer Party und viel Heroin.

Von da an blieb sie dabei, ihren Körper gelegentlich an hässliche, einsame und betrunkene Touristen zu verkaufen. Die Freunde aus Deutschland, die sie anfangs mehrfach um Geld für ein Rückflugticket angebettelt hatte, das sie sich natürlich sofort in die Venen jagten, reagierten schon lange nicht mehr auf ihre Anrufe und Briefe.

Was sie zum Leben brauchten, stahlen sie in den Villen und Fincas der Reichen und empfanden es nie als Verbrechen, denn sie brauchten ihre ganze Energie, um sich auf die rein technischen Probleme der Durchführung zu konzentrieren.

Eine Geschichte, die Costa schon oft gehört hatte. Zu tausenden kamen die Jugendlichen jeden Sommer auf die Insel, um an der Party ihres Lebens teilzunehmen. Drei Monate im Jahr war Ibiza täglich vierundzwanzig Stunden geöffnet, ein Hexenkessel aus Housebeats, beneidenswert schönen Menschen und Drogen, die so selbstverständlich konsumiert wurden wie Schokolade vor dem Schlafengehen. Die marcha, die Partywoge, spülte die Erwartungsfrohen in die Bars der Altstadt, dann ins Pacha, Amnesia und Privilege, im Morgengrauen ins Space, am Nachmittag an die Strände Es Cavallet, Salinas und Playa d’en Bossa und am frühen Abend wieder in die Altstadt.

Ende September fiel der Vorhang. Ibiza verwandelte sich über Nacht zurück in ein behäbiges, fast menschenleeres Inselchen. Cinderellas Kutsche wurde wieder ein Kürbis, und die Übriggebliebenen riefen vergeblich nach den Kutschern, die sich längst wieder in Mäuse verwandelt hatten. Ohne Geld, ohne die Möglichkeit, zu arbeiten, ohne die trügerischen Freunde des Sommers, die es Ecstasy hatten regnen lassen, ohne unbeschwerten Sex an Bord von Millionärsjachten, die täglich in Botafoch anlegten, saßen sie plötzlich auf dem Trockenen. Mia war eine von ihnen.

Zu Francos Zeiten hätte man sie, wenn sie kein Bargeld vorweisen konnten, sofort mit dem Schiff nach Barcelona deportiert. Heute, im vereinten Europa, überließ man diese Überbleibsel der Saison sich selbst, was zur Folge hatte, dass die Beschaffungskriminalität jedes Jahr im Oktober sprunghaft anstieg.

»Ihr habt fünfzigtausend Euro gestohlen, eine hübsche Summe. Warum hast du mir nichts davon gesagt? Wo habt ihr sie gebunkert?«

Mia erstarrte und sah ihn stumpfsinnig an.

»Und der Schmuck?«, hakte er nach. »Ícaro hätte doch den Schmuck aus dem Tresor nicht für sich behalten, oder?«

Mia blieb stumm.

Elena streichelte ihre Hand und fragte sie, ob sie davon nichts wisse. Langsam wandte sie den Blick zu Elena und schüttelte den Kopf. Sie schüttelte ihn und hörte nicht mehr auf damit.

Als sie gegangen waren, fragte er Elena, was sie davon halte.

»Ich glaube ihr.«

»Sie verheimlicht nichts?«

»Sie erzählt, was sie weiß.«

»Die Fantasie spielt immer mit. Ebenso wie die Erinnerung. Zeugen erzählen ganz verschiedene Geschichten, selbst wenn sie nur erzählen, was sie wissen«, sagte er mehr zu sich selbst.

Elena hatte seinen Wagen geparkt und setzte sich wieder ans Steuer. Er nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und sie fuhren los.

Mia Baltus hatte bei Costa einen seltsamen Eindruck hinterlassen, irgendwie wehmütig und unheimlich. Er wusste nicht, woher das kam. Vielleicht, weil er an seine Tochter dachte? Sie war noch ein Kind, doch irgendwann würde er sie als aufgekratzten Teenager erleben und eines Tages als junge Frau voller Hoffnungen und Träume. Aber Mia schien nichts mehr von all dem zu sein, weder Frau noch Teenie noch Kind. Sie wirkte auf ihn wie eine Bühnenfigur, für deren Rolle sie sich einst mutig und hoffnungsvoll entschieden hatte, aber an der sie wie ein gestürzter Clown gescheitert war. Am meisten hatten ihm während des Verhörs ihr flehender Blick und ihre erstarrte Körperhaltung zu schaffen gemacht. In einer Zeit, in der jeder gesund und gut genährt sein konnte, was sechzig Jahre zuvor in Europa noch nicht der Fall gewesen war, entwickelten die Menschen eine Kultur der selbstverschuldeten Krankheiten. Viele waren zu dick oder hatten irgendwelche Essstörungen, andere verletzten sich absichtlich oder nahmen wissentlich Lungenkrebs oder Aids in Kauf. Costa fand das bedrückend.

»Wenn er etwas von dem Geld oder dem Schmuck gesagt hätte oder sie sogar das Geld gesehen oder den Schmuck in der Hand gehabt hätte, würde sie sich daran erinnern und wüsste davon. Wenn Ícaro Geld und Schmuck hat mitgehen lassen, dann hat er es ihr verheimlicht«, sagte Elena. »In Port d’es Torrent gibt es ein Rehabilitationsprogramm für Junkies«, wechselte sie das Thema, »ich werde mal sehen, ob sich da für sie ein Platz finden lässt.«

Costa sah sie von der Seite an. Sie rauchte nicht, sie trank nicht und hatte keine Leidenschaft. Jedenfalls keine, von der Costa wusste. Sie war ausgeglichen und ließ jedem Gerechtigkeit widerfahren, sogar dem Surfer, der sie immer wieder zu piesacken versuchte. Sie war klar. Das mochte er an ihr. Und er konnte sich auf ihr Urteilsvermögen verlassen. Mia wusste nichts von Ícaros Beute.

Aber vielleicht gab es gar keine Beute. Vielleicht handelte es sich doch um ein Ränkespiel dieser merkwürdigen Malerin.




kapitel fünf

In der Halle der Finca von Xenia Leblanc kam ihnen der Surfer entgegen. Die Kollegen seien mit dem Tresor gleich fertig, hätten aber nichts gefunden, was auf ein gewaltsames Öffnen hindeute.

»Und der Schmuck?«, wollte Costa wissen.

»Wir haben die vollständige Liste«, sagte der Surfer.

Die beiden Kollegen traten aus dem Wohnzimmer, und nun standen alle in der Halle: fünf Polizisten und Xenia Leblanc, die in einem grauen, über und über mit Farbe beklecksten alten Kittel aus ihrem Atelier gekommen war. Sie trug ein buntes Tuch um den Kopf und war völlig ungeschminkt. Fast hätte Costa sie nicht erkannt. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sie in dieser Aufmachung noch attraktiver war als in ihrem Abendkleid. Auch trug sie keine Spur der divenhaften Exaltiertheit mehr zur Schau, die ihn am Abend zuvor so peinlich berührt hatte. War sie vielleicht einfach nur betrunken gewesen? Oder hatte ihr merkwürdiges Auftreten etwas mit der Missstimmung zwischen ihr und ihrer Sekretärin zu tun gehabt? Seltsam, dachte er, da zeigt jemand sein ungeschminktes Gesicht, und es ist schön, einfach nur schön.

Xenia musterte Elena mit unverhohlener Neugierde. Costa wollte gerade fragen, ob sich die Damen kennen, aber Elena kam ihm zuvor. »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet.« Dabei lächelte sie charmant auf eine Art, die Costa neu war.

»Mag sein, dass Sie mich kennen. Vielleicht waren Sie auf meiner letzten Ausstellung.«

Vielleicht war es ein reines Geplänkel zwischen den beiden Frauen, aber Costa spürte eine Spannung. Vom Typ her waren sie sich ähnlich, beide dunkelhaarig, schlank, mit klaren, schön geschnittenen Profilen, beide gleich groß. Xenia üppiger, ihre Lippen etwas voller, der Mund ein wenig größer, die Augenbrauen kräftiger; sie spielte ihre Sinnlichkeit unverhohlen aus, während Elena kühl und reserviert wirkte.

»Vom Strand«, sagte sie.

Xenia zog die Augenbrauen hoch. »Vom Strand?«

»Im Frühling. Sie standen hinter mir an der Dusche.« Sie lächelte. »Wahrscheinlich wollten Sie den Sand abspülen.«

Die Malerin überging Elenas Bemerkung. »Bei mir ist eingebrochen worden, aber ich habe mich nicht darüber beschwert, habe keine Anzeige erstattet, habe niemanden gerufen, und doch ist das ganze Haus voller Polizei, die mich von meiner Arbeit abhält.« Sie lächelte. »Wie wohl die meisten Menschen habe ich nie jemanden ermordet, nie etwas gestohlen, und ich kenne auch niemanden, der so etwas je getan hat. Ich war kein einziges Mal auf einem Polizeirevier, habe nie mit einem Verbrecher gesprochen, und trotzdem versammelt sich nun die Guardia Civil in meinem Haus. Womit hab ich das verdient?«

»Meine Kollegen hier sind fertig. Frau Navarro und ich haben nur noch zwei Fragen, dann sind Sie erlöst«, sagte Costa.

»Um Gottes willen«, erwiderte sie beschwichtigend, »so habe ich das gar nicht gemeint. Ich weiß, Sie machen nur Ihren Job, so wie ich meinen. Da Sie nun schon mal da sind, darf ich Ihnen vielleicht einen Kaffee oder etwas Kaltes zu trinken anbieten?«

Der Surfer lachte, die beiden Kollegen vom Einbruchsdezernat sagten verunsichert »Adiós« und gingen zur Tür, während Elena amüsiert über die exaltierte Art um Wasser bat.

Die Malerin führte sie durch das Wohnzimmer auf die Terrasse und bot ihnen einen Platz an. Sie goss Elena und sich selbst Wasser ein. »Haben Sie den Mörder des armen Jungen schon gefunden?« Sie nahm einen Schluck und sah beide gespannt an.

»Leider noch nicht«, sagte Costa. »Wir haben nicht einmal ein Motiv. Denn wenn er weder Ihren Schmuck noch Ihr Geld bei sich hatte, warum hätte ihn dann jemand erschlagen sollen?«

»Wo hat er denn die Sachen gelassen?«

»Er hat sie vermutlich gar nicht gestohlen. Außer dem Parfum, das wir bei seiner Freundin gefunden haben, haben die beiden hier nichts mitgenommen.«

»Machen Sie Witze?«

»Ihr Tresor ist doch gerade untersucht worden. Er wurde nicht unbefugt geöffnet. Da aber niemand außer Ihnen die Kombination kennt, wie Sie uns sagten, war der Tresor schon offen, als die Einbrecher das Haus betraten. Bliebe nur die Möglichkeit, dass Geld und Schmuck zwar im Tresor lagen, er jedoch offenstand. Aber auch das haben Sie gestern ausgeschlossen.«

»Seltsam«, sagte sie nachdenklich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das Geld in den Tresor gelegt und dann vergessen habe, ihn abzuschließen. Das ist ja eine Handbewegung - man wirft ihn zu, dreht das Eisenkreuz und die Zahlenkombination. Das geht einem doch in Fleisch und Blut über.«

Elena hatte bis dahin aufmerksam zugehört und sagte nun: »Der Punkt ist folgender: Wenn Sie den Tresor versehentlich offen gelassen haben, dann sind Sie es, die beweisen muss, dass fünfzigtausend Euro fehlen. Das würde jede Versicherung verlangen.«

»Ich bin aber gar nicht versichert.«

»Sie sind nicht?« Costa konnte Elena die Überraschung förmlich ansehen.

Die Malerin erklärte, dass die Versicherung bei so hohen Summen die Installation einer Alarmanlage fordere. »Wenn man aber Katzen hat, heult der Alarm alle zwei Tage los, dann kommt der Wachdienst, und all das verursacht großen Lärm und viel Aufregung.« Das könne sie nicht ertragen.

»Können Sie uns denn sagen«, fragte Elena, »wer der Käufer ist, der Ihnen die fünfzigtausend Euro für das Bild gezahlt hat? So wie die Dinge im Moment liegen, müssen wir davon ausgehen, dass er sich das Geld vielleicht selbst wieder geholt oder jemanden geschickt hat.«

»Das möchte ich nicht. Dazu sehe ich keinen Grund.«

»Sie würden uns aber helfen und jeden Zweifel ausräumen«, beharrte Elena.

Sie lachte vor sich hin und sagte: »Zweifeln Sie, so viel Sie wollen.«

»Ich dachte, die Stiftung Costa Mari kauft all Ihre Bilder auf?«, schaltete sich Costa ein.

»Sie kaufen, was Hélène Huppert, die Konservatorin, befürwortet, aber einen Exklusivvertrag haben sie mit mir nicht.«

Costa blieb hart: »Wir ermitteln in einer Mordsache, nicht wegen des Einbruchs bei Ihnen. Wenn Sie den Käufer nicht nennen, werde ich Sie zu einer richterlichen Vernehmung vorladen.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass der Käufer des Bildes es nicht nötig hat, für läppische fünfzigtausend Euro auch nur einen Finger krumm zu machen. Cacahuetes, Peanuts, würde er das nennen.«

Die Malerin erhob sich.

»Leider muss ich jetzt wieder an die Arbeit«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Nicht wegen der Peanuts, aber wegen der Farbe, die sonst eintrocknet.«

 


Auf der Rückfahrt meinte Elena, die Geschichte sei komisch. Es leuchte ein, was die Malerin gesagt hatte: Dass man kaum vergessen konnte, den Tresor zu schließen, nachdem man so viel Geld hineingelegt hatte. Seltsam sei dann aber, dass Ícaro Mia gegenüber nichts von dem glücklichen Zufall erwähnt hatte, einen offenen Tresor zu finden und darin teuren Schmuck und so viel Geld.

»Außerdem ist Mias Geschichte, dass sie mittendrin überrascht und dann verfolgt wurden, seltsam«, sagte Costa.

Ihm fiel ein, dass Elena bei der Begrüßung vorhin gesagt hatte, sie kenne die Malerin. Nun wollte er wissen, woher, und Elena erzählte, wie sie einmal neben ihrem Motorrad gestanden und auf jemanden gewartet habe. In dem Moment sei Xenia Leblanc aus dem Restaurant gekommen und habe sie angesprochen.

»Was hat sie gesagt?«

»Sie sagte, ›ich würde dich gerne malen‹. Genau so. Wörtlich.«

»Hat sie dich geduzt?«, fragte er erstaunt, und Elena nickte.

»Und? Gibt es nun ein Aktbild von dir?«

Elena lachte laut. »Prüde, wie ich bin, habe ich sie abblitzen lassen. Aber ein paar Wochen später war ich schwimmen und habe mich anschließend am Strand unter so einer Süßwasserbrause abgeduscht. Da berührte mich jemand am Rücken. Ich fuhr herum und dachte, irgendein Typ wollte mich anmachen, aber es war Xenia Leblanc, die vor mir stand.«

Costa stellte sich amüsiert vor, wie Elenas Reaktion auf Xenia gewirkt haben musste, denn sie konnte allerlei Kampfsportarten. »War sie erschrocken?«

»Gar nicht. Ob du’s glaubst oder nicht, sie hielt in der linken Hand einen weißen Sonnenschirm, so einen altmodischen, wie man ihn von Schwarz-Weiß-Fotos her kennt, hatte eine Art weißes, flattriges, aber ziemlich elegantes Strandkleid an, war stark geschminkt und lächelte, als wäre sie auf der Rennbahn und ihr Favorit hätte gerade gewonnen. ›Sie haben ein faszinierendes Gesicht‹, sagte sie cool lächelnd, ›es würde mir reichen, Ihr Gesicht zu malen.‹«

»Und?«

»Nutzte nichts. Wenn ich mein Gesicht sehen will, schau ich in den Spiegel, da brauch ich kein Gemälde.«

Costa lachte. Diese Abfuhr war typisch Elena.

 


In letzter Zeit war er nicht mehr dazu gekommen, Sport zu treiben, daher ging er jetzt am Fahrstuhl vorbei, als er bei Karin angekommen war, und lief die Stockwerke hinauf. Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Schon im dritten Stock war er völlig außer Atem. Eine schlechte Voraussetzung für ein schönes Abendessen. Er entschied sich für die offene Fahrstuhltür.

Als er die Wohnungstür einen Spaltbreit geöffnet hatte, hielt er kurz inne und schnupperte. Rotwein. Zwiebeln. Knoblauch und Thymian.

»Noch nicht ganz fertig! Nicht stören!«, rief Karin aus der Küche. »Wein steht auf dem Tisch!«

Nachdem er sich ein Glas eingegossen hatte, suchte er in den Stapeln von Karins CDs eine Aufnahme von Compay Segundo, dem unlängst verstorbenen kubanischen Pianisten. Zu den Klängen von »La negra tomasa« setzte er sich auf die Terrasse.

Die Mauern der Burg von Ibiza glänzten weiß im Abendlicht. Leise und wie indische Glöckchen klingelten im Hafen die Takelagen der Boote. Es war ein friedvolles Bild. Langsam glitt er in einen Halbschlaf.

Ein Kuss und der unverwechselbare Duft von geschmorten Kalbsbeinscheiben weckten ihn. »Ossobucco«, sagte er erfreut. »Mit Thymianpolenta«, ergänzte Karin.

Während des Essens erzählte sie ihm von der Malerin Xenia Leblanc. Sie wusste mittlerweile alles über ihre wichtigsten Ausstellungen in New York, St. Petersburg, Berlin und Salzburg und kannte ihre Auszeichnungen und Kritiken. Bei einer Auktion in Hamburg hatte eines ihrer Bilder über zweihunderttausend Euro erzielt, wodurch sie endgültig in den Olymp der zeitgenössischen Maler aufgestiegen war. Da konnte man Fünfzigtausend tatsächlich leicht verschmerzen.

»Sie ist noch so jung, erst sechsunddreißig. Kaum zu glauben, wie steil ihre Karriere verlaufen ist, seit sie vor fünf Jahren Viola Storm kennen gelernt hat.« Karin schenkte sich und Costa Rotwein nach. »Eine kongeniale Allianz, wenn du mich fragst.« Sie ergriff eine Kunstzeitschrift und las vor: »›Xenia Leblanc malt stets nur Frauenakte und sagt, die Frau war und ist das Gegebene, der Mann nur das Gewordene; sie ist die Ursache, er die Wirkung.‹ Oder hier, auch ein guter Satz: ›Mit Frauen ist, dank Xenia Leblanc, in der Kunst zu rechnen, nicht nur als Schmuck der Männerwelt, sondern als Künstlerin, die die Welt beeinflusst, indem sie sie abbildet.‹ Ihre erste Ausstellung hatte sie bei Finkelmann in Zürich. Aus irgendeinem Grund versteckte sie sich hinter einem männlichen Pseudonym und schickte einen Freund, der sich als Urheber der Werke vorstellte. Die Bilder wurden als frauenfeindlich oder chauvinistisch beschrieben, die Formulierungen in den Kritiken reichten von ›herablassender männlicher Überheblichkeit‹ über ›politisch unkorrekt‹ bis zu ›krassestem, ästhetisch nur seicht kaschiertem Frauenhass‹. Ich denke, sie muss ziemlich geschockt gewesen sein und wird ihr Versteckspiel bereut haben. Jedenfalls liefen die Ausstellungen danach unter ihrem Namen. Später wurde sie als große Begabung gefeiert. Man verglich sie sogar mit Francis Bacon, aber es blieb immer die Bedrohung einer möglichen Ablehnung. Erst als deine Großmutter Josefa ihre Gemäldesammlung in eine Stiftung umwandelte, Hélène Huppert diese Stiftung verwaltete, alles von Xenia aufkaufte, was sie kriegen konnte und Ausstellungen in London, Paris, New York und Los Angeles organisierte, war sie über den Berg und konnte sich als Sonnenkönigin entspannen.«

Als sie beide nackt im Bad standen und sich die Zähne putzten, freute er sich, wie schön der Abend gewesen war.

Sie machten es sich mit einem letzten Glas Wein in Karins Bett bequem. Ganz langsam blätterten sie Xenia Leblancs Katalog durch, und Karin beschrieb die Bilder. Dadurch wurden sie ihm interessanter, und er begann, sie zu verstehen. Zwischendurch betrachtete er ihr klares schönes Profil. Endlich legte sie den Katalog beiseite.




kapitel sechs

»Nun, was hast du erfahren?«, fragte Costa Elena, die auf der anderen Seite seines Schreibtisches saß. Die Sache mit dem unbekannten Käufer, der Xenia Leblanc fünfzigtausend Euro für ein Bild bezahlt haben sollte, hatte ihr keine Ruhe gelassen, und so war sie an diesem Vormittag noch einmal zur Finca der Malerin hinausgefahren. Dort hatte sie allerdings nur Viola Storm angetroffen. Die Malerin hatte sich in ihrem Atelier verschanzt, wollte nicht gestört werden, war dann aber plötzlich aufgetreten und hatte mit Elena über ihren Beruf zu plaudern versucht.

In dem Gespräch mit Viola Storm hatte sie erfahren, dass sie nicht mit Xenia Leblanc zusammen in der Finca wohnte, sondern in Sant Joan, wo sie seit vier Jahren ein kleines Haus besaß, das sie als sehr romantisch und fast märchenhaft beschrieb und das von der Straßenbaufirma Macoma abgerissen werden sollte, worüber sie sich bitter beklagte.

»Sie hat sich über deinen Onkel ziemlich beschwert und zu mir gesagt, Sie kennen doch sicherlich diesen El Cubano, ehemaliges Mitglied der kubanischen Spielcasino-Mafia, ein machtgieriger Mensch, rücksichtslos und darauf spezialisiert, Menschen ausschließlich zu benutzen.«

Elena grinste ihn an. »Ich hätte es aufnehmen sollen, damit du es deinem Onkel mal vorspielst.«

»Es wundert mich, dass die Beschimpfungen nicht heftiger waren«, sagte Costa, der volles Verständnis für Viola Storms Wut hatte.

»Na ja, persönlich kennt sie ihn nicht, ich habe sie gefragt. Er scheint eher ein Synonym für sie zu sein - korrupte Macht, alle unter einer Decke oder so was in der Art.«

Natürlich wusste er von dem umstrittenen Projekt der Schnellstraße. Von einem Ring der Inselautobahnen aus sollten die wichtigsten Orte miteinander verbunden werden, eine Idee all der Leute, die er in den Logen der Rennbahn gesehen hatte. Und die sich dauernd den Kopf zerbrachen, wie sie Geld aus Brüssel kriegen konnten.

Die Straßenbaufirma gehörte seinem Onkel und Carlos Matares, die immer wieder öffentlich erklärt hatten, dass eine Schnellstraße den gesamten Verkehr entlasten würde, der inzwischen in den drei Saisonmonaten an allen Hauptknotenpunkten zu unerträglichen Staus führte. Das Haus von Viola Storm lag anscheinend genau auf der geplanten Straßenführung und sollte aufgrund eines Beschlusses der Inselregierung schon bald abgerissen werden.

Costa erinnerte sich an die Aussage von Mia Baltus, die Viola als Unterschriftensammlerin gegen das Straßenbauprojekt erwähnt hatte und sie deshalb für so etwas wie eine heilige Kämpferin hielt.

»Irgendwie kommt mir diese Viola Storm ein bisschen naiv vor«, sagte er.

»Viola Storm und naiv? Dass du dich da mal nicht täuschst. Sie hat Kunst studiert, in Paris promoviert, sie kennt sich im Kunsthandel enorm aus, und ohne sie würde Xenia Leblanc kaum jemand in der internationalen Kunstwelt kennen. Die Kuratorin der Costa-Mari-Stiftung ist eine Studienkollegin von ihr, Hélène Huppert. Sie hat Hélène hergebracht. Aber vorher hat sie dafür gesorgt, dass Xenia Leblanc auf den Auktionen in London, Paris, Köln und Berlin überhaupt bekannt geworden ist. Sie hat einen Mäzen aufgetrieben, der im Hintergrund alle Fäden zog. Sie wollte darüber nicht reden, aber mir kommt es so vor, als ob dieser Typ über gesteuerte Aufkäufe in Auktionen die Preise der Leblancschen Bilder hochgetrieben hätte, um damit Steuergeschäfte zu machen.«

Das verstand Costa nicht. »Wie soll das gehen?«

»Es dient zur Geldwäsche. Wenn der Mann, nennen wir ihn Willi Reich, große Summen Schwarzgeldes weißwaschen will, ist es ein Weg, Leblancsche Bilder ganz billig zu kaufen, möglichst viele davon, die Preise über getürkte Auktionen hochzutreiben, um dann all die Bilder, die er besitzt, zu fantastischen Preisen an sich selbst ins Ausland zu verkaufen. Diese Käufe finanziert er mit seinem Schwarzgeld im Ausland. Solange er als Inländer nur privater Sammler ist, sind die Gewinne, die er offiziell bei den Verkäufen erzielt, steuerfrei. Er hat also sein schwarzes Auslandsgeld dadurch ganz offiziell und weiß und steuerfrei im Inland.« Elena grinste ihn an. »Vielleicht’n bisschen kompliziert, aber so kann man’s machen.«

»Und das soll Viola Storm in die Wege geleitet haben?«

»Das ist das Ergebnis meiner Recherchen, und Viola Storm hat auf jeden Fall irgendeinen Willi Reich besorgt.«

»Wenn sie die Bilder so erfolgreich vermarktet, wie kommt es dann, dass die Malerin plötzlich selbst eins verkauft? Ich meine das letzte Bild, für das sie fünfzigtausend Euro in bar bekommen hat, die Ícaro dann aus ihrem Tresor gestohlen haben soll.«

»Richtig«, sagte Elena, »deswegen bin ich ja noch mal hingefahren. Ich hatte das Gefühl, dass Viola das auch empört hat. Sie meinte, Xenia Leblanc habe das Recht, ihre Bilder zu verkaufen, an wen und wie sie will. Aber es schwang Ärger mit. Ich habe sie dann gefragt, ob es ein gutes Bild war, und sie sagte, es gehöre zu keiner Serie, könne wahrscheinlich auch in keinem Katalog aufgenommen werden. Sie nannte es ein Bild, das gar nicht existiert.«

»Hat sie es so formuliert?«

»Ja. Daran habe ich gemerkt, wie wütend sie war. Es war klar, dass sie mit dieser Geschichte auch nichts weiter zu tun haben wollte.«

»Wenn sie ansonsten alle Geschäfte für sie macht, kannte sie ja vielleicht auch die Kombination für den Tresor. Hast du sie danach gefragt?«

»Ja. Kennt sie nicht. Sie sagt, Xenia bewahrt da auch nicht hauptsächlich Geld und ihren Schmuck auf, sondern Videos.«

»Videos?« Costa sah sie zweifelnd an.

»Sie filmt ihre Modelle heimlich, sagt Viola. Heimlich auch vor ihr, Viola. Sie will nicht, dass sie es weiß.«

»Wieso das?«

»Es sei ein neues Kunstprojekt, an dem sie noch herumexperimentiere. Sie müsse das ganz allein ausbrüten, niemand dürfe davon etwas wissen und mit ihr darüber zu reden anfangen. Viola respektiere das.«

Costa fiel ein, dass er die großen Fotos über der Treppe, die nach oben in Xenias Schlaftrakt führte, für Vergrößerungen aus Videofilmen gehalten hatte. Wahrscheinlich war das richtig gewesen. »Sie macht aus diesen Videofilmen Kunstfotos«, sagte er. »In so großen Formaten, wie sie da über der Treppe in der Halle hängen.«

»Das wäre ja nicht neu«, wandte Elena ein. »Hier soll es ja was Experimentelles sein. Jedenfalls sagt Viola, sie wisse den Code für den Tresor nicht. Das wolltest du ja eigentlich wissen.«

Costa fragte sie, wie ihr Eindruck von Viola Storm insgesamt sei, und sie beschrieb sie als sehr direkt, sehr offen, außerordentlich intelligent und ziemlich anspruchslos. »Ich glaube, sie hält diese Leblanc für die größte Malerin unserer Zeit und sieht es als ihre Lebensaufgabe an, sie in jeder Weise zu fördern.«

Viola Storm war zwar das Modell auf vielen der Leblancschen Bilder, aber Karin hatte sie als Sekretärin beschrieben, und er hatte sie nach seiner Begegnung mit ihr für einfach und bescheiden gehalten, eine Frau, die mit einer dienenden Rolle im Hintergrund ganz zufrieden ist. Allerdings stimmte das, was Elena erzählte, mit Karins Beobachtung überein, dass es mit Xenia Leblanc aufwärts ging, seit sie Viola kennen gelernt hatte. Wie auch immer - Costa schien sich einigermaßen getäuscht zu haben.

 


Als sie sich zur Sitzung trafen und die Ergebnisse des Tages besprachen, ging die Meinung dahin, dass Ícaro bei seinem Einbruch einen zufälligerweise offenen Tresor vorgefunden hatte, seiner Freundin davon nichts sagen wollte und vielleicht schon an der Stierkampfarena versucht hatte, einen Teil des Schmucks zu verkaufen. Möglicherweise wollten seine Partner ihn als Zeugen ausschalten und hatten ihm anschließend alles abgenommen. Als Mia Baltus dann das Warten zu lang geworden war, hatte sie nach ihm geschaut und seine Leiche gefunden. Der Bischof hatte alle Juweliere und Hehler verständigt und ihnen seine ewige Gunst für den Fall versprochen, dass er einen guten Tipp in dieser Sache bekam. Man konnte jetzt also nicht viel mehr machen, als zu warten, dass der oder die Verbrecher den Fehler begingen, den Schmuck an der falschen Stelle zu verkaufen. Die fünfzigtausend Euro waren Fünfhunderterscheine gewesen, und natürlich bestand auch da die Möglichkeit, dass sich einer der Täter auffällig verhielt, obgleich der Nachweis schwierig werden würde, denn Xenia Leblanc hatte die Nummern der Geldscheine nicht notiert.

Damit steckten die Ermittlungen im Mordfall Ícaro für Costa in einer Sackgasse. Natürlich konnte man hoffen und darauf warten, dass der Schmuck oder auffällig viele Fünfhunderter auftauchten, aber es war nicht seine Art, die Hände in den Schoß zu legen. Er nahm sich vor, den geheimnisvollen Käufer des letzten Bildes ausfindig zu machen, denn ganz wollte ihm die Zufälligkeit nicht einleuchten, dass da jemand vorbeikommt, ein Bild von der Malerin anstatt von ihrer Agentin kauft, es nicht mit einem Scheck, sondern bar bezahlt, die Malerin das Geld dann in den Tresor legt und diesen offen lässt, damit am selben Tag noch Ícaro vorbeikommen kann, um alles »zufälligerweise« zu finden, und das noch, während die Malerin die Ausstellung ausgerechnet zu dem Zeitpunkt des Einbruchs verlässt, und sie damit ihre wichtigste Förderin, nämlich Josefa Costa Mari, verpasst. Eine Kette von Unwahrscheinlichkeiten.

Wenn ein Foto von dem Bild existierte, müsste es auch eine Möglichkeit geben, es zu finden. Hatte Karin ihm nicht erzählt, dass sie am nächsten Tag noch einmal ein ausführliches Interview mit der Malerin machen wollte? Vielleicht würde es ihr ja gelingen, etwas über das Bild und den geheimnisvollen Käufer zu erfahren. So wie er Xenia Leblanc einschätzte, war sie einer Journalistin gegenüber sicher aufgeschlossener als bei ihm, dem Polizisten.

Costa griff zum Hörer und wählte langsam.

Die Malerin hatte es abgelehnt, seine Freundin für ein Interview zu empfangen, aber Karin hatte es geschafft, sie am Telefon in ein Gespräch zu verwickeln und es mitzuschneiden. Nur den Namen des ominösen Käufers hatte sie nicht in Erfahrung bringen können. Dafür hatte sie eine andere Idee: Wenn die Malerin dazu die Aussage verweigere, dann sei Viola Storm vielleicht bereit, etwas darüber zu sagen. Karin war von ihr auf einen Kaffee in ihr Häuschen eingeladen worden, und es sprach nichts dagegen, dass er sie dorthin begleitete.

Es interessierte sie, wie diese wichtige Mitarbeiterin der Malerin lebte. Auch fehlten ihr noch ein paar Informationen für ihren Artikel über Xenia Leblanc selbst.

Auf der Fahrt dorthin erzählte sie, was Xenia über Viola gesagt hatte. »Zum Beispiel über Violas Beziehung zur Kunst. Was glaubst du?«, fragte sie Costa.

»Sie wird ihre Kompetenz gerühmt haben. Ich weiß von Elena, die sich lange mit Viola unterhalten hat, dass Xenia offenbar die Hälfte ihres Ruhmes und Vermögens Viola Storms gutem Management verdankt.«

»Weit gefehlt.« Karin lachte. »›Sie schreibt Gedichte‹. Das war alles. ›O gut, sie schreibt Gedichte.‹ So lapidar, wie ich es vormache. Ich wollte wissen, ob sie Violas Gedichte interessieren, und sie: ›Die Unterhaltungen beschränken sich auf Interpunktion oder Groß- und Kleinschreibung in den Gedichten.‹ Das kam ganz kühl und lakonisch. Sie behauptete, Violas Konzentration zu bewundern, sich mit solchen Kleinigkeiten zäh auseinander zu setzen. Ob sie einmal ein Gedicht gelesen hat. Und Xenia: ›Violas Gedichte lösen bei mir den gleichen Schauer aus, als wenn mir jemand unerlaubt über die Schulter schaut, während ich einen Brief schreibe.‹ Klingt nicht danach, als wenn sie die gute Viola für irgendwie begabt hält.«

Inzwischen fuhren sie die steil ansteigende Straße nach San Joan hinein, an deren beiden Seiten sich die Häuser des Ortes drängten. Karin sagte, es interessiere sie wahnsinnig, ob sich Viola der Abneigung Xenias gegenüber ihren Gedichten bewusst sei. »Es ist doch schrecklich, wenn sie Xenia mit all ihren Kräften unterstützt, aber das, was sie selber macht, so gar nicht geschätzt wird.«

Sie erinnerte Costa an einen Film mit Bette Davis, den sie mal zusammen in einem Kino auf Ibiza gesehen hatten, wo gelegentlich alte Filmklassiker gezeigt wurden.

»Du meinst Alles über Eva«, sagte er. »Das war doch dieses Ding mit der berühmten Diva, in deren Theatervorstellung jeden Abend diese junge Verehrerin ging, oder?«

»Ja, Ann Baxter. Der Theaterstar Margo Channing ist Bette Davis. Die glühende Anbetung dieser Eva beeindruckt sie so, dass sie sie als Sekretärin einstellt. Aber schon nach kurzer Zeit macht Eva alles, weiß alles, organisiert alles - sogar die Ehe der Diva. Sie ist Zofe, Sekretärin, Managerin, psychologische Beraterin, alles in einem. Sie liest die Post, kennt alle Bekannten und jedes Wort der Rolle, die Bette Davis alias Margo mit rauschendem Erfolg allabendlich spielt. Sie ist immer aufmerksam, immer liebenswürdig und immer zur Stelle. Als Margo einmal krank ist, springt sie sofort als Ersatz auf der Bühne ein. Sie bekommt begeisterten Beifall, und sie sieht jünger und besser aus. Das ist ihr erster Zwischensieg. Dann beginnen ihre raffinierten und ausgeklügelten Intrigen, die immerhin so weit gehen, dass sie Margos Ehemann heiraten will. Spätestens in dieser Szene begreift der Zuschauer plötzlich: Sie will nur eins, sie will die Diva sein. Dafür ist sie bereit, alles zu geben.«

Costa lachte. »Leider hat Xenia Leblanc keinen Ehemann, den Viola Storm ihr ausspannen könnte.«

»Der Ehemann ist auch nicht so wichtig. Die Sache spielt sich mehr zwischen den beiden Frauen ab. Die eine ist eine große launische, unberechenbare Künstlerin, berühmt und reich, alles liegt ihr zu Füßen - die andere ein intelligentes, junges, bildhübsches Nichts. Die Überraschung liegt in der vollkommenen Dienstbereitschaft der Jungen. Sie liest der bewunderten Schauspielerin jeden Wunsch von den Lippen ab, kennt deren Gedanken schon, bevor sie sich noch in ihrem Kopf gebildet haben, ist ihr in Disziplin, Weitsicht und Umgang mit Menschen überlegen. Eine Mischung wie Nitroglyzerin, man fragt sich dauernd, wann das explodiert.«

»Ich habe angenommen, sie bringt die Diva um«, sagte Costa.

»Du denkst immer an einen Kriminalfall. Aber sie bringt sie nicht um, sondern erreicht ihr Ziel. Am Schluss liegt die Theaterwelt Eva zu Füßen, ihr wird so etwas wie der Oscar überreicht, und Bette Davis spielt das großartig, wie sie mit gemischten Gefühlen unter den Zuschauern sitzt und Eva anschließend lächelnd gratuliert.«

»Glaubst du, dass Viola Storm Malerin werden will und Xenia Leblanc genau studiert, um dann ihre Rolle zu übernehmen? Sie malt doch nicht, sie schreibt Gedichte.«

»Du hast Recht. Aber eine Ähnlichkeit besteht - sie betet Xenia mindestens ebenso an.«

»Und tut alles für sie«, sagte Costa grinsend, dem Karins Eifer Spaß machte.

Karin nickte. »Ja, sie will Xenia Leblanc zur Ikone stilisieren. Sie will, dass sie einen bestimmten Platz auf dem internationalen Kunstmarkt einnimmt. Für sie ist Xenia so etwas wie ein Monument, an dem sie baut.«

Costa klang das alles ein bisschen nach journalistischer Fantasie, aber er fand es sehr unterhaltend, auch wenn ihm diese Herr-und-Diener-Philosophie fremd war.

»Wie kann es dazu kommen, dass ein Diener sich seinen Herrn quasi selbst aufbaut, viel Arbeit und Energie da reinsteckt, statt sich selber zu fördern?«

»Zum Beispiel, wenn Violas Kindertraum eine starke Mutter war, die sie nicht hatte und sich nun in Xenia selbst kreieren will. Wer weiß, was in ihrer Kindheit passiert ist. Wenn ihre Mutter sie enttäuscht hat, dann sucht so jemand eine andere starke Bezugsperson und arbeitet immerzu daran, diese so überlegen und stark aufzubauen, dass sich später doch noch der in der Kindheit verloren gegangene Traum erfüllen kann: Eine Mutter, bei der sie sich fallen lassen kann, weil sie stark genug ist, um ihr Schutz zu gewähren.«

»Vielleicht liebt sie sie einfach nur?«

»Liebe kann der Ausdruck für viele Arten von Abhängigkeit sein.«

 


 


Sant Joan, wo sich die letzten authentischen Hippies verschanzt hatten, war ein kleines Dorf, in dem es alles nur einmal gab: einen Arzt, einen Lehrer, eine Apotheke, eine Kneipe, einen Lebensmittelladen und eine weiße Kirche, die über allem thronte. Hinter Sant Joan war die Welt zu Ende, zumindest von Oktober bis Mai. Portinatx und Cala San Vicente verwandelten sich am Ende der Saison in Geisterstädte mit braun überstrichenen Fassaden und verrammelten Fenstern. Er folgte der Straße in Richtung San Vicente. Irgendwo hier musste Viola Storms Haus stehen. Es war der Macoma S. A. durchaus zuzutrauen, den Straßenverlauf aufsichtlich und unnötig ein paar Meter zu verlegen, um eine unliebsame Protestlerin, die die Öffentlichkeit mit Unterschriftenlisten aufstachelte, aus ihrem Haus zu vertreiben. Viola Storms größter Ärger bestand wahrscheinlich darin, dass ihr Haus mit einem lächerlich winzigen Wert im Grundbuch eingetragen war und bei einer Enteignung auch nur dieser geringe Wert ersetzt würde. Alle Häuser standen aus Steuergründen mit niedrigen Scheinwerten im Grundbuch, was im Fall einer Enteignung dazu führte, dass das Haus dem Eigentümer gleichsam geraubt wurde.

Wie er erwartet hatte, traf die neue Ortsumgehung genau dort auf die alte Straße, wo ein kleines Haus stand. Es setzte sich aus drei Kuben zusammen, die das Leben eines Landarbeiters nachzeichneten, der sich dort vermutlich hundert Jahre zuvor niedergelassen hatte: zuerst ein Würfel für das junge Paar, Wohnraum, Schlafzimmer und Küche in einem, Toilette unter freiem Himmel; dann der zweite Würfel nach der Geburt des ersten Kindes, und der dritte für das folgende Kind. Irgendwann, in einem guten Jahr mit reicher Ernte, war der porche dazugekommen, die mit Holz und Tonziegeln überdachte Terrasse. Jahrzehnte später hatte jemand einen Pool in den steinigen Boden gesprengt - den Kacheln nach zu schließen in den Siebzigern. Noch später dann war ein Garten um die alten Olivenbäume herum angelegt worden.

Costa parkte den Wagen. In nicht allzu ferner Zukunft würde hier ein Stoppschild stehen.

Als Viola Storm die Tür öffnete, fiel ihm zum ersten Mal auf, dass sie viel schöner war als auf den Gemälden. Ihre graublauen Augen erschienen ihm nicht mehr wie trübes Eis, sondern glasklar und von einer faszinierenden unergründlichen Tiefe.

Sie schüttelte Costa und Karin herzlich die Hand und sagte an ihn gewandt, sie sei ihm wirklich dankbar, dass er sich um die Einbruchsgeschichte auf der Finca kümmere. Sie selbst habe im Moment ganz andere Sorgen, fügte sie mit einem Blick auf die zahlreichen Straßenbaumaschinen rund um das Grundstück hinzu.

Das Häuschen hatte einen Kamin, in die weißen Wände gemauerte Regale voller Bücher und einen hölzernen Esstisch mit hohen Stühlen. Es gab keine abgrenzende Wand zur Küche, und so nahmen er und Karin am Tisch Platz und sahen Viola dabei zu, wie sie Kaffee machte.

Karin bat darum, ihr Tonband anstellen zu dürfen. Viola Storm hatte nichts dagegen. Was Karin vor allem interessierte, war, wie sie die Malerin kennen gelernt hatte.

»Ich bin auf einem Bauernhof in der Nähe von Cuxhaven aufgewachsen«, erzählte sie und beschrieb mit fast dichterischen Bildern und Worten eine Ortschaft von dreihundertelf Einwohnern. »Vermutlich liegt es an dieser bodenständigen Herkunft, dass ich all die Marotten von Xenia relativ gelassen auffangen kann.« Und mit einem Augenzwinkern sagte sie: »Wir Friesen sind ja bekannt dafür, dass wir uns von den Eigenheiten anderer gut unterhalten lassen, während wir unseren eigenen Stiefel durchziehen. Aber Xenia mochte weder die Menschen noch die Gegend. Eine Landschaft aus flachen Wiesen, auf denen schwarz-weiße Kühe den ganzen Tag auf den Modersohn-Beckerschen Himmel warten. So drückte sie es aus. Diese Weite war für sie als Schweizerin ein Schock. Wir sind auch einmal zusammen in ihrer Heimat gewesen, in ihrem Dorf, aber mir ging es da genauso wie ihr in Friesland. Ich hatte immerzu das Gefühl, in den von Steinmassiven bedrohten Bergtälern zu ersticken. Dass Xenia es geschafft hat, da herauszukommen, ist wirklich eine Leistung. Dieser unglaubliche Wille ist das, was ich an ihr schätze. Dafür muss man eben auch in Kauf nehmen, dass sie manchmal ein Stück zu weit geht.« Sie lächelte. »Auf dem Hochseil, unter dem das Volk steht und gafft.«

Viola Storm erzählte dann, wie sie als Tochter einer wohlhabenden Bauernfamilie die Gesamtschule im benachbarten Cuxhaven besuchte und nach dem Abitur in Bremen anfing, Kunstgeschichte zu studieren, ehe sie nach Paris ging, um an der Sorbonne zu promovieren. Dort sei sie schließlich Xenia Leblanc zum ersten Mal begegnet. »Meine Doktorarbeit fand sie Schnee von gestern. Auch das, was ich jenseits meiner Auseinandersetzung mit der Kunst so machte, hat sie nie wirklich interessiert. Aber sie hat aus irgendeinem Instinkt heraus meine kommunikative Ader und mein Talent fürs Marketing erkannt und es später mir überlassen, ihre Werke in die Museen zu bringen.«

»Nicht immer«, sagte Costa, der nach wie vor wissen wollte, wem die Malerin das Bild für fünfzigtausend Euro überlassen hatte. Sie blickte ihn einen Moment an: »Ich weiß nicht, wer der Käufer ist. Ich war auch nicht sehr erfreut, als ich von dem Verkauf erfuhr. Sie hat nicht einmal ein professionelles Foto machen lassen, wie wir es für die Kataloge brauchen«, murmelte sie abfällig. »Aber ich habe ein Polaroid gemacht.« Sie stand auf, holte das Foto und reichte es Costa. Es zeigte eine Frau mit großem Hut, Strandkleid und Sonnenschirm. Er deutete es als ein Selbstbildnis der Malerin. Er fragte, ob er eine Kopie davon machen dürfe, und sie nickte.

Karin sprach sie auf ihre Gedichte an, aber das schien das falsche Thema zu sein. »Es muss sich ja nicht jeder für Dichtung interessieren«, wich sie aus und ging zur Kaffeemaschine.

Sie könne sich so gar nichts unter Xenias Eigenheiten vorstellen, die Viola vorhin erwähnt habe, sagte Karin, ob ihr nicht ein paar Beispiele einfielen.

Sie kam mit dem Kaffee und goss ein. »Doch, doch«, sagte sie lächelnd. »Einmal machten wir eine Erinnerungsreise nach Paris. Ich hatte ja dort studiert. Wir wohnten in einem Hotel auf dem Boulevard Saint-Michel und saßen in dem Café, das zu dem Hotel gehörte. Ich hatte eine Zeitung bei mir, wir schwiegen eine Weile, und ich wollte gerade anfangen zu lesen, als sie mich zu beschreiben begann. Ich dachte, es sind die Gedanken einer Malerin, denn sie sprach von meinen schönen langgliedrigen Händen, meinen schlanken Armen, meinem eleganten Hals, meinem reizenden Kinn, dem schönen Mund, so in dieser Art. Das war nichts Besonderes, ihre Augen sehen einfach laut.« Sie musterte Costa einen Moment und sagte unvermittelt: »Sie haben ein angenehmes Gesicht.« Dann lächelte sie. »Die Nase. Mir gefällt Ihre Nase. Sie haben eine schöne Nase.« Diese Bemerkungen fielen völlig aus dem Rahmen, aber bevor er das Thema wechseln konnte, erzählte sie weiter. »Mein Haar aber erwähnte sie nicht, obgleich sie es dauernd anschaute.« Costa blickte unwillkürlich auf Violas Haar. Die weißblonden strubbeligen kurzen Büschel standen kreuz und quer in die Luft. Es gefiel ihm, denn es sah wirklich lustig aus. »Sie hat die gleiche Haarfarbe wie ich etwa.« Jetzt wurde Costa neugierig, Xenias Haare waren dunkelbraun, fast schwarz.

»Plötzlich klatschte sie in die Hände und sagte, ich solle mir die Haare färben.« Sie lachte. »Ich hatte vorher schon gesehen, dass gegenüber auf der anderen Straßenseite ein Damenfriseur war. Ganz spontan stand ich auf und ließ mir mein Haar platinblond färben. Als ich zurückkam, sagte sie, ›du siehst aus wie der Satan‹. Dann Stille. Plötzlich herrschte sie mich an: ›Du kannst meine Sklavin sein, aber nicht der Satan.‹« Sie lachte einmal kurz auf. »So ist das Leben mit Künstlern eben.« Sie trank ihre Tasse Kaffee in einem Zug leer.

»Hat Sie das Wort Sklavin beleidigt?«, fragte Karin.

»Es gibt heute keine Sklaven mehr. So eine Metapher spricht von den Befürchtungen oder Wünschen desjenigen, der sie gebraucht.«

»Aber Sie haben diese Haarfarbe beibehalten?«

»Ich wusste, dass sie sich das wünscht. Sie kann nur Menschen ertragen, die einen Kontrast zu ihr bilden.«

Nachdem Karin und Costa sich von Viola Storm verabschiedet hatten, brachte er Karin nach Hause, weil sie an ihrem Artikel über Xenia Leblanc arbeiten wollte. Langsam fuhr er am Hafen entlang und dachte wehmütig an die Zeit, als sie noch eine gemeinsame Wohnung hatten. Das hatte ihm besser gefallen. Es war sogar genügend Platz für seine zwei Kinder gewesen, wenn die in den Ferien zu Besuch waren.

Als Karin beschlossen hatte, wieder getrennt von ihm zu wohnen, war es zuerst ein Schock für ihn. Außerdem musste er dann noch feststellen, dass es selbst für einen leitenden Beamten nahezu unmöglich war, eine bezahlbare Wohnung in Ibiza-Stadt zu finden. Karin hatte da mehr Glück gehabt. Sie konnte die Immobilienanzeigen des Diario lesen, bevor sie veröffentlicht wurden. Er aber war so enttäuscht und wütend über die Aufkündigung ihres Zusammenlebens gewesen, dass er ihre Hilfe bei der Wohnungssuche trotzig abgelehnt hatte.

Dass er schließlich die Wohnung in der Calle Felipe II gefunden hatte, verdankte er der Versetzung eines Kollegen aufs Festland, der zu Costas Freude auch noch seine Möbel mitgenommen hatte, was für Spanien ganz ungewöhnlich war. So konnte er das einfache Appartement nach seinen Vorstellungen einrichten.

Das Haus stammte aus den Sechzigern, war schlecht isoliert und einfallslos gebaut, aber er fühlte sich wohl wegen des Viertels, in dem es lag. Es gab dort noch all die kleinen Läden, die woanders längst verdrängt worden waren: eine Metzgerei, einen Gemüseladen, eine Bäckerei, ein Kurzwarengeschäft, einen Zeitungsladen, eine vollgestopfte Buchhandlung, eine Spielhalle und viele kleine Restaurants. Behäbig lief das Leben in den kleinen Seitenstraßen ab, trotzdem war man nach wenigen Schritten mitten im Getümmel der Vara de Rey oder des Hafens. Aber die Hast der Stadt schien hier meilenweit entfernt.

Überwiegend lebten hier Arbeiterfamilien. Während die Männer auf dem Bau, im Hafen oder in einer der unzähligen kleinen Kneipen oder Restaurants schufteten, verdienten die Frauen ihr Geld als Kellnerinnen oder Verkäuferinnen. Die Kinder spielten auf der Straße, bis die Eltern abends nach Hause kamen.

Dann zog der Duft von Olivenöl und Knoblauch aus den geöffneten Fenstern durch die Felipe II und die Pere Francés. Die trockene Wäsche wurde eingeholt und die nasse aufgehängt, untermalt von den andalusischen Gesängen der Arbeiterfrauen - ein melodisches Frage-und-Antwort-Spiel von Fenster zu Fenster. An den Sommerabenden, wenn die gestaute Hitze den Schlaf erst weit nach Mitternacht zuließ, wurde die Straße zum Wohnzimmer. Jeder nahm einen Stuhl aus seiner Wohnung und setzte sich aufs Trottoir.

Costa liebte dieses dörfliche Bild: Die alten Frauen, schwarz gekleidet, beim Flechten von Strohhüten oder espardenyes, den sisalbesohlten Leinenschuhen; die jungen Mädchen, die schwatzten und kicherten und nach »Tulipan Negro«-Eau de Toilette und »La Toja«-Seife dufteten, eine Mischung, die seine Mutter immer »Dienstmädchen am Sonntag« genannt hatte; die Männer, die an den Straßenecken standen, diskutierten und schwarzen Tabak rauchten.

Er kaufte im Gemüseladen ein paar Oliven und Tomaten und in der Panadería ein Brot. Dann ging er zur Bank und musste feststellen, dass sein Konto leicht überzogen war.

Wieder zu Hause, hängte er seine Wäsche auf und putzte die Wohnung. Inzwischen war es beinahe Abend geworden und er beschloss, in seiner Lieblingsbar ein Glas Rotwein zu trinken.

Gerade als er die Bar betreten wollte, klingelte sein Handy.

»Gute Nachrichten, Chef«, hörte er die atemlose Stimme des Surfers. »Wir haben wahrscheinlich den Mörder von Ícaro. Der Idiot hat im Blue Rose mit Fünfhundertern um sich geschmissen. Noch bevor er Schampus für alle sagen konnte, hatten wir ihn schon im Griff.«

»Ihr habt ihn ohne Warnung von hinten überfallen?«

»Klar. Es ist Mofete, der Typ mit dem grünen Tirolerhut auf seinem Quadratschädel. Niemand hatte Lust auf eine längere Rauferei mit ihm.«

Costa verstand. Er selbst hätte das Stinktier auf der Trabrennbahn auch nur ungern ohne den Schutz seiner Waffe angesprochen. »Und, was sagt er aus? Woher hat er das Geld?«, fragte Costa.

»Beim Pferderennen gewonnen, sagt er. Bis jetzt fackelt er seine übliche Nummer ab, du weißt schon, Bibelzitate, der ganze Kirchensermon. Aber wir werden ihn schon weich kriegen.«

Costa bat den Surfer, ihn auf dem Laufenden zu halten, und beendete das Gespräch. Dass er Mofete auf der Rennbahn gesehen hatte, schloss zeitlich nicht aus, dass dieser kurz zuvor Ícaro ermordet hatte. Er sah die Szene plötzlich in einem anderen Licht: Gut möglich, dass Mofete den Auftritt auf der Rennbahn extra inszeniert hatte, um auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen. Costa wählte noch einmal die Nummer des Surfers.

»Xico, ich selbst habe ihn das Hypodrom verlassen sehen. Sollte er gewettet haben - seinen Gewinn hat er bestimmt nicht abgeholt. Nimm ihn noch mal richtig in die Zange. Die Version kann er auf jeden Fall knicken.«

Als sein Handy nach drei Gläsern Rotwein am Tresen des Sa Calima wieder klingelte, war der Bischof dran.

Mofete habe unter tausend Schwüren und Beteuerungen ausgesagt, die Fünfhundert-Euro-Scheine stammten von der Malerin Xenia Leblanc. Als Bezahlung. Doch wofür, wollte er auf keinen Fall sagen. Eine letzte Ausflucht.

Nun war Costa alarmiert. Hatte die Malerin doch etwas mit dem brutalen Mord an Ícaro zu tun? »Kannte er ihren Namen?«

»Wir haben den Namen ihm gegenüber nie erwähnt. Erst als wir all seine anderen Erklärungen widerlegt hatten, kam er damit an.«

»Dann wird ihm Ícaro gesagt haben, woher er das Geld hatte.«

»Mofete bestreitet das. Er sagt, wir sollten die Malerin fragen, sie würde bestätigen, dass er sechs Fünfhundert-Euro-Scheine von ihr bekommen hat.«

»Das ist doch unmöglich«, sagte Costa ärgerlich. »Das glaubt ihm kein Mensch.«

»Was sollen wir machen?«

Costa überlegte einen Moment. Wenigstens fragen musste man die Malerin. »Haltet ihn weiter fest. Ich werde morgen zur Leblanc fahren und das rausfinden. Habt ihr ein Foto von Mofete?«

Der Bischof lachte. »Von der Seite, von vorn, von unten, von oben, ganz wie du willst, teniente.«




kapitel sieben

Am nächsten Tag war Costa sehr früh im Büro. Er steckte das Foto von Mofete ein und rief dann die Malerin an, um ihr seinen Besuch anzukündigen.

Sie schien in Hochstimmung zu sein und lud ihn ein, am frühen Nachmittag auf einen kleinen Happen und ein Gläschen Wein vorbeizukommen.

Vielleicht war sie inzwischen bereit, dachte Costa, die Geschichte mit dem Tresor aufzuklären. Selbst die reichsten Menschen haben Angst vor Einbrechern. Nicht wegen der Verluste, sondern wegen des Schreckens. Und erschrecken konnte er sie bestimmt mit dem Verbrecherfoto von Mofete. Sie würde sicher kooperieren, wenn sie begriff, wie nahe sie einer Welt war, in der ihr Ruhm und ihr Talent nichts bedeuteten. Eine Welt, in der sie im Handumdrehen nichts weiter als eine wehrlose, männlicher Gewalt ausgesetzte Kreatur sein konnte. Und wenn es stimmte, was das Stinktier Mofete sagte, hatte sie diese Schwelle bereits überschritten. Sie konnte sich ihm gegenüber keine Geheimnisse mehr erlauben, denn er war der letzte Garant ihrer Sicherheit.

Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf während er sich wieder an die Arbeit machte, und er war zuversichtlicher denn je, dass er die Akte Ícaro Peralta bald würde schließen können.

 


Im Licht der Nachmittagssonne wirkte das einsame Plateau noch eindrucksvoller. Das Land um die Finca fiel stufenförmig ab, in alten, von Hand angelegten ibizenkischen Terrassen, die von Natursteinmauern begrenzt wurden. Dichte Wälder erstreckten sich ringsum, und durch einen Einschnitt in den Hügeln konnte er das Meer sehen. In dunstiger Ferne zeichnete sich die Silhouette des Festlandes ab.

Plötzlich kam ihm das Titelbild des Katalogs in den Sinn, den er gemeinsam mit Karin im Bett durchgeblättert hatte: Auf einer Wiese lag eine junge Frau (für die Viola Storm Modell gestanden hatte). Sie stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete voller Missbilligung ihre Nachbarin, die mit einem großen Hammer die letzte Latte eines Holzzaunes in den Boden trieb und so den Garten zwischen den beiden Frauen teilte. (An irgendwelchen Details war die Malerin immer zu erkennen - auf diesem Bild war es die Partie um Augen, Nase und Mund. Darauf hatte ihn Karin aufmerksam gemacht. Die Frau mit dem Hammer war Xenia Leblanc.) Sie war nackt bis auf ein Männer-T-Shirt und holte mit einer großen Bewegung zum final countdown aus. Costa kam dieser Begriff in den Sinn, weil die Komposition des Gemäldes eine starke Spannung erzeugte. Helles Licht schien von außerhalb des Bildes in den Garten zu strömen und beleuchtete Gesicht und Brust der Liegenden, deren linker Arm auf der Hüfte lag, die Hand nahe ihrer Scham; locker umfasst hielt sie eine Barbie-Puppe, die Costa bei genauer Betrachtung als hyperrealistische Selbstdarstellung der Malerin erkannt hatte. Man hätte auch meinen können, die Liegende beginne sich in einer sehr entspannten Art und Weise mit der Puppe zu stimulieren. Auf der Wiese, vorn am Bildrand, lag ein Slip, fotografisch genau gemalt, den eine dünne Blutspur mit einem Hirschkäfer verband. Der Käfer kämpfte mit den Grashalmen und schien vor irgendetwas auf der Flucht zu sein. Plötzlich kam es Costa so vor, als wäre dieses Irgendetwas eine dritte Person auf dem Gemälde gewesen, kaum sichtbar unter den mit einem Spachtel aufgetragenen Farbschichten des Hintergrundes. Wahrscheinlich täuschte ihn seine Erinnerung. Sicher war nichts weiter auf dem Bild gewesen, denn auch Karin hatte ja gesagt, dass auf allen Bildern immer nur die zwei Frauen zu sehen waren. Dennoch drängte sich ihm diese verdeckte Erscheinung auf, und plötzlich bildete er sich ein, einen König gesehen zu haben, in Farbschichten wie in changierende Gesteinslagen gemeißelt. Was aber könnte die Bedeutung eines Königs sein, fragte er sich. Dass Macht über allem steht: über Gott, über dem Glauben, über allen Überzeugungen und über der Liebe. Warum nur kam ihm auf einmal sein Onkel El Cubano in den Sinn?

Costa schüttelte sich. Merkwürdige Anwandlungen, die ihn da befielen. Er war wirklich überarbeitet.

Er fuhr den holprigen Weg bis zur Finca und stellte den Wagen wie in der Nacht des Einbruchs vor der Garage ab. Jetzt erst fielen ihm die Skulpturen auf, die zwischen den blühenden Kakteen standen.

Die Haustür war angelehnt, und er klopfte, immer noch in dieser merkwürdigen Stimmung befangen, die er sich ebenso wenig erklären konnte wie den Kindertraum, der ihn in letzter Zeit so unruhig schlafen ließ. Plötzlich stand die Malerin im Türrahmen, sah ihn lächelnd an und fragte, ob ihm nicht gut sei.

Sie hatte Recht, ihm war schwindlig. Er führte es auf die Hitze zurück und dass er zu lange nichts getrunken hatte. Sie winkte ihn herein und fragte, was er trinken wolle.

Er bat um ein Glas Wasser und sah ihr nach, als sie das Zimmer verließ. Sie hatte wieder ihren alten Malerkittel an und ausgebeulte Hosen, doch statt eines Tuchs trug sie diesmal einen großen Strohhut mit einer breiten Krempe, der ihr Gesicht halb verdeckte.

Mit den Getränken auf einem Tablett kehrte sie aus der Küche zurück und schlug vor, sich unter das Vordach des Ateliers zu setzen. Dort sei es jetzt schön schattig und kühl.

Viola Storm war nicht zu sehen, und es schien auch sonst niemand im Haus zu sein.

Sie traten hinaus. Blühende Bougainvillea in allen Farbschattierungen von Dunkelviolett bis Hellrosa umrahmte Geländer und Vordach. Von der Schlafzimmerterrasse kam hundertfacher Vogelgesang. Auf den Sitzgruppen räkelten sich die Katzen.

Costa setzte sich und kraulte eines der zutraulichen Tiere im Nacken. Auf dem Tisch standen winzige frittierte Fischchen, eingelegte Auberginen, Austernpilze und marinierte Wachteln.

Neben ihm auf der Bank lag ein aufgeschlagenes Buch.

Xenia klappte das Buch zu und legte es auf den Tisch. »Die Biografie einer spanischen Adligen, Francesca de Alba«, sagte sie. »Kennen Sie sie? Eine Frau, die allen überlegen war.«

Costa sagte der Name nichts. Er verneinte bedauernd.

»Kennen Sie die Geschichte Ihrer Insel nicht? Sie liebte es, ihre Sommer hier zu verbringen.«

Costa war ein schlechter Gesprächspartner, wenn es ihm eigentlich nur um die Lösung eines Falles ging.

Einen Moment sah sie ihn ärgerlich an. »Sollte ich mich getäuscht haben, dass in Ihnen das Blut einer besonderen Familie fließt?« Sie ging um den Tisch herum, und die Art, wie sie sich bewegte, erinnerte ihn an die Xenia aus seinem Traum.

Er versuchte, das Gespräch unauffällig in eine andere Richtung zu lenken, und da ihm immer noch diese Haarfärbegeschichte im Kopf herumging, fragte er sie danach.

Ihr Ärger war auf einmal weg, sie lachte amüsiert und sagte, ihre Haare habe sich Viola einmal auf einer Reise in Paris gefärbt. Sie hätten zusammen gegessen, und Xenia habe Viola ein Kompliment über ihr Aussehen gemacht, bei der Aufzählung aber ihre damals noch dunkelbraunen Haare vergessen. Sie lachte wieder. »Was glauben Sie, hat sie gemacht?«

Costa zuckte mit den Schultern.

»Sie sprang auf, ließ das Essen stehen und sich die Haare weißblond färben. Dann kam sie zurück und wunderte sich, dass ihr Essen abgeräumt war und ich mit dem Dessert schon fertig war.«

»Und was haben Sie gesagt?«

Sie hatte sich inzwischen einen Zigarillo angesteckt und blies den Rauch in die Luft, der langsam von ihr fortschwebte. »Ich sagte zu ihr, ›du siehst aus wie der Satan‹. Die gute Viola blickte mich eine Weile starr an und schrie dann, ›ich bin deine Sklavin, aber nicht der Satan.‹ Ich war ziemlich verblüfft, können Sie sich denken, denn natürlich hatte ich meine Bemerkung nur im Spaß gemacht. Andererseits war ich wenig damit einverstanden, dass sie sich zu meiner Sklavin erhebt, denn wenn eine Frau das heute sagt, will sie damit ausdrücken, dass sie das sein möchte. Jedenfalls hatte sie sich in dem Moment verraten, und damit hatte unsere Beziehung ihre Unschuld verloren.«

Costa hatte diese Geschichte von Viola ganz anders gehört, und plötzlich stieg in ihm die Vermutung auf, dass die beiden ein Verhältnis miteinander haben könnten. »Haben Sie denn eine sexuelle Beziehung zu Viola?«

»Nein.« Sie überlegte einen Moment. »Vielleicht fürchtete Viola das. Denn anfangs, wenn ich sie malte, presste sie immer die Schenkel zusammen.«

Xenia Leblanc setzte sich neben ihn auf die Bank und legte den linken Arm auf die Lehne, sodass ihre Hand seine Schulter berührte. Dann prostete sie ihm zu, sie stießen an und er wich ihrem Blick nicht aus, als er das Glas absetzte, um in der Tasche nach dem Foto von Mofete zu suchen. Sie hielt seinen Arm fest und sagte: »Sie sehen immer noch ein wenig blass aus. Ich glaube, Sie sollten erst einmal etwas essen.«

War vielleicht tatsächlich besser so, dachte Costa und ließ das Foto, wo es war.

»Wissen Sie, Señor Costa, ich liebe diese Genüsse«, sagte sie, während sie ihm ein wenig von jeder Köstlichkeit auf den Teller tat. »Ich habe das von meinem Vater geerbt. Er war ein sehr extremer Mensch. Er hatte den einzigen Laden in einem Schweizer Dorf, das auf dem Grund eines tief eingeschnittenen Tals zwischen zwei hohen Felsmassiven lag. Er hatte den Laden geerbt, und ist daran hängen geblieben. Meine Mutter hat er nur geheiratet, um das Leben in dieser Enge auszuhalten. Dafür sind Frauen gut, nicht wahr? Nicht, weil sie ihm so etwas wie Lebensfreude oder persönliche Freiheit vermittelte, sondern weil sie gerade das ausschloss. Der Laden und das Dorf fesselten ein Bein, der schwere Stein am anderen war sie. Auf diese Weise kam er gar nicht erst in Versuchung. Die Gewichte hielten ihn am Boden fest. Meine Mutter war aus dem Nachbardorf. Sie hatte klare blaue Augen, mit denen sie alles kontrollierte, und doch immer abweisend war. Heute würde sie sagen: Wir stehen bis zum Hals im Hier und Jetzt und halten das aus und sind nett zueinander. Meine Eltern hatten glückliche Tage. Im Sinne Becketts.«

»Vielleicht hat Ihr Vater ja genau das an ihr geliebt«, warf Costa ein, der sich nur an Warten auf Godot von Beckett erinnerte.

»Meinen Vater hat ihre Kälte nie fasziniert. Ebenso wenig wie ihr zwar schönes, aber herbes Gesicht. Er hätte die Erbschaft ablehnen können, aber dazu war er zu schwach. Stark war er nur durch ihre strengen Normen. Sie haben das sicherlich auch schon beobachtet: Die Stärke der meisten Menschen besteht darin, dass sie sich an eng gezogene Grenzen halten.«

Obwohl er nicht so recht davon überzeugt war, dass dies auch auf sie zutraf, sagte Costa: »Ich nehme an, wir sind unseren Eltern ähnlicher, als es uns bewusst ist. Wir erben nicht nur ihre Augenfarbe und die Nase, sondern auch ihre Freuden und Leiden.«

»Meinen Sie?«, fragte sie spöttisch.

»Es gefällt uns nicht, weil wir uns ja von ihnen lösen wollen. Wenn wir jung sind, wollen wir unbedingt ganz eigene Wesen sein, aber dann merken wir, dass wir das gar nicht ertragen, dass wir - im Gegenteil - noch eine zweite Hälfte brauchen, und wir heiraten wieder unsere Mütter und unsere Väter.«

»Ich würde nie so jemanden wie meinen Vater heiraten. Er hat sich beschränkt. Und nie zu seiner Macht gefunden. Ich würde einen Mann heiraten, der die Herausforderungen seiner Welt annimmt und sie besteht. Wir haben nur ein Leben. Wir haben nur eine einzige Chance. Wozu halbherzig sein?«

Um nicht weiter darauf eingehen zu müssen, fragte Costa sie, ob ihr Vater noch lebe.

»Ich war sechzehn, als mein Vater starb. Er hatte zwei Schlaganfälle. Nach dem ersten war er teilweise gelähmt, wodurch sein Gesicht wie das meiner Mutter zur Maske erstarrte. Er hatte sich ihr damit quasi gefügt, oder besser: sie eingeholt. Sie hatte bis dahin immer nur wenig gesagt, und das wenige in kurzen Sätzen, immer im Passiv, als wäre sie das Opfer. Nach diesem Schlaganfall war er es, der nur noch nuschelte, und sie begann, ihm langatmige Vorträge zu halten. Wie habe ich die Schwäche meines Vaters gehasst. Diese Schwäche würde eines Tages auch mich einholen, dachte ich. Noch heute träume ich manchmal, dass ich meine Arme nicht mehr heben kann, um zu malen. Der nächste Schlaganfall war dann tödlich. Meine Mutter war schon im Laden und hat mich geschickt, um ihn zu wecken. Es war ganz ungewöhnlich, dass er so lange schlief, aber auf Ungewöhnliches hat sie genauso empfindungslos reagiert wie auf das Alltägliche. Also schickte sie mich, um nachzuschauen. Als ich in sein Zimmer kam, lag er halb auf dem Bett und halb auf dem Boden. Wie angewurzelt blieb ich stehen, weil ich da etwas sah, das ich noch nie gesehen hatte: Er hatte ein Nachthemd an. Sein gelähmtes Gesicht war ganz grau, aber er lag da wie eine Frau im Abendkleid, mit ausgestreckten Beinen und angewinkelten Armen. Dann hörte ich die harte Stimme meiner Mutter hinter mir. ›Ruedi ist tot‹, sagte sie und scheuchte mich aus dem Zimmer. Nie hab ich sie weinen sehen, auch in diesem Moment nicht, aber von draußen hörte ich sie schluchzen. Als würde sie Luft aus einer Tüte saugen, dann wieder Stille, und nach einem Moment explodierte es. So weint sie, dachte ich. Dann ging ich in mein Zimmer, packte die Koffer und verließ mein Elternhaus. Ich zog zu einer Tante nach Zürich, die mir mein Kunststudium bezahlte.«

Costa war sonderbar berührt von dieser intimen Geschichte, erstaunt auch, was aus dem Mädchen von damals geworden war.

»Aber ich möchte Sie um Gottes willen nicht langweilen, Señor Costa«, sagte sie angesichts seiner Sprachlosigkeit. »Ich glaube, Sie wollten mich etwas in einer dienstlichen Angelegenheit fragen.«

Er zog das Foto von Mofete aus der Tasche, das diesen frontal zeigte, seine wulstigen Lippen, grinsend, die Goldzähne, dichte Augenbrauen, Glatze, Hakennase und Ohrringe, die jedem Seeräuber Ehre gemacht hätte. Er hielt es ihr hin.

Sie warf einen gleichgültigen Blick darauf und fragte ihn höhnisch, ob das ein Verwandter von ihm sei.

Er hatte das Foto nicht kommentiert und sie nichts gefragt, sondern ihr einfach nur das Bild hingehalten, um ihre Reaktion abzuwarten.

Sie behauptete, den Mann auf dem Foto noch nie gesehen zu haben und lachte schallend, als Costa sie mit Mofetes Aussage konfrontierte, von ihr sechs Fünfhundert-Euro-Scheine erhalten zu haben. Den Grund habe er nicht angeben wollen, stattdessen auf sie verwiesen, sie wisse schon, wofür.

»So?«, fragte sie amüsiert. »Wollte er es nicht sagen?«

Costa bat sie, das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen, denn selbst wenn Mofete ein abstoßender und durch und durch verrohter Mensch sei, so stehe ihm doch wie jedem anderen Gerechtigkeit zu.

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Gerechtigkeit? Was wird er damit anfangen? Weitere Menschen umbringen?«

»Bislang ist er unschuldig. Das wird er bleiben, wenn Sie bestätigen, dass er, wofür auch immer, von Ihnen dreitausend Euro erhalten hat.«

Sie zog ihren Arm auf der Lehne zurück. »Ich kenne diesen Mann nicht. Er hat von mir nie Geld bekommen.« Ihr Gesicht war halb verdeckt unter einem Strohhut. Mit dem linken Auge sah sie ihn intensiv an. Wieder glitten seine Gedanken ab, und es war ihm, als würde er sie schon lange kennen. Wie in Trance fragte er, ob sie sich ganz sicher sei.

»Ganz sicher«, antwortete sie.

Costa erhob sich und sah zum Himmel hinauf, der sich bezogen hatte. Vielleicht wird es Regen geben, dachte er, als er aus dem Atelier nebenan plötzlich einen merkwürdigen Lärm hörte. Es war so ein ungewöhnliches Geräusch, dass sie beide sofort aufstanden, um nachzusehen.

Viola Storm stand mit einem großen Hammer vor den Trümmern einer auf Holz aufgezogenen Videoaufnahme in Schwarz-Weiß, ähnlich den Fotografien, die in der Halle der Finca hingen. Nur war diese teilweise mit bunten Motiven übermalt, die nun jedoch nicht mehr zu erkennen waren. »Was machen Sie denn da?«, fragte er verblüfft.

Xenia Leblanc ging zu der reglos verharrenden Viola Storm und nahm ihr den Hammer aus der Hand. »Was der Bauer nicht kennt, frisst er nicht«, sagte sie lächelnd zu Costa. Doch sie war kreidebleich geworden, ihr Mund nur noch ein schmaler Strich, ihre Augen wie erstarrt. Viola Storm verließ mit schnellen Schritten den Raum.

Die hohe Richterin ihrer Kunst lasse niemals einen Kompromiss zu, was die Qualität eines Werkes betreffe, erklärte Xenia Leblanc nach einigen Minuten betretenen Schweigens. Mit einem kurzen Blick auf die Trümmer fügte sie hinzu, dieses Bild sei ihr tatsächlich misslungen, da habe Viola Recht.

Costa hatte einen Moment lang den Eindruck, die Malerin würde gleich ohnmächtig werden. Mit einem Schlag schien das strenge Urteil der gelehrten Kunsthistorikerin ihre ganze Überheblichkeit und ihren Zynismus fortgeblasen zu haben. Sie stand da - bitterernst und voller Angst vor einem möglichen Versagen. Der »hohen Richterin« Viola Storm hingegen war nicht der leiseste Hauch einer inneren Bewegung anzusehen gewesen.

 


Zurück in der Stadt merkte er, wie hungrig er trotz der Häppchen war, die Xenia ihm serviert hatte. Er hatte seit dem frühen Morgen nichts gegessen. Er entschied sich, zu McDonald’s am Hafen zu gehen. Nach dem seltsamen Erlebnis auf der Finca verspürte er ein großes Bedürfnis nach Normalität. Er bestellte sich einen Big Mac und eine große Cola. Dann rief er den Bischof an, um ihm mitzuteilen, dass die Malerin Mofetes Aussage nicht bestätigt habe.

Er ging ins Sa Calima, wo Pep, der Wirt, ihn freudig begrüßte und ihm zuliebe kubanische Musik auflegte. Bevor Costa etwas bestellen konnte, goss er sich ein Glas Rotwein ein, nahm einen Schluck, nickte anerkennend mit hochgezogenen Brauen, füllte ein zweites und stellte es Costa hin.

»Guter Wein. Trink einen Schluck. Du siehst ziemlich fertig aus.«

»Danke, Pep, du hast auch schon besser ausgesehen.«

»Hat seinen Grund, Toni. Vielleicht habe ich bald keine Gäste und du kein Stammlokal mehr.«

Costa verstand nicht.

Pepe beugte sich über die Theke, die er gerade mit einem Lappen abwischte: »Ich hab was läuten hören. Noch nicht spruchreif. Aber sie wollen das ganze Viertel mitsamt der Arena abreißen und so ein Einkaufszentrum bauen.«

Costa zog die Augenbrauen zusammen. Er hatte seine hässliche Wohnung mittlerweile liebgewonnen.

 


In dieser Nacht träumte er davon, wie Xenia Leblanc und Viola Storm einem Wagen entsteigen und auf die Finca zukommen. Soll er sie warnen? Er will es tun, kann sich aber nicht daran erinnern, wovor. Verzweifelt tritt er auf die Terrasse, die von Vogelgezwitscher erfüllt ist. An einem Tisch sitzen drei alte Männer und rauchen kubanische Zigarren. Wohlwollend nicken sie ihm zu, ziehen wie auf einen Befehl Instrumente unter dem Tisch hervor und spielen eine Melodie, die er nicht hören kann.

Noch im Aufwachen versuchte er, den Klang des Liedes zu erhaschen, aber außer dem stetigen Summen des Tinnitus war nichts in seinen Ohren.

Er überlegte. Der Traum bezog sich sicher auf die Ankunft der beiden Frauen in der Nacht des Einbruchs. Aber Musik? Musik hatte Xenia nicht aufgelegt.
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In der morgendlichen Sitzung blickten alle Costa erwartungsvoll an. Er sagte, dass er sich eingehend mit Xenia Leblanc unterhalten und ihr Mofetes Foto gezeigt habe, sie aber entschieden behaupte, den Gangster und Zuhälter nicht zu kennen. Er fügte hinzu, er glaube ihr das, aber es schlug ihm nur Skepsis entgegen.

Anfangs bezog er ihre ablehnende Haltung darauf, dass er noch eine ziemlich starke Fahne hatte, aber dann ergriff der Bischof das Wort und sagte, Costa habe sich wohl von der Malerin um den Finger wickeln lassen. In seinen Worten schwang die Vermutung mit, dass sein Kater sowie sein guter Glaube wohl daher rührte, von ihr mit Champagner und anderen Delikatessen traktiert worden zu sein. Dass sie Mofete überhaupt nicht kenne, sei auf jeden Fall gelogen. »Ich hab’n bisschen Druck gemacht und ihm den grünen Hut abgenommen, und da kam er mit der Erklärung, dass die Leblanc ihm die dreitausend Euro für Sex bezahlt hat«, sagte der Bischof und drückte es so aus, als könnte daran kein Zweifel bestehen. Costa ärgerte sich über das, was er für ein Vorurteil hielt. Es gab genügend Dinge, die einem normalen Spanier an Xenia Leblanc missfallen konnten, aber er hoffte immer, dass sein Team darüberstünde. »Wieso muss das stimmen, was dieser Ganove sagt?«, fragte er ärgerlich.

»Zumindest hat er uns die Finca und das Schlafzimmer genau beschreiben können.«

Costa war fassungslos. Der Fall wurde immer verrückter. Xenia Leblanc sollte Männer dafür bezahlen, mit ihr zu schlafen? Wenn das den Tatsachen entsprach, war sie ihm jetzt eine Erklärung schuldig.

Nach der Sitzung versuchte er immer wieder, Xenia Leblanc telefonisch zu erreichen. Vergeblich. Zum achten Mal legte er den Hörer auf, saß da und betrachtete die Wände. Sie waren einmal weiß gewesen, hatten nun aber eine gelblich braune Tönung angenommen, so als sei an verschiedenen Stellen immer wieder Wasser durchs Gemäuer gesickert. Sein Blick fiel auf den Goya-Druck, und er spürte seinen Ärger. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte das Bild heruntergerissen.

Er betrachtete seine Hände, sah, dass sie schmutzig waren, stand gereizt auf und ging zu den Toiletten.

Eine Weile hielt er die Handgelenke unter den kalten Strom des Wassers. Dann beschloss er, sich zu rasieren. Er ging zurück in sein Büro, holte Seife, Pinsel, Klinge und begann, sich einzuseifen. Als er fertig war, betrachtete er sein Gesicht. Irgendetwas daran ärgerte ihn, sodass er begann, sich Grimassen zu schneiden.

Es war inzwischen Mittag geworden. Er hatte einige Akten aufgearbeitet und machte noch einen Versuch, die Malerin zu erreichen. Besetzt. Er wartete weitere fünf Minuten und wählte noch einmal. Wieder das Besetztzeichen.

Er entschied sich, all die Telefongespräche zu führen, die er in letzter Zeit hinausgeschoben hatte. Er rief in Hamburg an und fragte seine Tochter Annalena, wie es in der Schule gehe. Da kam nicht viel, stattdessen klagte sie über ihre Mutter, die ihr immer alle Aufräumarbeiten anhänge, während ihr Bruder Alexander nie etwas machen müsse. Dann wollte er mit Alexander selbst sprechen, aber das lehnte sie ab, weil sie ihm erst noch erklären musste, dass ihre beste Freundin nicht mehr mit ihr reden wolle und sie in der Schule von niemandem gemocht würde, auch sonst keiner sie möge, ihre Mutter schon gar nicht, und er auch nie anrufe. Er bat sie um Verzeihung und versicherte ihr, dass sich das ändern werde, dreimal die Woche werde er sich ab jetzt auf jeden Fall melden. »Minimum«, sagte sie und reichte den Hörer an ihren Bruder weiter. Alexander hatte keine Probleme, alles war cool. Mit seinen Freunden, das sei total cool, und dann bedankte er sich höflich für den Anruf, womit er sagen wollte, dass es keinen Grund mehr gebe, weiter zu telefonieren. Costa wünschte ihm noch einen schönen Tag, bat ihn, seine Mutter zu grüßen, und legte auf. Es versetzte ihm wie immer einen Stich, zu spüren, dass er viel zu wenig mit seinen Kindern zusammen war, um echte Gespräche mit ihnen führen zu können. Aber was sollte er tun? Wieder nach Hamburg ziehen?

Danach rief er seine Mutter an, die ihm erst einmal vorrechnete, wie viele versprochene Anrufe er nicht gemacht hatte und dass er sie überhaupt nie besuche, obwohl es doch jetzt nur noch ein Katzensprung bis zu ihr sei. Da hätten sie sich ja beinahe öfter gesehen, als er noch in Hamburg lebte. Er musste ihr Recht geben, entschuldigte sich mit der vielen Arbeit und erzählte ihr von dem Telefonat mit ihren Enkelkindern. Ihn beunruhigte, dass Annalena so unglücklich schien, fügte aber hinzu, wahrscheinlich treffe das auch auf Alexander zu, obgleich der so was nie zugebe. Vor allem nicht ihm gegenüber, seinem Vater. Wie immer belehrte ihn seine Mutter, dass sich das wieder gebe, dass das die ganz normalen Phasen in der Entwicklung von Kindern seien und dass später alles ganz anders aussehe. Dann erzählte sie ihm noch von Elmars unerträglichem Gemecker über seine Gesundheit, obwohl sie der Meinung sei, dass es ihm besser gehe als all seinen Freunden im gleichen Alter. Costa fiel ein, dass Elmars Freunde schon alle tot waren. Er merkte, wie schwer es ihm fiel, das Gespräch mit ihr zu beenden, und so versprach er, sie in den nächsten Tagen zu besuchen.

Als er zur Uhr sah, stellte er fest, dass er über eine halbe Stunde telefoniert hatte. »Elf kleine Anrufe«, summte er nach der Melodie von »Zehn kleine Negerlein« und wählte noch einmal die Nummer von Xenia Leblanc.

Sie meldete sich nach dem ersten Läuten.

»Sie haben mir bezüglich einer Sache nicht die Wahrheit gesagt«, begann er.

Sie hakte sogleich ein: »Bezüglich welcher Sache?«

Er erklärte ihr, was für ein gefährlicher Mensch dieser Mofete sei. Ein Menschenleben bedeute ihm nichts, und daher komme es für ihre Sicherheit darauf an, die Wahrheit zu sagen, egal, wie die Wahrheit aussehe. Allein die Tatsache, dass dieser Mann aus den Niederungen der Gesellschaft stamme, sollte sie nicht davon abhalten, eine zufällige Begegnung zuzugeben.

Sie hatte bis dahin geduldig zugehört, sodass Costa bereits dachte, ihr den Ernst der Lage deutlich genug gemacht zu haben, um sie zu einer aufrichtigen Antwort zu bewegen.

Irrtum. Er konnte ihren verführerischen und ketzerischen Gesichtsausdruck fast sehen, als sie sagte: »Der Held meiner yoní kann jeder gesellschaftlichen Klasse angehören.«

Dass Yoni der Begriff für Vagina war, hatte er erst kürzlich von Karin erfahren, aber dennoch brauchte er einen Moment, um das zu begreifen. Das war nicht so einfach, denn er hatte weder von ihrer yoní noch von einem Helden gesprochen - die Rede war von sechs Fünfhundert-Euro-Scheinen und einem afrikanischen Exsöldner und Berufskiller. Vielleicht war sie schon zu berühmt und zu reich, und nichts konnte überhaupt noch ihr ernsthaftes Interesse erregen. Er dachte an Karins Satz, es gebe keine Kunst ohne Ernsthaftigkeit. Ihm kam der wütende Gedanke, Karin vor Abschluss ihres Artikels aufzufordern, sich die Bilder von Xenia Leblanc noch mal unter diesem Gesichtspunkt anzuschauen. War es Kunst, wenn im Prozess ihrer Entstehung das Leiden fehlte? Laut sagte er: »Sie meinen, jeder kann Ihr Held sein?«

»Ich sagte, er kann jeder gesellschaftlichen Klasse angehören.«

»Aber sonst gibt es Einschränkungen?«

»Mein Held ist von schöner Gestalt, hat keine sozialen Bindungen und besucht niemals seine Mutter.«

Die zwei letzten Bedingungen trafen sicher auf Mofete zu. Soziale Bindungen waren ihm von Kindesbeinen an ein Fremdwort, und seine Mutter war von seinem Vater erschlagen worden, als Mofete fünf Jahre alt war. Nur Bedingung Nummer eins passte nicht. Mofete war auffallend hässlich. Er war vom Bodybuilding so muskulös, dass er einem verwachsen vorkam.

Er unterdrückte eine Antwort und betrachtete gedankenverloren das Foto von Mofete. Sie sagte, sie habe in der letzten halben Stunde zweimal versucht, ihn zu erreichen, aber bei ihm sei immer besetzt gewesen. Sie habe ein Buch für ihn, das ihn bestimmt interessiere. Alles Weitere könnten sie bei einem Drink besprechen.

»Was für ein Buch?«, fragte er statt einer Antwort.

»Sie werden schon sehen«, sagte sie. »Es ist ein Buch über die Frau, die ich Ihnen gegenüber schon einmal erwähnt habe, daran erinnern Sie sich doch bestimmt noch.«

»Diese Biografie über Francesca de Alba?«

»Ist heute Abend halb elf für Sie in Ordnung?«

Ohne seine Antwort abzuwarten, legte sie auf.

Eine Weile starrte er das Telefon an, unfähig, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.

Dann griff er noch einmal zum Hörer, um Karin anzurufen. Er erzählte ihr, dass er später noch zu Xenia Leblanc fahren würde und erläuterte ihr kurz die Hintergründe.

Er spürte, dass es Karin Mühe kostete, ihre Empörung nicht zu zeigen. Sie fand es unmöglich, die Malerin in eine Situation zu bringen, in der man der Aussage dieses üblen Mofete, der sich aus einem Mord herauszureden versuchte, das gleiche Gewicht beimaß wie der einer verdienten, erfolgreichen Frau. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass du mit dem Bürgermeister in einer ähnlichen Situation genauso umgehen würdest«, schimpfte sie.

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich schließlich damit zu verteidigen, dass die Leblanc ihn selbst gebeten habe vorbeizukommen, um ihm ein Buch zu geben. »Sie war gar nicht ärgerlich«, sagte er. »Sie wollte mich sowieso anrufen.«

Er hatte das Buch eigentlich nicht erwähnen wollen, weil er sich nicht sicher war, ob das überhaupt stimmte. Womöglich war es nur einer ihrer exaltierten Einfälle, mit denen sie andere gern verblüffte. Es würde ihn zumindest jedenfalls nicht überraschen, wenn sie ihm bei seinem Besuch sagen würde: Welches Buch? Aber nun war es heraus, er hatte es Karin gegenüber erwähnt und hoffte, dass er das Buch bekommen würde, damit Karin nicht auf die Idee käme, das sei bloß eine dumme Ausrede gewesen.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Karin schwieg. Er wartete. Von ihr kam kein Wort mehr. Schließlich fragte er, ob sie noch dran sei.

»Viel Spaß«, sagte sie und legte auf.

Costa seufzte und schaute auf die Uhr. Inzwischen war es vier Uhr, nur, er hatte keine Lust, noch länger im Büro zu bleiben.

Er ging ein wenig durch die Stadt. Das Ende des Telefonats bedrückte ihn. Vor einem Blumenladen blieb er stehen und kaufte rote Rosen. Er wollte Karin den Strauß bei ihrem nächsten Treffen überreichen und sich für die schöne Fahrt nach Sant Joan bedanken. Er grinste, als ihm ein viel besserer Gedanke kam: Vielleicht könnte er heute Abend noch bei ihr vorbeigehen und sagen, die Blumen würden sonst verwelken. Er stellte sich ihre Reaktion auf eine so simple Ausrede vor und musste lachen.
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Als Costa den Wagen abstellte, war es 22.30 Uhr. Er war so pünktlich, dass eine Person wie Xenia Leblanc wahrscheinlich einen Scherz darüber machen würde. Pünktlich wie die Maurer oder so etwas.

Als er jedoch aus dem Wagen stieg, änderte er seine Meinung. Ein Scherz würde sicher kommen, denn sie konnte ohne Überraschungen offensichtlich nicht leben, aber kein belangloser Witz über seine Pünktlichkeit: Das Haus lag in völliger Finsternis. Ihr Scherz war offenbar, zu seinem Empfang alle Lichter zu löschen.

Die Wolken wurden schon wieder dichter, und ihm fiel ein Wort aus seiner Kindheit ein: plou. Es bedeutete Regen. Ein von uralter Magie umwehtes Wort, wenn es seine Großtante Turia gebraucht hatte. Zeit ihres Lebens hatte sie den Regen voraussagen können. Ein Blick nach oben reichte ihr, um zu wissen, ob die Winde die Wolken auf das Meer pusten oder gegen die Berge drücken würden. Im Moment war es aber völlig windstill. Dann riss die Wolkendecke einen kurzen Moment auf und gab den Blick auf den Halbmond frei.

Er wollte nicht das Opfer ihres Schabernacks werden und schlenderte daher langsam um das Haus herum. Nirgends war Licht, nur das Wasser des Pools reflektierte den Mond und warf bewegte Wellen auf die weißen Wände. Er verlangsamte seine Schritte. Ein erster Windstoß schüttelte die Sonnensegel der Terrasse.

Die Tür zur Halle war unverschlossen. Als er sie öffnete, fegte eine zweite Böe auf das Haus zu und riss ihm die Tür aus der Hand. Sie schlug gegen die Wand, er lauschte, aber nichts passierte. Als er auf einen Lichtschalter drückte, blieb alles dunkel, genau wie bei seinem ersten Besuch in der Einbruchsnacht. Laut rief er ihren Namen. Es kam keine Antwort. Vorsichtig tastete er sich im Dunkeln vor, bis er die Waschküche mit dem Generalschalter erreichte. Der Generator sprang an und mit ihm alle Lichtquellen des Hauses.

Er ging die Treppe hinauf, um im oberen Stock nach Xenia zu suchen. Wieder fiel sein Blick wie beim ersten Mal auf die großen schwarz-weißen Fotos, die die Malerin in der Versunkenheit sexueller Posen zeigten.

Er hörte den Wind draußen in den Baumkronen an- und abschwellen.

Dann stieß er die Tür zum Schlafzimmer auf. Xenia Leblanc lag quer über dem Bett. Er begriff sofort, dass sie tot war.

Sie trug ein tief ausgeschnittenes, ärmelloses, schlichtes Abendkleid. Ihre Beine waren ausgestreckt, und an den Füßen hatte sie schwarze, sehr hochhackige Sandaletten. Neben ihr drückte die kleine Skulptur aus Stahl, die sonst auf einem Sockel am Fußende gestanden hatte, die golden schimmernde Überdecke ein. Nicht weit entfernt waren Blutflecke. Auch Xenias Kopf war voller Blut. Es war ihr über Schläfe und Stirn gelaufen, so als hätte sie noch einen Moment vornübergebeugt gesessen, bevor sie nach hinten gefallen war.

Costa beugte sich über die Leiche und sah in die weit geöffneten Augen. Alles, was sie in seiner Erinnerung ausmachte, war verschwunden. Das Haar fiel nach hinten, und er sah zum ersten Mal, dass sie Ohrringe trug. Sie waren kugelförmig, mit einem blitzenden Stern in der Mitte.

Auf dem Nachttisch standen eine Wasserkaraffe aus türkisfarbenem Kristall und ein Glas. Daneben lagen zwei Bücher. Das eine war Liebesleben von Zeruya Shalev und das andere eine neue Ausgabe des Kamasutra. Ein Buchumschlag lag auf dem Boden. Costa bückte sich, um den Titel lesen zu können.

Es war der Umschlag der Biografie der Duquesa de Alba, Francesca María del Pilar. War es das Buch, das sie ihm hatte geben wollen? Die Frontseite zierte ein Schwarz-Weiß-Foto der Herzogin. Sie hatte schwarzes, langes, leicht gelocktes Haar, ein schönes, ebenmäßiges Gesicht, eine klassische Nase, hoch geschwungene Augenbrauen und lange Wimpern, die die Oberlider ein wenig herunterzuziehen schienen. Ihr Mund war groß und sinnlich. Sie trug ein helles Strandkleid und über der Schulter einen aufgespannten weißen Sonnenschirm. Das Gesicht jedoch wurde von einem großen Hut vor der Sonne geschützt, aber nur zur Hälfte. Der Schatten lief schräg über das Gesicht und die rechte Schulter hinunter.

Ihm war, als hätte er das Foto schon einmal gesehen, aber dieser Eindruck entstand wohl durch eine gewisse Ähnlichkeit mit Xenia Leblanc. Schließlich kannte er keine Francesca de Alba und hatte auch noch nie eine Frauenbiografie gelesen. Sinnend betrachtete er das Foto. Dann fiel ihm ein, was Xenia Leblanc bei seinem letzten Besuch über diese spanische Adlige gesagt hatte. Eine Frau, die allen überlegen war. Was war an dem Leben der Alba so faszinierend? Das Buch würde es wohl erklären. Er richtete sich auf und sah sich um, aber es war nirgendwo zu sehen.

Stattdessen entdeckte er das Auge einer Videokamera, die über dem Bett in die Decke eingelassen war. Eine Alarmanlage? Er suchte die Ecken und Winkel des Raumes nach Bewegungsmeldern und Ähnlichem ab, sah aber nichts dergleichen. Dann erinnerte er sich, dass sie eine Alarmanlage wegen der Katzen nicht hatte haben wollen, weil der dauernde Fehlalarm zu viel Stress bedeutet hätte.

Über das Handy benachrichtigte er das Team und bat darum, auch für ihn einen Schutzanzug mitzubringen.

Er glaubte nicht, dass der Mörder noch im Haus war, aber dennoch sah er in allen Räumen nach. Dann ging er ins Wohnzimmer hinunter und überprüfte den Tresor. Er war verschlossen und zeigte keinerlei Spuren eines Versuchs, ihn gewaltsam zu öffnen. Die Küche war sauber und aufgeräumt.

Bisher hatte er automatisch und routiniert reagiert. Nun kehrten allmählich seine Gefühle zurück.

Er hatte eine Inszenierung erwartet, aber nicht diese. Aber war es überhaupt ihre? Hatte der Mörder sie vielleicht gezwungen, sich wie für einen Opernabend anzuziehen und zu schminken? Um sie dann zu erschlagen? Oder hatte sie sich für ihn, Costa, so zurechtgemacht und war dann das Opfer eines brutalen Einbrechers geworden? Im Schlafzimmer waren keine Spuren eines Einbruchs oder einer Plünderung zu finden. Selbst der Schmuck war der Toten nicht abgenommen worden.

Sie hatte ihm noch heute Abend das Buch geben wollen. Konnte das irgendwie mit dem Mord in Zusammenhang stehen?

Wusste der Mörder, dass sie ihm das Buch hatte geben wollen? Hatte er sie getötet, um das zu verhindern? Wenn ja, was hätte er darin finden können? Ein Verbrechen, das der Killer irgendwann einmal begangen hatte und dessen er in der Biografie beschuldigt wurde, ohne dass es ihm nachgewiesen werden konnte? Und sollte Xenia Leblanc plötzlich den Schlüssel dazu entdeckt haben?

Er ging auf die Terrasse, dann ins Atelier und wieder zurück ins Schlafzimmer in der Hoffnung, das Buch zu finden. Es war nirgendwo.

Plötzlich hörte er ein Motorengeräusch, und wenig später fuhr ein Wagen vor. Da es noch niemand vom Team sein konnte, löschte er das Licht in der Halle. Die Autoscheinwerfer gingen aus, und der Motor wurde abgestellt.

Costa sah hinaus. Es war kein Polizeifahrzeug.

Im Schutz der Dunkelheit wartete er ab. Zwei Männer stiegen aus und kamen auf den Haupteingang zu. Er zog seine Waffe. Schweigend näherten sie sich, und als sie bemerkten, dass die Tür angelehnt war, blieben sie stehen und gaben ihr einen Schubs. Knarrend ging sie auf. Dann wurde es still.

Costa stand hinter der Tür an die Wand gelehnt. Plötzlich vernahm er das Scharren von Füßen, irgendwo fiel etwas herunter, jemand sprang auf die Tür zu. Costa brüllte, sie sollten stehen bleiben, die Waffen fallen lassen, die Hände über die Köpfe heben und sich ganz langsam umdrehen.

»Wir sind von der Drogenpolizei, das kann dir schweren Ärger einbringen, hombre«, sagte einer von ihnen.

Costa knipste das Licht wieder an und ging auf sie zu. Den einen kannte er, José Villalba, Zivilfahnder vom Drogendezernat in San Antonio.

Costa steckte seine Pistole ein und sagte, die Eigentümerin dieser Finca sei gerade ermordet worden.

»Dann waren wir ja wieder mal schneller als ihr«, sagte Villalba, während der andere sich bückte, um die Waffen aufzuheben.

Costa verstand nicht, was er meinte, und Villalba erklärte ihm, dass ein Autofahrer eine umherirrende Frau angefahren habe, bei der eine Kreditkarte von Xenia Leblanc, der Eigentümerin der Finca, gefunden worden war. Die Karte sei vermutlich gestohlen. Weil das Mädchen offensichtlich auf Drogen war, hatte der Arzt, zu dem sie nach dem Unfall gebracht worden war, die Polizei angerufen, sie hatten sie abgeholt und waren mit ihr hierher gefahren. »Sie sitzt im Auto«, sagte er.

Costa ließ sie einen Blick ins Haus werfen, bat sie aber, nichts anzurühren, da es eindeutig um Mord ging und der Fall in seine Abteilung gehörte, er wolle sich inzwischen mal mit dem Mädchen unterhalten. Eine gestohlene Kreditkarte Xenia Leblancs - ihm schwante nichts Gutes.

Mia Baltus saß neben einem Polizisten auf der Rückbank. Costa bat den Kollegen, ihn einen Moment mit dem Mädchen allein zu lassen. Er stieg aus, ging ein paar Schritte beiseite und zündete sich eine Zigarette an.

Sie sah im Licht der Innenbeleuchtung des Wagens bleich und erschöpft aus. Schürfwunden bedeckten die rechte Gesichtshälfte, und ihre Oberlippe war geschwollen.

Er lehnte sich ins Wagenfenster und fragte, was das nun wieder für eine Geschichte sei. »Warum bist du nicht im Rehabilitationsprogramm? Meine Kollegin hat sich sehr um den Platz bemüht.«

Mia öffnete langsam den Mund, aber es kam nur ein Krächzen heraus.

Er richtete sich auf, holte Luft und lauschte in die Stille. Nichts bewegte sich. Die Sturmböen waren vorüber, der Wind hatte sich gelegt.

»Die Zikaden zirpen nicht mehr«, hörte er Mias heisere Stimme.

Er hob den Blick.

Die dichten Wolken hingen wie Morgennebel über den Bergen, deren Gipfel sonst im Mondlicht zu sehen waren. Er hörte nicht einmal mehr das Bellen der Hunde in der Ferne. Gnade denen, die noch draußen auf dem Meer sind, dachte er und beugte sich wieder zu Mia hinunter.

Ihr weiß gefärbtes Haar war schmutzig grau, und am Ansatz kam die Originalfarbe zum Vorschein. An Armen und Beinen hatte sie Verletzungen.

»Ich bin wieder hergekommen, weil ich Hunger hatte«, sagte Mia leise. Dann zeigte sie auf die Finca: »Da wohnt eine tolle Frau, eine echte Heilige. Ich kenn die, die hat mir schon öfter was gegeben.«

Costa verstand, dass sie Viola Storm meinte, denn sie hatte schon einmal von ihr als einer heiligen Kämpferin gesprochen.

»Warst du seit Ícaros Tod noch mal hier und hast nach Essen gefragt?«

»Nein.«

»Wo lebst du jetzt?«

»Ich hab Angst gehabt, zurück nach Figueretas zu gehen, deshalb hab ich mich in den Wäldern in einem leerstehenden Steinhäuschen versteckt«, sagte sie zögernd.

»Wie bist du überhaupt in die Finca gekommen?«

»Ich hab geklopft, aber keiner ist gekommen. Die Tür war nur angelehnt. Ich hab Geräusche aus dem ersten Stock gehört und bin hochgegangen. Ich dachte, vielleicht ist einer im Bad, und hab nachgeschaut. Aber da war auch keiner. Ich hab mir wieder ein Parfumfläschchen genommen, das da stand. Daneben lag eine Kreditkarte, die hab ich auch eingesteckt. Dann bin ich zurück zur Treppe, als plötzlich überall das Licht ausging. Ich wär beinahe runtergefallen.«

»Wann war das?«, fragte Costa.

»Weiß ich nicht. Ich hab keine Uhr. Draußen war es aber schon ganz dunkel.«

»Wenn du mich weiterhin anlügst, wird dir keiner mehr glauben«, sagte Costa. »Also überleg dir genau, was du sagst. Du hast eine Kreditkarte aus einer Finca gestohlen, in der gerade eine Frau ermordet wurde. Warum solltest du sie nicht umgebracht haben?«

»Das würde ich nie tun«, sagte sie tonlos. »Die Frau hat mir doch nichts getan. Sie hat auf dem Bett gesessen und gelesen. Mir ist im Bad eine Bürste heruntergefallen, aber sie hat mich nicht gehört, weil sie Kopfhörer aufhatte. Ich kam mir so mies vor, weil ich ihr das zweite Parfum und die Kreditkarte weggenommen habe.«

»Du hast also eine Frau gesehen? Welche Frau war das?«

»Die Besitzerin. Die Malerin.«

»Und als du gingst, war sie tot?«

Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Sie hat gelesen.«

»Als du gekommen bist, war da Licht im Haus?«

Mia schaute zur Finca, die jetzt hell erleuchtet war. »Ja.«

»Und als du das Haus verlassen hast, hast du alle Lichter ausgemacht?«

Sie starrte eine Weile ins Leere.

»Die Frau hat es ausgemacht. Ich habe schreckliche Angst gehabt, dass sie den Diebstahl bemerkt und das Licht ausgemacht hat, damit ich nicht abhauen kann. Es war auf einmal stockdunkel. Als ich weglief, hörte ich so einen Schrei. Teufelin!, hat sie mir nachgeschrien.«

»Weißt du, wo der Schalter für den Generator ist, mit dem man das Licht im ganzen Haus ein- und ausschalten kann?«

Sie schüttelte den Kopf. Er glaubte ihr.

Das Licht war zentral abgestellt worden. Wenn es stimmte, was sie erzählte, dann war der Mörder gekommen, als sie sich auf der Treppe befand.

»Und als du auf der Treppe warst, ging das Licht aus?«

Sie nickte.

»Ich bin gerannt, obwohl ich ja nicht so gut rennen kann. Mir ist auch bald die Luft weggeblieben, mir war richtig schwindlig, und dann bin ich vor das Auto gelaufen. War seine Schuld, der muss ja aufpassen. Ich bin ohnmächtig geworden und bei einem Arzt wieder aufgewacht. Der hat dann die von der Policía Municipal angerufen und denen gesagt, ich wär auf Drogen, und deswegen haben die die Drogenfahndung geschickt. Denen sollte ich das Haus zeigen, wo ich die Karte gestohlen habe. Darum sitz ich jetzt hier.« Ihre Stimme klang müde und tonlos.

»War außer dir und der Malerin noch jemand im Haus?«

Sie schüttelte wieder den Kopf.

Als er vorhin gekommen war, hatte er festgestellt, dass das Licht über dem Generalschalter in der Waschküche ausgeschaltet worden war. Wenn niemand sonst im Haus gewesen war außer Xenia Leblanc und Mia, hätte eine von beiden es gewesen sein müssen, die in die Waschküche gegangen war, um den Hauptschalter zu bedienen. Wäre es Mia gewesen, so wäre Xenia gewarnt worden, sie hätte ja nicht mehr weiterlesen können, sondern im Dunkeln gesessen, und es wäre, wenn überhaupt, ganz woanders zu einem Kampf gekommen. Wenn aber Xenia Leblanc selbst in die Waschküche gerannt wäre, um das Licht auszuschalten, nachdem Mia in ihrem Badezimmer war, Kreditkarte und Parfum gestohlen hatte, wäre sie wohl kaum im Dunkeln wieder zurück in ihr Schlafzimmer gegangen, wo Mia sie dann erschlagen hätte. Es musste also noch jemand im Haus gewesen sein - der Täter. Er hatte das Licht ausgeschaltet, nachdem er Xenia Leblanc erschlagen hatte, denn Xenia wäre bei einem Stromausfall in jedem Fall aufgestanden, hätte ihr Schlafzimmer verlassen und Kerzen angezündet, um die Ursache zu finden. Sie hatte also schon tot dagelegen, als das Licht im ganzen Haus ausging. Das würde bedeuten, dass der Mörder sehr leise gekommen war, gerade in dem Moment, als Mia im Badezimmer die Sachen stahl oder das Badezimmer gerade eben in Richtung Treppe verlassen hatte. Dann aber wäre das Licht nicht ausgegangen, als Mia gerade auf der Treppe war, außer der Mörder hätte Xenia erschlagen, solange sich Mia noch im Badezimmer aufhielt, wäre selbst unhörbar geflüchtet und hätte die Waschküche erreicht, als Mia auf dem Weg die Treppe hinunter war. In dem Fall aber hätte Mia sicherlich den Lärm des Schlages gehört. Irgendetwas jedenfalls hätte sie von dem Mord mitgekriegt. Die einzige Lösung war für Costa im Moment, dass der Mörder Xenias Schlafzimmer betrat, kurz nachdem Mia das Bad verlassen und die Treppe betreten hatte, er blitzschnell handelte und zur Flucht den anderen Weg durch den Neubau nahm, von dort in die Waschküche gelangte und das Licht löschte, gerade als Mia in ihrer langsamen, benebelten Art den unteren Teil der Treppe erreichte. Sicher konnte sie sich nicht genau daran erinnern, ob sie oben oder unten auf der Treppe gewesen war.

»Du hast gesagt, Xenia Leblanc hat plötzlich das Licht ausgemacht, aber hätte es nicht auch jemand anders sein können?«, fragte er sie.

Sie schüttelte wieder den Kopf. »Wer denn?«

Bemerkte sie überhaupt, wie sehr sie sich mit dieser Antwort belastete? Elena hatte Recht - Mia Baltus war eine arme Kreatur, die alles aussprach, was sie dachte. Vielleicht war sie der einzige, wirklich ehrliche Mensch, dem Costa je begegnet war.

»Hast du sonst noch irgendwelche Geräusche gehört, bevor oder als das Licht ausging? Oder kurz danach?«

Wieder schüttelte sie den Kopf. Costa war klar, sie würde verloren sein, wenn sie in die Polizeimaschine geriet. Während sie in die Dunkelheit starrte, dachte er über seine Möglichkeiten nach, ihr zu helfen. Er hatte schon oft erlebt, dass Drogensüchtige die gleichen Muster wiederholten. Sie liefen wie auf Schienen durchs Leben, nur noch fähig, zwischen Wohlbehagen und Schmerz zu unterscheiden. Vielleicht war sie zum zweiten Mal unschuldig, aber wer würde ihr glauben?

Er sagte, diesmal sei es wohl aus mit den Wäldern und dem Steinhäuschen, und er fühlte die Traurigkeit ihrer Existenz.

Inzwischen näherte sich eine Autokolonne, und er nahm an, dass es sein Team war.

»Wir nehmen Señora Baltus mit«, sagte er zu den Drogenfahndern, die wieder aus dem Haus kamen.

»Wieso? Wir haben sie geschnappt. Oder wollt ihr sie wegen Mordes festnehmen?«

Costa schüttelte den Kopf. Ihm war klar, dass sie sowieso verhaftet würde, und ein Drogenverfahren war noch das wenigste, was ihr passieren konnte.

»In diesem Fall ist es unser Zuständigkeitsbereich. Sie hatte Drogen dabei, und sie handelt mit dem Zeug.«

Es fuhren mehrere Wagen und ein Motorrad vor, von dem Elena abstieg. Er ging auf sie zu, um ihr Instruktionen zu erteilen. Der wichtigste Mann im Moment war der Surfer, und er bat Elena, ihn so gut wie möglich zu unterstützen. Sie hatten sowieso zu wenige Leute, zudem kam es in diesem Fall auf die genaue Untersuchung des Tatorts an. Hier hatte der Mörder seine letzten Entscheidungen getroffen. Diese Entscheidungen waren der einzige Anhaltspunkt, der ihnen im Moment blieb, und sie mussten darauf hoffen, dass eine dieser Entscheidungen falsch gewesen war und ihn verraten würde. Warum hatte er Xenia Leblanc erschlagen? Costa wusste nur, dass er die Skulptur benutzt hatte, die zuvor am Fußende des Bettes gestanden hatte. Das war das Offenkundige; doch weit tiefere Einblicke in die Persönlichkeit des Mörders würden diejenigen seiner Entscheidungen gewähren, die den Ermittlern auf den ersten Blick gänzlich überflüssig erschienen und die allein aus der Perspektive des Täters verständlich waren: Warum hatte er mehrmals zugeschlagen, wenn einmal schon gereicht hätte? Warum fehlte kein Geld, aber ein Buch? Was hatte der Täter am Tatort getan, das er nicht hätte tun müssen? Die Spuren konnten Hinweise auf die Lösungen dieser Fragen geben, und da brauchten sie jetzt den Surfer und mussten sich ihm unterordnen. Costa hoffte, dass die Videokamera alles aufgezeichnet hatte. Das war der Wunschtraum eines jeden Ermittlers: das Gesicht des Täters in Farbe, während er seinen Personalausweis vor die Linse hielt.

Als der Surfer aus dem Auto stieg, begann er sofort darüber zu schimpfen, dass die Typen von der Drogenpolizei schon das Haus betreten hatten. Costa entschuldigte sich. Xico Palomo hatte Recht. Als Nächstes bedauerte er lauthals, dass Costa ihm keine Chance gegeben hatte, die Malerin kennen zu lernen, weil das den Mord verhindert hätte. Xenia hätte sich ihm anvertraut, denn Frauen offenbarten sich ihm stets, erklärte er und fügte gleich hinzu, dass Xenia ihren Mörder kannte, denn sonst hätte sie ihn nicht so nah herankommen lassen. Mit diesen Worten versperrte er den Eingang und rief: »Trampelt mir ja nicht ohne Schutzanzüge über den Tatort. Das gilt auch für den Fotografen!«

In Hamburg wäre das Schlafzimmer jetzt voller Spezialisten der Forensik und Spurensicherung gewesen. Jedes Haar, jeder Krümel, jede Faser wäre zur späteren Untersuchung eingetütet, der Fußboden mit einem Dust-Print-Lifter, der jeden Fußabdruck sichtbar macht, abgetragen, jedes Stückchen Erde aus einem Sohlenprofil sorgsam mit einer Pinzette aufgehoben worden. Pulver und Pinsel hätten unsichtbare Fingerabdrücke zum Vorschein gebracht. Und spezielle Lampen, Dacty-Lights, hätten auch die winzigsten DNA-Reste aufgespürt. Aber hier hatten sie nur den Surfer, der all diese Aufgaben erledigen musste. Das hielt Costa sich stets vor Augen, wenn die Eigenheiten des Madrilenen ihm auf die Nerven gingen.

Er ging davon aus, dass Xenia Leblanc keine näheren Verwandten auf der Insel hatte, und beschloss, diejenige zu informieren, die der Malerin am nächsten stand: Viola Storm.




kapitel zehn

Costa hatte Viola Storm übers Handy informiert, dass er ihr etwas Wichtiges mitteilen müsse und vorbeikommen würde.

Auf der Fahrt in den Nordosten der Insel ging ihm Xenia Leblanc nicht aus dem Kopf. Er dachte daran, dass sie Karin gegenüber die Liebe mit der Malerei verglichen hatte. In der Liebe, hatte sie gesagt, bedürfe es einer professionell handwerklichen Könnerschaft. Ebenso wie in der Malerei. Man brauche Übung und Schulung, um die Gewalt im Sex zu zivilisieren. »Um die Grausamkeit des Verkehrs zu ritualisieren« war eine ihrer Formulierungen gewesen. Es gebe viele Beispiele für ernste Verletzungen, die Frauen davongetragen hätten, weil Gewalt und Grausamkeit oft die eigentliche Stimulanz männlicher Sexualität seien, leider aber nicht wohlwollende Liebe und Freude. Karin hatte nach dem Telefonat mit Xenia überlegt, ob sie damit auf eine Verletzung angespielt hatte, die ihr einst zugefügt worden war. Jedenfalls hatte Viola vor den Gefahren spielerischer Gewalt gewarnt, die leicht in mörderische Grausamkeit umschlagen könne. Es lag für Costa nahe, sich zu überlegen, ob diese Gefahr spielerischer Gewalt für Xenia Realität geworden war. Hatte sie ihre Erotik schließlich doch nicht vor grausamer Sexualität bewahren können? War sie Opfer eines Triebtäters geworden?

Er dachte an Xenias sprühende Erotik, die stets ein ironisches Spiel mit der Verblüffung anderer trieb. Und nun war sie das Opfer eines grausigen Mordes geworden. Er spürte seine trockene Zunge und einen Druck auf der Brust, der ihm das Atmen erschwerte.

Er wählte die Strecke über San Antonio, weil er die kleinen, zwar kürzeren, aber holprigen Wege nach Sant Joan vermeiden wollte, und stellte das Radio an. Die Musiksendung wurde ständig von Berichten aus Murcia und Valencia unterbrochen, wo sintflutartige Regenfälle die Autos von den Straßen spülten und Vieh ertrinken ließen. Obwohl es noch nicht Sommer war, hatte sich die Thermometeranzeige gestern Nacht in Costas Schlafzimmer nicht unter dreißig Grad bewegt. Die Insel lechzte nach Wasser und Abkühlung, und möglicherweise würde sie die jetzt bekommen.

Kaum hatte er den Gedanken zu Ende geführt, da ging es los. Der Luftdruck fiel so schnell, dass es in seinen Ohren knackte. Pep Forn, der Fischer, hatte ihm einmal erzählt, dass vor einem großen Sturm Gefäße und Flaschen an Bord geplatzt waren.

Dann kam der Wolkenbruch. Leider hatte er San Antonio noch nicht hinter sich gelassen, und innerhalb von wenigen Minuten verwandelte sich das geschäftige Treiben auf der Avinguda Portmany in pures Chaos. Motoren soffen im Regen ab und Autos hielten an, weil die Scheibenwischer der Wassermassen nicht mehr Herr wurden. Aus den Gullys strömten Kolonien von Ratten, und die Straßen verwandelten sich in reißende Bäche.

Costa musste mitten auf der Straße halten und sah, wie die Kneipenbesitzer vergeblich Kisten und Kartons in den Türen auftürmten. Das Wasser überflutete alles, und er sah durch die großen Scheiben, wie die Gäste auf die Tische kletterten. Irgendwo versuchte ein Mannschaftsbus der Policía Local sich mit Signalhorn und Blaulicht einen Weg zu bahnen, aber auf der Querstraße vor ihm blieb der Bus stecken, weil die Kanaldeckel durch den Wasserdruck hochflogen. Fünf Polizisten sprangen aus dem Bus und versuchten, sie wieder herunterzudrücken. Noch ein Stück weiter vorn kamen junge Leute aus den Cafés und Bars, eine Gruppe alkoholisierter Engländer brüllte etwas von the rain, the wonderful rain, alle tanzten herum, zogen Schuhe und Hemden aus, und laut lachend und singend begannen sie einen irrwitzigen Regentanz um den Polizeibus, die letzte Bastion der Regenfeinde. Einige der Polizisten hatten sich auf die Kanaldeckel gestellt, um sie unten zu halten. Plötzlich aber drückte das Wasser die schweren Eisenplatten in die Höhe, und unter dem Gejohle der halb nackten Tänzer fielen sie um wie Zinnsoldaten und bildeten in der strudelnden Flut der abschüssigen Straße ein heilloses Durcheinander aus schwarz-gelben Regenjacken.

Erst eine halbe Stunde später war die Straße wieder frei. Langsam und vorsichtig legte Costa den Weg nach Sant Joan zurück.

 


Als Viola die Tür öffnete, sah Costa sofort, dass das Dach den Regenmassen nicht standgehalten hatte. Sie war schweißgebadet. In der Hand hielt sie einen Lappen, und der Boden hinter ihr war ein einziger bunter Flickenteppich aus nassen Badetüchern. Auch schien der Strom ausgefallen zu sein, denn es brannten überall Kerzen.

Sie lächelte, hob resigniert die Schultern und zeigte auf die an einer Seite eingestürzte Decke. »Sind Sie zum Schwimmen gekommen?«

Sie war diejenige, die der Ermordeten am nächsten stand. Schon deswegen konnte sie nicht aus dem Kreis der Verdächtigen ausgeschlossen werden. Allerdings deutete wenig darauf hin, dass er hier eine Gewaltverbrecherin nach frischer Tat vor sich hatte. Im Übrigen fand man in der Statistik schwerer körperlicher Gewaltakte kaum Frauen.

»Ich komme mit einer schlimmen Nachricht.«

Sie zog die Augenbrauen hoch und gab ihm ein Zeichen, einzutreten.

Vorsichtig ging er über die nassen Tücher und blieb an einem Holztisch stehen.

Sie sah ihn direkt an.

»Nun sagen Sie schon, dass mein Haus morgen abgerissen wird.« In ihrer Stimme klang unterdrückte Wut mit.

Costa schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Xenia Leblanc ist tot«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme.

Sie stand in der Mitte des Raumes, sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. »Tot? Wie?«

Von Anfang an hatte er sie für sehr verletzlich gehalten, und es war ihm unangenehm, jetzt Zeuge dieses Zustands zu werden. Er wandte sich ab und trat ans Fenster. Der Geruch von feuchter Erde drang herein, und die Baggerlöcher rund um das Haus hatten sich in dunkle Seen verwandelt. Xenia Leblanc war tot, und er wollte den Grund für diese Tat herausfinden. Viola Storm konnte er im Moment nicht helfen. Im Gegenteil, er brauchte noch heute Nacht ihre Aussage.

Ihre Stimme erinnerte ihn an Mia. Irgendwie ähnelten sie einander im Moment. Vielleicht war es ihre Kraftlosigkeit; Viola stand leichenblass da, und er hatte Angst, sie würde umfallen. Er trat vom Fenster zurück und berührte sie vorsichtig an der Schulter. Da das keine Reaktion bei ihr auslöste, nahm er sie bei den Händen und führte sie zum Sofa.

»Sie ist ermordet worden.«

Sie rührte sich nicht. Einen Moment später begann sie sich die struppigen, platinblonden Haare zu raufen.

Costa lauschte, wie die letzten Tropfen des Unwetters auf die Fensterbank klatschten. Leise, aber bestimmt sagte er: »Je schneller wir uns unterhalten können, desto größer sind die Chancen, das Verbrechen aufzuklären.«

Beinahe unmerklich bewegte sie den Kopf, es schien ein Nicken zu sein.

Ihm widerstrebten diese Situationen, in denen er wie ein herzloser Mensch wirkte, aber er hatte sie schon so oft erlebt, dass er den Ablauf und seine eigenen Gefühle dabei kannte. Es war ein Weg, den er gehen musste und den zu gehen er gewohnt war. »Wann haben Sie Xenia zum letzten Mal gesehen?«, begann er.

»Heute.« Jetzt begann sie zu weinen. »Wir haben uns getroffen, weil heute mein Geburtstag ist.«

Auch das noch, dachte er. Was für ein grausiges Geburtstagsgeschenk. Er hätte viel dafür gegeben, nicht der Überbringer zu sein. »Das tut mir Leid«, sagte er und fand, dass es ziemlich gleichgültig klang, aber sofort schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er mit seiner Fragerei weitermachen musste. »Wann war das?«

»Am frühen Nachmittag. Wir haben Kaffee getrunken, uns unterhalten und …«, sie schluchzte, beendete aber den Satz: »… und gelacht.« Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, fuhr sie fort: »Wir haben auch über ihr neues Projekt gesprochen.«

»Was?«

»Egal«, schluchzte sie. »Jetzt nicht.«

Warum erwähnte sie es dann? Was hatte ein neues Projekt mit Xenia Leblancs Tod zu tun? Hatte sie dafür das Abendkleid angezogen? »Sie trug zuletzt ein Abendkleid. Wissen Sie, warum?«

»Wir wollten ausgehen. Um meinen Geburtstag zu feiern.«

»Wohin wollten Sie?«

»Ins Pacha.«

»Wann?«

»Ich sollte sie eigentlich gleich abholen.«

»Um diese Zeit noch? Es ist doch schon fast ein Uhr.«

»Im Pacha geht es nicht vor zwei los.«

Das stimmte. Er erinnerte sich, dass ihm der Surfer das einmal genau erklärt hatte, als sie in einem Fall gegen einen Diskjockey ermittelten.

»War sie sonst mit irgendjemand verabredet?«

Sie zögerte. Er hatte den Eindruck, als ob sie ihm etwas verschwieg. Dann aber sagte sie ganz entschieden: »Nein, nur mit mir.«

»Wer könnte sie sonst um diese Uhrzeit noch aufgesucht haben?«

»Niemand. Vielleicht Anastasio, der Handwerker.«

»Der kam auch nachts?«

»Wenn etwas kaputt war, sicher. Mit dem Schalter für den Generator war in letzter Zeit etwas nicht in Ordnung. Möglich, dass Xenia ihn angerufen hat.«

»Geht deshalb manchmal das Licht im ganzen Haus aus?«

»Ja.«

Das musste überprüft werden. Wenn das Licht durch einen technischen Defekt ausgefallen war, änderten sich seine Schlussfolgerungen, die er nach dem Gespräch mit Mia angestellt hatte. Dann könnte es sein, dass Mia die Malerin getötet hatte, und der Strom durch einen Kurzschluss ausgefallen war, gerade als sie die Treppe hinunterging. »Wie passiert das denn mit dem Licht?«

»Es geht manchmal einfach aus.«

»Wussten Sie, dass Frau Leblanc mich um halb elf treffen wollte?«

»Ja.«

»Diese Kamera über dem Bett - unseres Erachtens dient sie nicht zur Überwachung des Hauses. Können Sie mir dazu etwas sagen?«

»Sie filmte sich. Als Grundlage für künstlerische Fotos. In der Halle und die Treppe hinauf hängen welche, die auf solchen Videos beruhen. Vielleicht erinnern Sie sich.«

Costa fielen die erotischen Schwarz-Weiß-Vergrößerungen wieder ein. Hatte sie ihre letzte, tödliche Umarmung ebenfalls gefilmt?

»Wenn ich das richtig verstehe, haben Sie alle Verabredungen, alle geschäftlichen, vielleicht sogar auch alle privaten Dinge von Xenia Leblanc organisiert.«

»So kann man das sagen.«

»Sie wissen also alles über sie?«

»Alles?« Viola Storm starrte ins Leere.

»Haben Sie eine Idee, wer ein Interesse an ihrem Tod gehabt haben könnte?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Hatte sie irgendwelche Feinde?«

»Bis auf ein paar Kunstkritiker … Aber Kritiker töten bekanntlich mit Worten. Außerdem hat sich Xenia davon nie beeindrucken lassen. Es war ihr egal, was über sie geschrieben oder geredet wurde.«

»Tut mir Leid, aber ich muss Sie das fragen: Wo waren Sie heute Abend zwischen halb zehn und halb elf?«

»Natürlich sage ich Ihnen das. Aber mit jemandem zu sprechen, der sich vorstellt, ich könnte Xenia ermordet haben, gibt mir ein erstickendes Gefühl.«

»Ich verstehe, dass Sie das verletzt, Frau Dr. Storm.« Er wählte die förmliche Anrede, weil er auf ihre Gefühle natürlich keine Rücksicht nehmen konnte.

»Ich war zu Hause.«

»Und niemand hat Sie besucht oder gesehen?«

»Nein. Eigentlich wollte ich mich ein wenig hinlegen. Es sollte ja eine lange Nacht werden. Aber bei diesem Baulärm kann man nicht schlafen. Sogar sonntagabends tobt der. Die Leute von der Macoma S. A. schrecken vor nichts zurück, glauben Sie mir. Wahrscheinlich haben sie auch das Stromkabel gekappt. Ich habe sogar die Polizei in Santa Eulalia angerufen«, sie zuckte die Achseln, »wie immer erfolglos. Der Polizist hat den Lärm gehört, da bin ich mir sicher, aber diese Herren haben eine sehr gute Lobby.«

Costa horchte auf. »Die Polizei? Wissen Sie zufällig, um wie viel Uhr das war?«

»Nicht auf die Minute, aber ich schätze, kurz nach halb zehn.«

Laut Torres’ vorläufiger Schätzung war Xenia Leblanc nicht vor halb zehn erschlagen worden, denn als Costa sie um halb elf gefunden hatte, hatte die Leichenstarre noch nicht eingesetzt. Wenn Viola Storm kurz nach halb zehn von zu Hause aus die Polizeiwache in Santa Eulalia angerufen hatte, würde sie als mögliche Täterin ausscheiden. Unauffällig blickte er sich um: Er konnte kein Telefon entdecken. Vermutlich gab es hier keinen Festnetzanschluss. »Haben Sie den Anruf von Ihrem Handy aus gemacht?«

»Ja. Ich habe nur das Handy.«

Das war Pech für sie, denn mit dem Handy konnte sie von überall aus angerufen haben.

»Hat der diensthabende Beamte die Anzeige aufgenommen?«, fragte er.

»Zumindest hat er so getan.« Bitterkeit schwang in ihrer Stimme mit. »Alles, was ich an Ibiza geliebt habe, wird mir genommen. Xenia, mein Haus …« Erneut begann sie zu schluchzen. »Entschuldigen Sie, aber es ist alles so furchtbar.«

Costa reichte ihr ein Taschentuch. Während Viola Storm ihre Tränen trocknete, fragte er sie: »Hatte Frau Leblanc eigentlich Verwandte?«

»Es gibt nur noch eine Tante in Zürich. Die Schwester ihres Vaters. Wenn Sie wollen, werde ich sie benachrichtigen.«

Costa erhob sich.

Als sie merkte, dass er gehen wollte, griff sie nach seiner Hand.

»Bitte gehen Sie noch nicht! Ich habe Angst.«

Er war vollkommen erstaunt. So hatte er sie noch nie zuvor gesehen. »Wovor?«

Sie zögerte. »Vielleicht ist es derselbe, der Xenia umgebracht hat. Jedenfalls fühle ich mich bedroht.«

»Von wem?«

»Kurz nachdem ich von der Tienda kam - ich hatte Kerzen gekauft -, legte ich mich aufs Bett. Plötzlich fiel ein Lichtstrahl ins Fenster. Jemand stand vor dem Haus, mit einer ziemlich grellen Lampe. Zuerst dachte ich, die Polizei wäre doch noch gekommen, aber der Mann trug keine Uniform. Er schlich um das Haus herum und schaute in jedes Fenster. Es war unheimlich. Ganz gründlich hat er alles abgeleuchtet. Er wollte mich finden, verstehen Sie? Mich ganz persönlich. Wenn es ein Einbrecher gewesen wäre, hätte er ein Fenster oder die Tür aufgebrochen. Aber er hat mit dem Scheinwerfer nach mir gesucht. Wie nach einem Fisch im Aquarium.« Sie starrte ihn an.

»Und hat er Sie entdeckt?«

»Nein, ich habe mich hinter dem Vorhang dort versteckt.«

»Erinnern Sie sich, wann das war? Haben Sie auf die Uhr gesehen?«

»Ja, natürlich. Es war genau 22.25 Uhr. Ich habe ja überlegt, Anzeige zu erstatten.«

Dieser Unbekannte hätte bezeugen können, dass sie zu der fraglichen Zeit zu Hause war, aber wenn er sie nicht gesehen hatte, nutzte das ihrem Alibi nichts.

»Sie sagten, Sie waren noch in einem Laden, um Kerzen zu kaufen.«

»Ja, ich bin schnell zu Mari Isabel in den Laden gelaufen.«

»Der war noch geöffnet? Wann war das?«

»Zur Tienda gehört eine Bar, und die ist fast immer geöffnet. Es war genau 22.10 Uhr. Das lachende Gesicht, habe ich zu Mari Isabel gesagt.«

»Das bitte was?«

»Das lachende Gesicht. So werden Uhren für Kataloge fotografiert, immer zehn nach zehn.«

Wenn Violas Angaben stimmten, was leicht zu überprüfen war, hatte sie ein wasserdichtes Alibi. Allerdings würde auch dann nichts auf sie als Täterin hingewiesen haben, wenn sie im Bett gelegen und geschlafen hätte. Er entschuldigte sich für seine Fragen und versuchte sie zu beruhigen.

Ängstlich und hilflos sah sie aus, vollkommen verloren. Ein verlassenes Kind. Ihm fiel ein, dass er Xenia einmal gefragt hatte, was sie an Viola schätze. Sie hatte ihn strahlend angelächelt und gesagt, das sei doch offenkundig - ihre Anmut, ihre Emotionalität, ihr Zartgefühl, ihre Zaghaftigkeit, ihre Unschuld und Schüchternheit. Einen Moment lang hatte diese Attacke von schnell gesprochenen Substantiven ihn überwältigt. Xenia hatte es bemerkt und gelacht, und dann hatten sie über etwas anderes gesprochen, sodass ihm nur ein vager Eindruck von dem geblieben war, was sie gemeint haben könnte.

Jetzt wusste er es.

Er brachte es nicht übers Herz, sie mit ihrer Angst allein in dem gespenstischen Haus zu lassen.

»Hören Sie«, sagte er und griff nach seinem Handy. »Ich werde zwei Beamte rufen, die heute Nacht vor Ihrem Haus Wache stehen. Bis sie eintreffen, bleibe ich hier. Würde Sie das beruhigen?«

Sie nickte stumm.

Als Costa Viola verließ, war es nach drei. Er fühlte sich vollkommen erschöpft und wollte nur noch nach Hause, duschen und ins Bett gehen. Da Karin immer noch an ihrem Artikel saß, würde sie sich vielleicht darüber beschweren, dass er sie nicht sofort über die Ereignisse informiert hatte, aber er fühlte sich nicht mehr imstande, Karins Trauer, Enttäuschung und Aufregung hinzunehmen, wenn sie von Xenias schrecklichem Tod erfahren würde. Er würde sie morgen vor Dienstbeginn anrufen.




kapitel elf

Am nächsten Morgen wachte Costa auf, bevor der Wecker klingelte, fühlte sich aber trotzdem schlapp. Er blieb liegen, was er normalerweise nicht tat, weil ihn dann sein Tinnitus zu quälen begann. Jetzt ertrug er das Pfeifen in seinen Ohren, denn er wollte sich an den Traum erinnern, dessen Stimmung ihn noch ausfüllte. Eine Frau war auf ihn zugekommen, wie sie auf dem Buchumschlag der Biografie von Francesca de Alba dargestellt war - im weißen trägerlosen Strandkleid mit einem Sonnenschirm über der Schulter und einem großen Hut. Sie hatte ihn angestrahlt und in einem verführerischen Ton gesagt: »Wären Sie eine halbe Stunde früher gekommen, wäre das nicht passiert.« Sie wiederholte es, und jedes Mal verwandelte sich ihr Gesicht in das von Xenia Leblanc. Ein Gefühl von Schuld überflutete ihn, und er senkte den Blick. In dem Moment war er ein kleiner Junge, ein Schüler, der der schönen Frau etwas Böses angetan hat, in die er verliebt war. Aber hob er dann den Blick, stand Francesca de Alba vor ihm, wie sie auf dem Buchcover zu sehen war. Sie hielt ihm ihre Hand hin und sagte dann wieder: »Wären Sie nur eine halbe Stunde früher gekommen, wäre das nicht passiert«, und verwandelt sich im nächsten Moment wieder in Xenia Leblanc.

Als der Wecker schließlich klingelte, sprang er aus dem Bett und rief Karin an, um ihr den Tod der Malerin mitzuteilen. Offenbar war sie aber noch nicht wach, denn der Anrufbeantworter war eingeschaltet. Sollte er die Nachricht auf Band sprechen? Die Nacht des Einbruchs fiel ihm ein, Karins atemlose Ankunft auf der Rennbahn, wie sie enthusiastisch, fast schwärmerisch von Xenia Leblanc gesprochen hatte und wie sehr sie sich in den letzten Tagen mit deren Leben beschäftigt hatte. Nein, er musste es ihr persönlich sagen.

 


Ihm fiel sein Gespräch mit Viola Storm ein, und er rief bei der Dienststelle der Policía Local in Santa Eulalia an. Viola Storms Anruf war um 21: 42 Uhr eingegangen. Der Beamte fand die Eintragung im Kasten mit den Berichten der letzten Nacht, aber er war es nicht selbst gewesen, der die Beschwerde entgegengenommen hatte. Costa erkundigte sich nach dem Namen und der privaten Telefonnummer des betreffenden Kollegen, weil er mit ihm persönlich reden wollte.

Er erreichte ihn auch, erklärte ihm die Situation und ließ sich den Vorfall genau beschreiben. Die Anruferin sei eine Frau mit ausländischem Akzent gewesen, erklärte er Costa, die ein ziemliches Theater wegen des Baulärms gemacht habe. Und zwar nicht zum ersten Mal. Er selbst habe schon dreimal ähnliche Beschwerden von ihr aufgenommen, und andere Kollegen auch. Costa fragte, ob er den Baulärm durch das Telefon hatte feststellen können, was der Beamte bestätigte. Um ihre Beschwerde zu unterstreichen, habe sie wütend ihr Handy aus dem Fenster gehalten, sodass er die Baggermotoren hören konnte. Auf Costas Frage, warum sie der Sache nicht nachgegangen wären, folgte eine längere Erklärung über Bauvorhaben im öffentlichen Interesse, die von Lärmschutzbestimmungen ausgenommen seien, zumal die Firma des Inselgouverneurs mit der Ausführung betraut war.

Damit konnte er Viola Storm von der Liste der zu überprüfenden Personen streichen.

 


 


Costa war gespannt, was die Tatortanalyse nach der Spurensuche vom Vorabend ergeben würde, aber erst einmal traf er auf völlig übermüdete Gesichter. Seine Mitarbeiter waren bis lange nach dem Unwetter in der Finca geblieben, um alles aufzunehmen. Spuren gab es viele, aber es war anzunehmen, dass die meisten vom Opfer selbst, von Viola Storm, von dem Masseur und dem philippinischen Ehepaar stammten, das einmal in der Woche kam, um Haus und Garten in Ordnung zu halten. Seine größte Hoffnung zerschlug sich schnell: Die Kamera über dem Bett funktionierte zwar, aber im entsprechenden Format waren im ganzen Haus keine Kassetten gefunden worden.

»Keine einzige?«, fragte Costa.

Elena schüttelte den Kopf.

Die ganze Zeit hatte Costa bemerkt, dass der Surfer begierig darauf wartete, irgendeine Bemerkung loszuwerden.

Als er ihm die Chance gab, sagte er: »Leblanc hat gelogen - Mofete war in der Finca. Seine Fingerabdrücke haben wir gefunden.«

»Habt ihr den Schalter des Generators untersucht?«, fragte Costa.

Die Antwort des Surfers klang beleidigt. »Wofür hältst du mich, Toni? Für einen Anfänger? Natürlich haben wir das gecheckt, aber das raue Gummimaterial lässt keine Analyse zu.«

»War sonst irgendetwas Auffälliges an dem Schalter oder der Lichtanlage, ein Wackelkontakt oder irgendwas?«

»Nein.«

»Wo habt ihr Mofetes Fingerabdrücke gefunden?«

»An der Säule, auf der die Skulptur stand, mit der Leblanc erschlagen wurde.«

»Klingt so, als wäre er in ihrer letzten Stunde da gewesen«, sagte Costa, betrachtete den Surfer und dachte, dass das nicht sein könnte, weil Mofete in Untersuchungshaft saß.

»Klingt so, ja, aber nach seinen eigenen Angaben ist das Wochen her, damals, als sie ihm die Fünfhunderter gegeben haben soll.«

»Ist alles möglich«, mischte sich Elena ein. »Wir sollten ihn genau überprüfen. Ich möchte aber noch mal auf den Buchumschlag zu sprechen kommen, Toni. Was hat es damit auf sich?« Interessiert betrachtete sie das Beweisstück in der Plastiktüte. »Eine schöne Frau.«

»Wahrscheinlich nichts«, antwortete er. »Xenia Leblanc wollte mir ein Buch geben. Im Schlafzimmer lag dieser Umschlag, aber ohne Buch. Jemand hat es zwischen meinem letzten Besuch und dem Mord mitgenommen. Es könnte der Mörder gewesen sein, nur - warum?«

»Dann sollten wir uns ein Exemplar besorgen«, schlug der Bischof vor.

Elena betrachtete immer noch das Cover und sagte ohne aufzusehen: »Das wird schwierig. Dieser Verlag ist noch während der Franco-Zeit geschlossen worden.«

Costa betrachtete sie verwundert. Elena Navarro schaffte es immer wieder, ihn zu verblüffen. »Woher weißt du das?«

»Die Editorial Libertad S. A. war auf Biografien berühmter Zeitgenossen der Fünfziger und Sechziger spezialisiert. Franco, seine Familie, Kirchenfürsten, Politiker, Adlige - eben alles, was Spanien und das faschistische Regime glorifizierte. Der Verlag hat irgendwann ein Buch über Ramón Serrano Súñer, den »lächerlichen Schwager« Francos herausgebracht. Súñer war Außenminister und wollte mit Hitlers Hilfe Portugal eingemeinden. Er ist übrigens 2003 hundertzweijährig in Madrid gestorben. Auf jeden Fall war das Schicksal des Verlages mit diesem Projekt besiegelt. Denn während der ersten liberalistischen Wehen hatte der Verlag Súñers Leben ein wenig kritischer beleuchtet, als es der Franco-Sippe lieb war. Franco ließ die Besitzer enteignen, das Sortiment wurde eingestampft.«

»Seit wann interessierst du dich für Politik?« Der Surfer grinste. »Ich dachte, du liest nur Reparaturanleitungen für Motorräder.«

Elena warf ihm einen nachsichtigen Blick zu. »Mein Vater hatte einen kleinen Buchverlag, nicht sonderlich politisch. Aber er hat Lorca und Hemingway in Spanien verlegt. Man hat ihm das Leben ziemlich schwer gemacht, und deshalb sind wir nach Deutschland gegangen.«

Das war mehr, als sie jemals über ihr Privatleben von sich gegeben hatte. »Das Buch wird so um 1970 herum verlegt worden sein. Ich werde mal eine Anfrage an die Antiquariate starten - obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was es mit dem Mord zu tun haben könnte.«

»Was ist mit dieser Storm?«, fragte der Bischof.

»Habe ich überprüft. Hat ein Alibi«, erklärte Costa. »Sie hat sich um kurz nach halb zehn bei der Polizei in Santa Eulalia über den Baulärm vor ihrem Haus beschwert. Der diensthabende Beamte konnte den durchs Telefon hören. Um zehn nach zehn war sie dann in einem Laden in der Nähe ihres Hauses, um Kerzen zu kaufen. Die Besitzerin kennt sie und hat das bestätigt.«

Der Bischof war ohnehin der Ansicht, dass es sich um die Tat eines Mannes handelte. Er hatte einen Zigarrenstummel im Aschenbecher des Wohnzimmers entdeckt, in dem sonst nur ein ausgedrückter Zigarillo lag, wie die Malerin sie rauchte.

»Das würde doch passen. Sie raucht einen Zigarillo und er eine Zigarre.«

»Bevor er sie umbringt«, sagte der Surfer.

Costa berichtete, dass Xenia Leblanc ihm erzählt hatte, gelegentlich auch einmal eine Zigarre zu rauchen.

»Gut«, sagte der Bischof, »vielleicht ist es ihre. Vielleicht aber auch nicht. Wir werden beides nach Barcelona schicken. Sie sollen die Marke feststellen und eine DNA-Untersuchung machen. Dann wissen wir es.«

Costa war einverstanden. Das konnte ein entscheidendes Indiz sein.

»Besonders, weil sonst keine Zigarren im Haus zu finden waren«, fügte der Bischof hinzu.

Elena hatte am Morgen bereits das Haushälterehepaar angerufen und erfahren, dass sie das letzte Mal vor zwei Tagen in der Finca gewesen waren und es außer ihnen nur noch einen Handwerker gab, der einen Schlüssel zum Haus hatte. Sie hatte sich die Telefonnummer des Mannes geben lassen, ihn aber bisher nicht erreicht.

Blieb noch die Tatwaffe selbst, die Skulptur. Der Surfer hatte sie noch in der Nacht im Labor auf Fingerabdrücke untersucht. Das Ergebnis war negativ, aber er hatte winzige verwischte Blutanhaftungen feststellen können. Das rührte mit Gewissheit daher, dass die Skulptur mit irgendetwas gereinigt worden war. Hätte der Täter Handschuhe angehabt, wären wahrscheinlich noch die Fingerabdrücke anderer darauf zu finden gewesen. Elena fragte, womit die Skulptur abgewischt worden sein könnte.

Das konnte der Surfer nicht beantworten; sie hatten kein Tuch oder sonst etwas mit Blutspuren gefunden. Eben nur einige Faserspuren an der Skulptur - Polyester und Baumwolle. Der Surfer vermutete, dass der Mörder ein Tuch oder eine Bluse aus Leblancs Kleiderschrank benutzt und dann mitgenommen hatte.

Costa faszinierte die Beobachtung des Surfers. Handschuhe hätten auf eine Planung der Tat verwiesen, während das Abwischen auf eine spontane Tat, aber kühles Verhalten in einer Stresssituation schließen ließ.

»Und was hat Torres gesagt?«, fragte Costa

»Das Blut an der Skulptur stammt vom Opfer. Torres ist sicher, dass sie mit dieser Eisenskulptur erschlagen wurde. Das Ding ist schwerer als ein Hammer«, berichtete Elena. »Prellmarken und Hämatom lassen darauf schließen, dass Leblanc aufstehen wollte, als sie den Mörder sah und von ihm niedergeschlagen wurde. Das ist eine gewagte Theorie, meinte Torres. Aber wenn man nur von den Wunden, dem Blutfluss und der Position der Leiche ausgeht, könnte es so gewesen sein.«

»Wenigstens ist sie durch wahre Kunst gestorben«, sagte der Surfer und warf einen Katalog auf den Tisch. »›Frau in Dreiviertelwendung‹« heißt das gute Stück. Ist von Julio Gonzales, 1939. Es existieren weltweit drei Güsse. Fünfzehn Mille muss man dafür hinlegen.«

»War sie gleich tot?«, fragte Costa.

»Das kann Torres erst nach der Obduktion sagen. Auf jeden Fall hat der Täter mehrmals zugeschlagen. Sie hatte übrigens am Mordtag Geschlechtsverkehr. Torres hat relativ frisches Sperma gefunden. Ich würde vorschlagen, wir knöpfen uns zuallererst Mofete vor«, sagte Elena.

Costa schaute sie erstaunt an: »Der sitzt doch noch in U-Haft. Also kann er es diesmal wirklich nicht gewesen sein.«

Elena zog die Augenbrauen hoch und warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Denkste. Er ist Samstagnacht auf richterlichen Beschluss entlassen worden. Schlechte Verbrecher brauchen gute Anwälte. Und dieser Serrano aus Campañas Büro hat einen Riesenzinnober veranstaltet: Gegen seinen Mandanten liege nichts vor, immer wenn die Polizei in einer Sackgasse stecke, würde sie sich die Vorbestraften zur Brust nehmen, die für ihre Verbrechen bereits gebüßt hätten, Ricardo Gutierrez - ausgerechnet! - wäre ein angesehenes Mitglied der Kirchengemeinde Sant Jordi und so weiter. Richter Montanyà konnte gar nicht anders, als ihn freizulassen.«

»Bingo!«, sagte der Surfer. »So einfach lösen sich Fälle.«

»Du meinst, so schnell geschehen Verbrechen«, korrigierte ihn Elena ärgerlich. Dann wandte sie sich wieder an Costa und sagte, die Fahndung nach dem werten Ricardo Gutierrez laufe bereits auf Hochtouren.

Als Costa die Sitzung verlassen hatte, hörte er sein Handy ab: eine Nachricht von Karin. Sie müsse ihn unbedingt sprechen und warte zu Hause auf ihn.

Ihm war nicht danach zumute, ihr jetzt von Xenia Leblancs Tod zu berichten. Andererseits musste er es ihr möglichst bald sagen, bevor sie es ausgerechnet aus der Zeitung erfuhr. Das würde sie ihm wohl kaum verzeihen. Deshalb rief er sie an und lud sie zu einem Essen im C’an Curreu in San Carlos ein. Er hatte wahnsinnigen Hunger. Auf der Fahrt dorthin hatte er immer wieder das Bild vor Augen, wie die Malerin sich zum Ausgehen fertig machte und hoffte, dass er gleich kommen würde. Vielleicht hatte sie ihn bestellt, damit er bei einer Verabredung dabei wäre, vor der sie Angst hatte.

Mofete war gestern überraschend entlassen worden. Er hatte behauptet, von ihr Geld bekommen zu haben, und sie hatte ihn nicht entlastet, obgleich sie ihn kannte. Mofete war bei ihr im Haus gewesen, der Surfer hatte seine Fingerabdrücke identifiziert, aber sie hatte gesagt, sie kenne ihn nicht. Wenn sie auch noch hinsichtlich des Geldes gelogen hatte und es ihm tatsächlich gegeben hatte - aus welchem Grund auch immer -, wäre Mofete ziemlich wütend auf sie gewesen. Und Mofetes Wut war lebensgefährlich.

Als er seinen Wagen unter einem Olivenbaum geparkt hatte, ging er auf und ab und genoss den Blick über die in Terrassen abfallenden Gärten. Er wartete vor dem Restaurant, weil er Karin von Xenias Tod erzählen wollte, ohne dass ein Kellner daneben stand. Als sie kam, nahm er sie in den Arm und sagte es ihr. So standen sie eine Weile da, und einen Augenblick lang glaubte er, sie weinte. Dann sah er, dass es nicht so war, aber sie sagte, ihr sei ziemlich danach zumute.

»Ich kann es noch immer nicht fassen«, sagte sie, als sie sich setzten. »Mein Gott, das ist doch unmöglich. Warum bist du nicht vorbeigekommen?«

Er schob ihr die Karte hin. »Ich bin erst um vier nach Hause gekommen und wollte dich nicht wecken. Außerdem war ich vollkommen fertig.«

»Erzähl mal genau. Wie ist es passiert? Du wolltest doch zu ihr fahren.«

Er erzählte ihr in kurzen Worten, was vorgefallen war.

»Mein Gott, das ist ja unglaublich.« Sie schüttelte immer wieder den Kopf, sah ihn an, als wollte sie ihn etwas fragen, aber er merkte, dass sie nicht wusste, was man in so einer Situation fragen könnte. Er nahm ihre Hand.

»Was würdest du machen, wenn ich das Opfer wäre?«, fragte sie.

»Was sollte ich da machen. Ich würde den Mörder suchen. Wie jetzt auch.«

»Würdest du ihn finden?« Sie sah ihm mit Interesse in die Augen. »Würdest du?«

»Ich würde.« Er ahnte, dass sich hinter ihren Fragen Ratlosigkeit, Verzweiflung, Trauer und vielleicht auch Angst verbargen.

»Und dann?«

»Was dann?«

»Was würdest du dann mit ihm tun?«

»Du meinst, ob ich ihn auf der Flucht erschießen würde?«

»Ja. Genau das meine ich. So eine Bestie verdient nichts Besseres.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Sie war eine so große Künstlerin. Und ein wunderbarer Mensch. Was für eine Kreatur muss das gewesen sein.«

Während Karin schweigend aß, dachte Costa, dass sie in Xenia etwas gesehen haben musste, was sie selbst gern gewesen wäre. Aber er kam nicht darauf, was es hätte sein können.

Sie bestellten Nachtisch. Karin fragte, ob es denn gar keinen Anhaltspunkt gebe.

Costa berichtete ihr von Mofete, aber sie lehnte die Möglichkeit, dass Xenia sich mit so einer düsteren Existenz abgegeben haben könnte, strikt ab. »Selbst wenn er sie umgebracht hat, dann bestimmt nicht deshalb, weil sie sich mit ihm eingelassen hat. Komm mir nicht mit der Idee, sie könnte ihn gereizt oder enttäuscht oder irgendwie falsch behandelt haben. Wenn er es gewesen ist, wird er kein Recht für sich aus ihrem Verhalten ableiten können. Ohne jede Entschuldigung wird er auf dem tiefsten Grund der Hölle schmoren müssen.«

Costa hatte erwartet, dass sie sehr betroffen sein würde, vielleicht sogar traurig, aber diese Wut überraschte ihn. Vielleicht wehrte sie damit nur ihre Trauer ab. Vielleicht hatte sie sich Xenia auf eine Weise tief verbunden gefühlt, die er nicht verstand.

Er nahm ihre Hand in seine Hände und hielt sie eine Weile. »Es tut mir wirklich Leid, Karin.«

Als er bezahlte, klingelte sein Handy, und der Surfer teilte ihm mit, dass sie den Handwerker hätten, der bei Xenia in der Finca alle Reparaturen gemacht hatte. Es stimmte auch, was Viola Storm ihm über den Defekt an der Lichtanlage erzählt hatte. Aber den hatte Anastasio schon vier Tage vor der Ermordung Xenia Leblancs behoben. Karin blickte ihn während des Gesprächs gespannt an, und er machte ihr ein Zeichen, dass die Information mit dem Fall Leblanc zu tun habe.

»Jetzt sitzt er auf der Wache San Antonio und weint. Wo willst du ihn verhören?«, fragte der Surfer.

»Ich bin in zwanzig Minuten da«, antwortete Costa.

Er verabschiedete sich von Karin und sagte ihr, dass er sie liebe.




kapitel zwölf

Costa schätzte Anastasio Carlos Gardél auf fünfunddreißig. Sein langes dunkles Haar war zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden, der ihm fast bis zum Gürtel reichte, die warmen braunen Augen waren gerötet. Er hatte tatsächlich geweint. Sein sorgfältiges Äußeres unterstrich den sanften argentinischen Akzent, der seine Sätze wie die Strophen eines sentimentalen Liedes klingen ließ. Auch seine grazilen Hände, die er nervös verknotete, passten nicht zu Costas Vorstellung von einem einfachen Arbeiter.

Als er ihn nach seinem Job bei Xenia Leblanc fragte, antwortete er ausschweifend, und Costa brauchte eine Weile, bis er sich ein Bild machen konnte.

Anastasio hatte Xenia vor gar nicht allzu langer Zeit kennen gelernt, als sie jemanden für den Innenausbau der Finca suchte. Er hatte ihr einen begehbaren Kleiderschrank gebaut und eine Empore im Atelier. Seitdem kümmerte er sich offenbar um den Garten, die anfallenden Reparaturen, den Pool, den jährlichen Neuanstrich nach dem roten Regen, der mit dem Südostwind kommt, den die Ibizenkos xaloc nennen, und der den roten Saharastaub über der Insel ausgießt, als blute der Himmel.

Anastasio hatte also dieses Jahr die blutroten Außenwände der Finca geweißt, doch Costa interessierte sich im Moment einzig für die Frage, ob er die Blutflecken auf Xenia Leblancs Bett verursacht hatte.

Der Mann kam aus Córdoba in Argentinien. Dort hatte er Architektur und Maschinenbau studiert, dann aber das Land wegen der schwierigen Wirtschaftslage verlassen. Auch in Ibiza-Stadt fand er zwar keine Stelle in seinem Fachbereich, aber seit er für Xenia Leblanc arbeitete, war sein Lebensunterhalt gesichert. Er hatte ein kleines Appartement in San Antonio und ein Mofa, mit dem er jeden zweiten Tag zur Finca fuhr. Am Samstag war er mit der Schnellfähre nach Valencia gereist, um dort seine Schwester zu besuchen, und vor wenigen Stunden zurückgekehrt. Dann erst hatte er von dem Verbrechen erfahren. Die Policía Local, die Argentinier nicht leiden konnte, hatte ihn behandelt wie einen Mörder, und er war in Tränen ausgebrochen.

Den guten Job ist er jedenfalls los, dachte Costa. »Die Spurensicherung hat eine versteckte Videokamera über dem Bett von Frau Leblanc entdeckt. Hast du die eingebaut?«

Anastasio nickte.

»Ist dir über den Verwendungszweck etwas bekannt?«

Er schüttelte den Kopf und wich Costas Blick aus.

»Dann kommen wir mal zum Nächstliegenden. Eine Videokamera über einem Bett. Wozu könnte die gut sein? Um sich beim Schlafen zu filmen?« Costas Hand schlug hart auf die Tischplatte. »Spiel mir hier nicht die Heilige Jungfrau vor!« Er taxierte den gut aussehenden Mann, der laut schluchzte. »Hast du sie geliebt?«

Anastasios Stimme war kaum hörbar. Er starrte die Decke an. »Ich habe die Kamera eingebaut. Da stand sie plötzlich im Schlafzimmer. Sie hatte fast nichts an. ›Lass sie uns doch mal ausprobieren, dann wissen wir, ob sie funktioniert‹, hat sie gesagt. Während sie mich auszog, ließ sie ›La Cumpañera‹ laufen. Einen Tango, den mein Urgroßvater komponiert hat. Sie wusste das.«

Costa reagierte nicht darauf. »Hat es dir gefallen?«, fragte er kalt, denn die wehleidige Art des Argentiniers fuchste ihn.

»Was? Der Tango?«

Der Typ schien ihn für dämlich zu halten. Costa gab seinem Spanisch einen argentinischen Akzent und sagte: »Tango kommt aus dem Lateinischen und heißt ›ich berühre‹. Bei deinem Stammbaum solltest du das wissen. Ob dir das Berühren gefallen hat, meine ich.«

Seine Haut wurde bleich und seine Augen tiefdunkel. »Unglaublich«, sagte er, und es war fast ein Flüstern.

»Glückwunsch«, sagte Costa. »Und wo sind diese Bänder?«

»Zuerst hat sie sie im Safe aufbewahrt. Das wollte sie dann nicht mehr. Einen Safe kann man knacken, hat sie gesagt.«

Costa stutzte. »Hat sie das wirklich gesagt? Waren das genau ihre Worte?«

Der Ingenieur in Anastasio Gardél setzte sich durch, seine Stimme wurde fester. »Das hat sie gesagt. Und sie hatte Recht damit. Einen Safe zu knacken ist kein Problem. Aber mein Versteck zu finden schon.«

»Erklär das mal.«

»Da sie sie unbedingt verstecken wollte, habe ich ihr eine aufwändige Konstruktion vorgeschlagen. Die Mauern dieser alten Finca sind fast einen Meter dick. Massive Natursteine.« Er war in seinem Element. »Ich habe mit einer kleinen Spitzhacke und einer Spezialsteinsäge einen Hohlraum in die Wand gearbeitet, dreißig Zentimeter tief. Dann habe ich ein Bücherregal an Schienen mit Kugellagern an der Wand aufgehängt.« Voller Stolz fügte er hinzu: »Natürlich scheint es auf dem Boden zu stehen. Hinter den Büchern ist ein Hebel. Man muss ihn nur drücken, und das Regal rollt zur Seite. Selbstverständlich ist die ganze Konstruktion unsichtbar.«

Stimmt, dachte Costa, die Spurensicherung hat sie nicht entdeckt.

»Wann hattest du das Versteck fertig?«

»Mitte Mai.«

Costa rechnete nach: Am Abend des Einbruchs stand es Xenia also bereits zur Verfügung.

»Hat sie erklärt, warum sie fürchtete, ihr Tresor könnte aufgebrochen werden?«

»Nein.«

»Hast du sie gefragt?«

»Nein. Ich vermutete, sie meinte Einbrecher.«

»Einer meiner Mitarbeiter wird dein Alibi überprüfen. Hast du die Absicht, in nächster Zeit die Insel zu verlassen?«

»Nein.«

Costa teilte dem Bischof per Handy das Ergebnis der Befragung mit und bat ihn, sich um den Rest zu kümmern.

»Muss ich noch hier bleiben?«, fragte Anastasio Gardél, der Urenkel des Tangokönigs.

»Nein, du kannst gehen.«

Anastasio blieb an der Tür stehen. »Wenn Sie die Bänder gefunden haben«, er zögerte kurz, »könnte ich das, auf dem ich bin, dann bitte haben?«

 


 


Mit Xenias Tod war der Zauber des Hauses, den er als so angenehm empfunden hatte, verschwunden. Alles wirkte leblos. Piniennadeln bedeckten die Fliesen, und im Pool trieben die Blätter der großen Bougainvillea. Ihr Bett war abgezogen, die schöne goldene Decke lag im Keller der Spurensicherung. Costa trat auf die Terrasse. Die beiden Volieren mit den Vögeln hatte jemand abgeholt. Das Wandregal war ausgeräumt, die Bücher links und rechts davon auf dem Boden gestapelt.

Selbst als er vor der Rückwand genau an der Stelle stand, die Anastasio Gardél ihm beschrieben hatte, war der Schalter kaum zu erkennen. Der Mann hatte erstklassig gearbeitet.

Da Costa nicht wusste, zu welcher Seite sich die Konstruktion bewegen würde, legte er alle Bücher aufs Bett: Miller, Balzac, De Sade, Schnitzler, die Canterbury Tales und eine Erstausgabe des Decamerone von Giovanni Boccaccio, illustriert von Zanetti.

Der Mechanismus in der Wand ließ das Regal völlig lautlos zur Seite schwingen und gab den Blick auf einen Hohlraum von der Größe eines Koffers frei. Er war mit Holz verkleidet und in ihm lagen, säuberlich nummeriert von eins bis fünfundzwanzig, Xenias Videobänder. Nummer vierundzwanzig fehlte.

Alle Kassetten außer Nummer fünfundzwanzig waren beschriftet, jede mit einem Männernamen. Er überflog sie und blieb bei einem hängen. Mofete. Ungläubig starrte er auf die sechs Buchstaben. Er suchte die Fernbedienung des Fernsehers und schob das Band in den Videorekorder.

Es war nicht viel zu erkennen. Ein verschwommener heller Umriss tauchte auf dem Bildschirm auf. Er war sich nicht sicher, ob er das Gerät richtig eingestellt hatte.

Erst als sich der Autofokus der Kamera justierte, erkannte Costa einen Rücken, der sich auf und ab bewegte. Ein sehr muskulöser Rücken, verunstaltet von den Ziegentätowierungen der Fremdenlegionäre. Auf dem weißen Laken neben dem Schenkel einer Frau lag Mofetes grüner Hut. Auf der mit Narben übersäten Glatze, die der Hut normalerweise bedeckte, perlte Schweiß, und mit Abscheu erkannte Costa, dass Mofete schnaufend und schwitzend auf der Frau lag, die Karin so verehrte - Xenia Leblanc.

Die Kamera war so eingestellt, dass ihr Gesichtsausdruck das Zentrum der Aufnahme darstellte.

Mit angespannter Verwunderung versuchte Costa in ihren Augen so etwas wie Ekel oder Angst oder Abscheu zu entdecken. Vergeblich. Sie gab sich völlig hin. In Ekstase krallte sie sich in diesen Rücken, bis blutige Spuren ihn zeichneten. Als Mofete stöhnend kam, galt Xenias erster Griff der Fernbedienung. Das Bild verwandelte sich in ein schwarz-weißes Flimmern.

Costa war konsterniert.

Die Vorstellung, eine interessante und überaus attraktive Frau könnte sich der rohen Sexualität eines Fremden hingeben, störte ihn nicht. Ihn störte, dass es Mofete war, dieses dumme Schwein.

Was für eine Frau war Xenia Leblanc, die einen Mann für dreitausend Euro herbeiholte, ihn dann vor laufender Kamera verführte und ihn anschließend so demütigte, dass er die Kontrolle über sich verlor und ihr den Schädel zertrümmerte?

Mofete hatte nicht gelogen, er hatte das Geld vermutlich wirklich von ihr. War er nun nach seiner Entlassung hierher gefahren, hatte sie zur Rede gestellt, weil sie geleugnet hatte, ihn zu kennen und ihm das Geld gegeben zu haben, und war von ihrem Spott so verletzt worden, dass er sie erschlagen hatte?

Aus dem Ankleidezimmer holte er eine Tasche und packte alle Videobänder hinein.

Dann überlegte er kurz. Dass auf einem dieser Bänder der Mord zu sehen war, schied aus, da nur Anastasio Gardél und Xenia Leblanc Kenntnis von diesem Versteck hatten. Blieb nur das eine Band, das fehlte: Wenn der Mörder entdeckt hatte, dass er gefilmt worden war, würde er es mitgenommen haben - um es zu vernichten oder sich wieder und wieder an seiner Tat zu erfreuen. Die restlichen Videos waren mit Sicherheit so ähnlich wie das, auf dem Mofete zu sehen war.

Große Lust, sich diesen ganzen Mist stundenlang anzusehen, hatte er nicht. Elena? Nein, das wollte er ihr nicht zumuten. Der Surfer schied aus; von ihm würde er sich die Szenen dieser Filme ungern referieren lassen. Der Bischof, ja, ein gefestigter Familienvater.




kapitel dreizehn

Als Costa Karin über diese neue Wendung in dem Fall berichtete, war sie fassungslos.

Sie ging in die Küche, machte Abendbrot und schwieg beim Essen. Auch Costa sagte nichts. Dann räumte sie ab, kam aber nicht mehr aus der Küche zurück. Als er nach ihr schaute, saß sie auf einem roten Stuhl, den sie vor den Kühlschrank gerückt hatte, und starrte vor sich hin.

»Wieso sitzt du hier?«

»Ich denke darüber nach, was Xenia bewegt haben mag, mit so einem Menschen zu verkehren.«

»Wie willst du das herausfinden?«, fragte Costa. »Sieh dir das Video an, mehr gibt’s da nicht zu wissen.«

Sie war anderer Meinung und sagte, van Gogh habe sich ein Ohr abgeschnitten, das sei auch nicht normal. Für einen Künstler gälten eben andere Regeln.

Costa interessierten keine anderen Regeln und anderen Fälle. Er knurrte etwas von Jedem-das-Seine und ob sie da ewig sitzen bleiben wolle. Sie sagte, schwul zu sein und ein Leben wie Thomas Mann zu führen sei vielleicht genauso eine Heldentat, wie sich ein Ohr abzuschneiden.

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will damit sagen, dass sie eine extrem disziplinierte Frau war. Ihr Thema war Frauen und Sex, aber in ihrer Arbeit war sie ungeheuer formbewusst.«

»Sie malte, was ihre Fantasie ihr eingab, und vielleicht half sie ihrer Fantasie so auf die Sprünge«, sagte Costa, ohne sich zu überlegen, was er damit meinte. Er nahm sich ein Bier und ging aus der Küche.

Auf dem Tisch im Wohnzimmer lag ein Ausstellungskatalog des Museums für zeitgenössische Kunst in D’alt Villa. Er blätterte ihn gelangweilt durch, während er sein Glas leer trank. Plötzlich blieb er an einem Druck hängen.

Das Bild zeigte das Schlafzimmer von Xenia Leblanc, so wie Costa es kannte, schien aber größer und leerer und durch geometrische Brüche und Linien verfremdet. Diese Linien waren es auch, die eine beinahe plastische Energie zu fesseln schienen, sodass Costa den Eindruck gewann, der ganze Raum flöge auseinander, wenn eine der Hauptlinien reißen würde. Anders als in Wirklichkeit stand das große Bett in der Mitte. Auf der goldenen Satindecke lag eine große Frau im schwarzen Abendkleid, eine wunderschöne erotische Erscheinung. Der tiefe Ausschnitt des Kleides ließ einen vollen Busen erahnen, auf den die zweite Frauengestalt auf dem Bild herabsah. Mager, fast wie ein ausgehungertes junges Mädchen, stand sie auf der anderen Seite des Bettes, vorgebeugt, so als stützte sie sich mit ihren perlmuttfarbenen Armen auf die goldene Decke. Als Costa näher trat, entdeckte er, dass sie ein Vierkantholz in den Händen hielt. Er war sich nicht sicher, denn die Farbe des Holzes war fast gold, und es war so gemalt, dass die Kanten auch Falten in der Decke waren, auf der die Schöne im Abendkleid lag. Ihr rann Blut über die Schläfe. Ihre Beine waren ausgestreckt und gespreizt, und einer ihrer hochhackigen schwarzen Pumps steckte in einer so verdrehten Position am Fuß, dass die Blicke des Betrachters immer wieder dorthin wanderten. Es gab noch einen anderen Grund für diese Aufmerksamkeit: Der Schuh war in der Mitte des Spannungsfeldes platziert, auf das alle Linien, unterbrochen oder durchgeführt, zuliefen. Er war das Zentrum des Bildes.

Offenbar hatte die Frau auf dem Bett gesessen und ein Glas Champagner getrunken, denn Flasche und Glas standen noch auf dem Nachttisch. Sie hatte sich das Abendkleid wohl angezogen, um auszugehen. Sie war Ready for Everything - der Bildtitel. Vielleicht hatte sie noch auf die andere gewartet, die mit ihrer Toilette noch nicht fertig war, denn sie trug nur einen hellblauen Slip. Die Ausgehfertige war aufgestanden und in diesem Moment von ihrer Freundin mit einem Vierkantholz erschlagen worden. Die Mörderin, der Xenia hier den ausgemergelten Körper ihrer eigenen Mutter verliehen hatte, wie der Beitext erklärte, war natürlich wieder dasselbe Modell, es war Viola. Sie hatte schwarze Ringe unter den Augen und auffällig rot geschminkte Lippen.

Karin kam mit ihrem Tonband ins Zimmer, stellte es auf den Tisch und verlangte, dass er sich ein Stück ihres Interviews mit Xenia Leblanc anhörte. Die Malerin sprach über ihre Arbeit, und zum ersten Mal erlebte er ihre tiefe melodische Stimme vollkommen ernsthaft. Er hörte nicht so sehr auf das, was sie sagte und was er ohnehin nicht wirklich verstand, sondern er lauschte dem Klang ihrer Stimme und spürte, wie er wieder in diesen eigenartigen Zustand geriet: Es war ihm, als hätte er diese Minuten schon einmal erlebt.

»Freiheit ist mein Fanal«, hörte er Xenia sagen. »Aber als Künstlerin habe ich mich nie nach der offenen, immer nach der geschlossenen Form gesehnt. Wenngleich solch ein Konzept bei der Kritik mittlerweile auch seinen Preis hat. Als ich anfing, habe ich formale Schlüssigkeit mit eiserner Disziplin durchgesetzt. Dabei musste ich natürlich auf Gesten im historischen Fundus der Malerei zurückgreifen, denen diese Geschlossenheit eigen war. Daher ist in meinen frühen Phasen eine gewisse Nähe zu Rembrandt und Rubens spürbar. Später auch zu Picasso und zu Francis Bacon, die im Grunde die klassischen Traditionen beherrschten und fortsetzten. Jedenfalls ist mir der Rhythmus in der Malerei heilig. Der Rhythmus in der Aufteilung und der Rhythmus in den Energiewellen, für die meine Bilder quasi die Abschussrampen sind. Alles muss ganz genau ausgerechnet und geplant sein. Es gibt Maler, die werfen die Farbe vehement auf die Leinwand oder schießen sie mit Pistolen dagegen. Ganz anders Picasso, der hinter der Leinwand saß und durch sie hindurch das Publikum verhexte. Das setzt eine vollkommene Beherrschung der Form voraus. Es verlangt die stupende Beherrschung des ästhetischen Materials und zugleich Kenntnis der psychologischen Dramaturgie, um im Betrachter Gefühle zu erzeugen und zu steuern. Wir sprechen hier von einer Malerei der Wirksamkeit. Um die geht es mir. Und gerade diese Kunst verlangt vom Künstler Beschränkung, Disziplin, ästhetische Virtuosität. Nur über den Weg der Einschränkung, man könnte auch sagen: der Enthaltsamkeit, erreiche ich die Autonomie meiner Kunst, Authentizität und innere Freiheit.«

Karin schaltete das Gerät aus und sagte, wenn sie das höre, werde ihr klar, dass Xenia sich mit diesem Mofete nicht amüsieren wollte, sondern ihn für ein Experiment benutzt habe.

»Dafür spricht ja auch die Tatsache, dass sie die Szene gefilmt hat. Sie hatte irgendein Projekt mit diesen Videos geplant. Vielleicht wollte sie sich von der Malerei lösen und Videokünstlerin werden. Oder das auch versuchen. Und ich bin ganz sicher, dass sie den grünen Hut von diesem Mofete auf das Bett gelegt hat. Sie hat das alles inszeniert, glaub mir.«

Costa hatte nichts dagegen, es so zu sehen. »Sie mag sich dabei gedacht haben, was sie wollte, aber sie hat sich mit den falschen Leuten eingelassen.«

»Alles klar, Toni Costa«, sagte sie etwas kühl. »Mir ging es auch nur darum, eine Sache zu berichtigen. Nämlich die, dass sie irgendeine Schlampe war, die mit Hinz und Kunz ins Bett ging und süchtig war auf die reine Lust der Männer.«

Er dachte an das Bild, das er gerade im Katalog gesehen hatte. »Sie war sicher keine Schlampe. Aber etwas absonderlich schon. Vielleicht hat sie sogar ihren eigenen Tod vorausgesehen.«

»Was soll das nun wieder heißen?« Ihre Stimme klang empört.

Er zeigte ihr den aufgeschlagenen Katalog und erklärte, dass das Bild exakt die Situation darstelle, in der er Xenia nach ihrer Ermordung gefunden habe.

Karin ging an den Tisch und betrachtete den Farbdruck lange. »Das ist ja wahnsinnig«, flüsterte sie.

»Natürlich nicht ganz genau.«

Sie wandte ihren Blick nicht von dem Bild ab. »Wieso nicht?«

Er lächelte spöttisch. »Die Killerin mit dem Vierkantholz war schon gegangen, als ich kam.« Karin konnte Spott jetzt bestimmt nicht vertragen, aber er hatte immer noch schlechte Laune, und ihre Anbetungsposen gingen ihm im Moment ziemlich auf die Nerven. Irgendwie ist es immer dasselbe, dachte er. Der Dialog mit Laien ergibt irgendwann eine Schräglage.

»Eine Vision ihres eigenen Todes! Wie ist das möglich?«

Er wandte ein, dass es vielleicht nicht ihr Tod war, den sie gemalt hatte, sondern der Tod ihres Vaters, den sie als kleines Mädchen in ebendieser Pose vorgefunden hatte. Nach einem Schlaganfall hatte er quer über dem Bett gelegen.

»Woher weißt du das?«

»Hat sie mir erzählt.«

»Mir nicht.«

Costa merkte, dass es keinen Sinn hatte, sich noch weiter über dieses Thema zu unterhalten. Es hat nicht mal Zweck, noch zu bleiben, dachte er und entschuldigte seinen frühen Abschied damit, dass er nicht gut drauf sei.




kapitel vierzehn

Costa hatte das Gefühl, gerade erst eingeschlafen zu sein, als der Anruf der Dienststelle Jesús kam. Sie hatten einen Mann, auf den die Beschreibung von Mofete passte, bei einer Routinekontrolle in der Piano-Bar des Casinos festgenommen. Er hatte keinen Widerstand geleistet, sondern die Hände gen Himmel erhoben und Bibelverse zitiert.

Costa fuhr sofort zum Untersuchungsgefängnis. Er wollte das Verhör nicht ohne Zeugen machen und rief unterwegs den Bischof an, aber der sagte, sein Kleiner, Andreu, könne vor Zahnschmerzen nicht schlafen und er wolle ihn nicht allein lassen.

Costa hatte seinen Großcousin viel zu gern, um ihm ins Gewissen zu reden. Außerdem bewunderte er sein Talent, stets die Balance zwischen Familie und Beruf zu halten.

Als Nächsten rief er den Surfer an und erreichte nur die Mailbox, die die Melodie »Come dance with me or leave a message« spielte.

Bei Elena entschuldigte er sich, dass er so spät noch stören musste, doch sie war knapp und klar wie immer. Sie sagte, sie werde vor dem Untersuchungsgefängnis auf ihn warten. Costa wusste nicht, wie sie das schaffen wollte, denn er war schon unterwegs, freute sich aber über ihre Reaktion und bedankte sich.

 


 


Das Untersuchungsgefängnis befand sich neben der Gerichtsmedizin im Keller des Justizgebäudes auf der Isidoro Macabich, einem hässlichen Klinkerbau, dessen dunkelgelbe Farbe sich so gar nicht mit dem Rot-Gelb-Rot der großen Flagge vertrug, die neben dem Eingang hing.

Er stellte seinen Wagen verbotenerweise direkt davor ab. Es war fast halb zwei, und er wollte nicht mehr Zeit als nötig verlieren.

Elena wartete bereits auf ihn. Er hatte sie auf ihrem Handy angerufen und nicht bemerkt, dass sie nicht zu Hause war. »Schon da?«, sagte er erstaunt.

»Ich war in der Nähe.« Sie trug Motorradkleidung, und er fragte sich, wohin sie wohl so spät nachts mit ihrer Maschine unterwegs gewesen war.

Ihre Schritte hallten auf den Treppenstufen. Um diese Zeit war nur das Aufsichtspersonal im Gebäude, und menschenleer lag der sonst hektisch belebte Korridor vor ihm. Das grelle Neon der Deckenlampen löschte Tag und Nacht aus. Hier herrschte die Kontinuität des Öden.

Die Schnellgerichtsverfahren begannen meist um sieben. Dann wurden die Käfige geöffnet, mit Schlauch und scharfem Reinigungsmittel ausgespritzt und anschließend mit neuen Halbtoten besetzt.

Sie hatten das Ende des stinkenden Gangs erreicht und standen vor einem Gitter. Costa zeigte seinen Ausweis, der Beamte öffnete.

In den Zellen links und rechts schliefen Betrunkene, Jugendliche, die mit Ecstasy erwischt worden waren, Schläger, ein paar Nutten aus Kolumbien, Polen oder Russland, Zigeuner aus Sa Penya, afrikanische Strandverkäufer ohne Lizenz, Taschendiebe aus Bulgarien und rumänische Straßenräuber. Viele von ihnen würden in ein paar Stunden frei sein, und mehr als eine Geldstrafe oder Verwarnung hatten die meisten nicht zu befürchten. Dann würde das Spiel von vorn beginnen.

Der Verhörraum war leer bis auf einen im Boden verschraubten Eisentisch, zwei Stühle, eine Videokamera an der Decke und einen Aschenbecher.

Die Stahltür flog auf, und Ricardo Molina Gutierrez, das Stinktier, wurde von zwei Polizisten hereingeführt. Er trug ein T-Shirt mit dem leicht abgewandelten Pacha-Motto: Fuck me - I’ll be famous.

»Schon geschlafen, Mofete?«, fragte er ihn.

»Wie ein Engel, teniente«, antwortete der Gefangene und imitierte ein Gähnen, während ihn die Wärter auf einen Stuhl drückten und mit Handschellen an die Tischbeine fesselten.

»He, he, nicht so ruppig«, herrschte er die Polizisten an. »Lernt man so was auf eurer kleinen schwulen Polizeischule?« Er zwinkerte Costa zu. »Dürft ihr die Dinger auch mit nach Hause nehmen?« Dann flötete er im Falsett: »¡Cariño mio! Das ist aber ein schöner Knüppel. Und so hart! Darf ich den mal anfassen?«

Costa hatte keine Lust auf Spielchen mit diesem gewalttätigen Idioten. »Wir fangen mal ganz klein an. Die sechs Fünfhunderter: Wo hast du die her?«

»Hab ich doch schon alles deinen Brüdern in Christo gebeichtet.«

»Dann bete es noch mal vor.«

»Hat sie mir gegeben.«

»Als Darlehen?«

»Jetzt wisst ihr das doch. Der Bischof hat mir schon erzählt, dass ihr das Fickvideo gesehen habt und dass sie alles aufgenommen hat. Dafür war der Schotter. Ich hab’s nicht mal bemerkt, dass ich der Star in einem Jahrhundertfilm war, sonst wäre es ein bisschen teurer geworden.« Er deutete Costas feindseligen Blick falsch und bestätigte noch einmal: »Ja, sie hat mich dafür bezahlt, teniente. Ihr gebt euer Geld den Frauen, und die geben’s mir, ist doch normal.«

»Bueno. Und dann bist du bei ihr eingebrochen, weil du dir alles holen wolltest.«

»Hey, hey, hey, ich bin bei ihr nicht eingebrochen. Sieh dir meine Hände an. Sehen die aus wie die Hände eines Handwerkers?«

Costa gab ihm Recht, es waren eher die Pranken eines Gorillas. »Drei Mille für’ne gute Nummer, hätte ich jede Woche gemacht.« Er warf einen kurzen Blick auf Elena und verbesserte sich: »Dreimal am Tag.«

Costa ging darüber hinweg. »Es fehlt auch ein Buch, das uns eventuell weiterhelfen könnte. Die Biografie einer Herzogin von Alba. Wir würden es uns eine Menge kosten lassen, wenn du es für uns auftreiben könntest.« Wenn er Xenia Leblanc umgebracht und das Buch dabei entwendet hatte, würde er natürlich kaum darauf hereinfallen. Aber es war ein Versuch.

»Es gibt nur ein Buch, das es verdient, gelesen zu werden«, antwortete er. »Es heißt: Die Heilige Schrift. Schon mal davon gehört?«

Bueno, Versuch fehlgeschlagen.

»Erzähl uns ganz genau, was du am Sonntag gemacht hast. Minute für Minute.«

»Minute für Minute! Das kann kein Mensch.«

»Fang an. Oder wir halten dich hier wegen Doppelmordes fest.«

»Hey, was hab ich mit diesem Ícaro zu tun?«

»Sechs Geldscheine aus seiner Sammlung, kein Alibi, eine Vorstrafe wegen Totschlags und vierundzwanzig gute Freunde, die alle bezeugen, dass du mit Ícaro bekannt warst und ihm Heroin verkauft hast. Für einen hiesigen Richter dürfte das reichen, wenn jetzt noch die ehrenwerte Señora Leblanc dazukommt.«

Mofete legte den Kopf in den Nacken und sprach an die Decke gewandt: »Die himmlischen Heerscharen liegen vor ihr und küssen ihre Füße. Gott schickt all seine Liebe, um sie für sie leuchten zu lassen, und Xenias Schönheit wird erstrahlen.«

»Amen«, sagte Elena ungerührt.

Costa unterdrückte ein Grinsen und hielt Mofete ein Päckchen Zigaretten hin, das er extra für diesen Zweck gekauft hatte.

Mofete runzelte die Stirn. Auf seiner Glatze bewegten sich unzählige kleine Dellen. Er zog die Nase hoch und spuckte aus.

»Ich rauche nicht. Ich trinke nicht. Die Kathedrale meines Körpers ist leuchtend und rein.«

»Schön für dich. Der Sonntag.«

Mofete versuchte ein feierliches Gesicht aufzusetzen. »Sonntag. Der Tag des Herrn. Ich wachte auf, und eins meiner Schäfchen hat sich liebevoll meiner Morgenlatte angenommen. Dann sind wir in die Kirche nach Sant Jordi gefahren. Es war eine kraftvolle Predigt, über bittere Verdammnis und süße Erlösung. Danach …« Mofete überlegte kurz. »Ah, ich weiß. Ein Treffen mit Geschäftsfreunden in Sa Colera am Escavallet.« Er verzog das Gesicht. »Äußerst unbefriedigend. Manche Menschen sind unbelehrbar.«

Elena schob Costa die Seite eines Protokolls zu. Ein Bericht der Policía Local vom Sonntag. Schlägerei im Sa Colera. Mehrere Leichtverletzte, keine Aussagen über die Beteiligten, deren Personalien aufgenommen worden waren. Einer dieser Namen war Ricardo Gutierrez. Bis dahin schien Mofetes Aussage also zu stimmen.

»Der Rest des Tages war weniger unterhaltsam. Ich habe ihn mit Buchführung und schlechten Fernsehsendungen verbracht.«

»Welche Fernsehsendungen waren es?«

Elena hielt den Stift bereit, um zu notieren.

»Gemischtes Unterhaltungsprogramm«, brummte Mofete plötzlich schlecht gelaunt.

»Wenn dir nicht jede einzelne Minute ab 20 Uhr einfällt, verspreche ich dir für die nächsten Jahre ein ganz besonderes Unterhaltungsprogramm. Ich werde nämlich dafür sorgen, dass du nach deiner Verurteilung ein für alle Mal von der Insel verschwindest: Du wanderst nach Carabanchel. Dann wirst du in einem winzigen Loch die Kathedrale deines Körpers anbeten.«

Auch die Erwähnung des berüchtigten Madrider Gefängnisses wischte dem Burschen das Grinsen nicht aus dem Gesicht.

»Die Hölle habe ich schon hinter mir, teniente. Sieben Jahre fauliges Wasser, kranke schwarze Nutten, Cholera und Malaria.« Er lachte. Da, wo eigentlich Zähne hätten sein sollen, blitzte Gold. »Die Fremdenlegion liebt ihre Kinder. Dagegen ist Carabanchel ein Sanatorium.«

So komme ich nicht weiter, dachte Costa. Er gab den Wachen ein Zeichen. »Bringen Sie ihn ins Gefängnis. Sicherheitsstufe eins und vollkommene Isolation.«

Das passte Mofete nicht, und er brüllte Costa und Elena eine Reihe biblischer Flüche hinterher.

 


Costa hatte noch eine Sitzung einberufen. Er fühlte sich unwohl, so als würde er die Kontrolle über die Fälle verlieren. Kostbare Zeit verging, und je mehr man sich von der Tatzeit entfernte, umso geringer wurde die Chance, den Fall aufzuklären. Die Zusammenkunft seiner Mitarbeiter aber gab ihm das Gefühl, alles hätte einen überschaubaren Zusammenhalt.

Vielleicht war es auch eine Illusion, denn bis auf den Bericht über die Videos, die bei Xenia Leblanc beschlagnahmt worden waren und die der Bischof auswerten sollte, gab es nichts Neues.

Die Auswertung der Spuren und die Nachricht aus dem Gerichtsmedizinischen Institut in Barcelona lagen inzwischen vor.

Der Richter hatte ohne Einspruch der Ermittler oder Torres die Leiche von Xenia Leblanc freigegeben, sodass sie entsprechend ihrem letzten Willen auf Ibiza beerdigt werden konnte. Da es außer ihrer Tante in Zürich keine Hinterbliebenen gab, hatte Viola die Abwicklung der Nachlassangelegenheiten und all der Dinge, die damit verbunden waren, übernommen. Sie stand mit der Tante in engem Kontakt, und die beiden sprachen alle Schritte freundschaftlich miteinander ab. Costa wusste das von Karin, die Viola noch einmal besucht hatte, um ihr ihr Beileid auszusprechen, und auch, um ihr ihre Hilfe bei dem Verkauf der Finca anzubieten. Der ganze Hausstand sollte aufgelöst werden, da Xenias Tante keine Verwendung dafür hatte. Karin erzählte, dass Viola immer wieder weine und dann plötzlich erstarre - ein seltsamer Wechsel zwischen Tränen und Versteinerung. Costa wunderte sich nicht darüber. Nicht zum ersten Mal erlebte er das, wenn Menschen nach einer sehr engen oder gar symbiotischen Verbindung getrennt wurden. Sein Vater war der Meinung, dass Liebe die Unabhängigkeit der Menschen voneinander voraussetze. Das war seine Erkenntnis, die er aus der Beziehung zu Costas Mutter gewonnen hatte.

Costa blickte auf die Uhr. Der Surfer war immer noch nicht erschienen, und so entschloss er sich, die Ergebnisse des Labors in Barcelona selbst zusammenzufassen. Dem Team bot sich folgendes Bild: Es gab eine Menge älterer Fingerabdrücke, daran erkennbar, dass sie von einer feinen Staubschicht bedeckt waren. Fast alle konnten identifiziert und so genannten Berechtigten zugewiesen werden, das heißt, denjenigen, die im Haus bekanntermaßen ein und aus gegangen waren. Das brachte sie jedoch nicht weiter, denn die beiden entscheidenden Stellen - der Schalter für den Generator und die Mordwaffe - wiesen keine Fingerabdrücke auf. An der Skulptur waren sie abgewischt worden, das war zweifelsfrei, denn winzige Reste von Blut waren als Wischspuren gefunden worden. Die Skulptur war also als Mordwaffe benutzt worden, Blut war an ihr haften geblieben, der Täter hatte anschließend ein Tuch genommen und versucht, die Skulptur vom Blut zu reinigen oder seine Fingerabdrücke zu beseitigen. Winzige Fasern des Tuches waren an der Skulptur hängen geblieben.

Unklar blieb vorerst, wer die Zigarre geraucht hatte, die in der Mordnacht in dem Aschenbecher im Wohnzimmer gefunden worden war. Es war eine in Spanien nicht erhältliche Marke, das wusste man schon, aber die Untersuchung der DNA-SPUREN am Mundstück dauerte noch an. Ebenso verhielt es sich mit der Analyse der gefundenen Spermien, obwohl Costa um eine eilige Untersuchung gebeten hatte. Es kam vor, dass das Labor in Barcelona vierzehn Tage brauchte, bis sie das Ergebnis hatten.

Costa wollte sich gleich nach der Analyse der Videobänder und der Verhöre der Männer, die Xenia als Filmpartner gedient hatten, persönlich um die Ermittlung des Zeugen kümmern, der Mia angefahren hatte. Im Moment erschien ihm das als das Aussichtsreichste.

Auch die Frage, ob der Einbruch in die Finca und die Morde an Ícaro und Xenia Leblanc in irgendeinem Zusammenhang standen, blieb offen. Das Verbindungsglied war auf jeden Fall der Hauptverdächtige Mofete, dessen sechs Fünfhundert-Euro-Scheine direkt von Xenia oder aber aus der Beute des ermordeten Ícaro stammen konnten. Auf jeden Fall hatte Mofete beide, Ícaro sowie die Malerin, gekannt, und die Tatausführung war in beiden Fällen sehr ähnlich. Was den Tresor betraf, so war Viola Storm der Meinung, dass Xenia Leblanc durch irgendetwas abgelenkt worden war und vergessen hatte, den Tresor zu schließen. So etwas sei öfter vorgekommen, sagte sie. Viola Storm glaubte außerdem, dass Xenia den tatsächlichen Preis des von ihr verkauften Bildes genannt hatte, fünfzigtausend Euro. Ging Costa davon aus, dass Ícaro das Geld bei sich gehabt hatte, hatte es nun sein Mörder - eine ganze Menge Fünfhundert-Euro-Scheine und nicht nur die sechs, die bei Mofete sichergestellt worden waren. Die Durchsuchung seiner Wohnung hatte allerdings kein weiteres Geld zutage gefördert. Aber Verstecke gab es ja viele.

Nun wartete er auf den Bericht des Bischofs über die Videokassetten.

»Nummer fünfundzwanzig ist unbespielt«, begann der Bischof seinen Bericht. »Also ist Nummer vierundzwanzig, das fehlende Band, die letzte Aufnahme.«

»Vielleicht sollten wir warten, bis der Surfer da ist.« Costa blickte wieder auf die Uhr. Es war 12.10 Uhr. »Wo kann der nur stecken?« Die anderen wussten es auch nicht. »Es war doch klar, dass wir heute um neun mit der Sitzung anfangen, oder?«

Elena und der Bischof nickten.

»Ich kann von meinen Eindrücken auch morgen berichten. Dann wird er ja da sein«, sagte der Bischof.

Costa schaute Rafal skeptisch an. Sollte er sich dreiundzwanzig Videos in der kurzen Zeit angesehen haben? Und das abends, während seine Familie zu Hause war, und er sich oder sie hätte aussperren müssen? Verzichten auf das Kochen, die gemütliche Unterhaltung mit Frau und Söhnen. Stattdessen ununterbrochen vor dem Fernseher hocken und Videos ansehen, die den friedlichen Familienvater mit Einzelgängern und Verrückten konfrontierten.

Costa kam zu dem Schluss, dass das ziemlich unwahrscheinlich war, und der Bischof deswegen so bereitwillig die Verschiebung auf morgen vorschlug. Sicher hatte er sich noch keine einzige Kassette angesehen. »Hast du denn das Video mit Mofete schon gesehen?«

»Sicher, sicher.« Der Bischof zog die Augenbrauen hoch und wiegte den Kopf hin und her, was auch immer das zu bedeuten hatte.

»Ist auf allen dasselbe?«

Der Bischof holte tief Luft, als brauchte er die zum Nachdenken. »Dasselbe? Das kann man nicht direkt sagen. Es sind ja immer andere Typen.«

Das war Costa klar, denn jede Kassette war mit einem anderen Männernamen beschriftet. »Ich meine, ist auf allen diese Vorführung von Sex pur?«, fragte er ihn nach einem kurzen Seitenblick auf Elena. Elena verfolgte das kleine Verhör ungerührt.

»Also, auf vierundzwanzig und fünfundzwanzig ist gar nichts. Und was auf dreiundzwanzig ist, ist schwer zu sagen, das Band fehlt ja. Wenn wir das Band hätten …«

Costa unterbrach ihn. »Mein lieber Rafal, ich mache dir jetzt folgenden Vorschlag. Wir teilen uns die Tapes, du die Hälfte, ich die Hälfte, wir fahren nach Hause und sehen sie uns an, und wenn du fertig bist, rufst du mich an. Wir werden unsere Eindrücke austauschen und dann Elena von dem Ergebnis unterrichten.«

Der Bischof holte ein großes Tuch aus der Hosentasche und wischte sich die Stirn. Costa sah, wie in diesem Moment ein Lächeln über Elenas Gesichtszüge huschte.

»Wo hast du die Videos?«

»Sind in meinem Büro.« Er wollte gerade aufstehen, als die Tür aufflog und der Surfer hereinplatzte.

Er entschuldigte sich damit, dass er die Gegend um die Finca noch einmal abgesucht habe, weil ihm das Tuch, mit dem die Statue abgewischt worden war, nicht aus dem Sinn gegangen sei.

»Es wäre besser, wenn du das vorher mit uns absprichst, bevor du uns hier sitzen lässt«, sagte Elena.

»Ja, mein Gott, hier!« Er zog einen Fetzen Stoff aus der Tasche, so groß wie eine Briefmarke. Er glaubte, die Kollegen würden über einen solch kindlichen Scherz lachen.

»Sehr witzig«, sagte Elena und wandte sich ab.

»Was soll das Theater?«, fragte der Bischof.

Der Surfer sagte ohne weitere Erklärung zu Costa: »Ich bin die ganze Gegend noch mal abgefahren. In der letzten Kurve vor Santa Inés, fast zwei Kilometer von der Finca entfernt, gibt’s einen Feldweg, so einen Ziegentrampelpfad. Irgendwann wird er so schmal, dass man nicht weiterfahren kann. Also bin ich ausgestiegen und zu Fuß durch den Wald gegangen.«

»Und?«

»Rat mal, wo der Weg hinführt. Genau zu der kleinen, unverschlossenen Waschküchentür von unserer Malerfinca. Ist aber noch nicht alles. Auf dem Rückweg bin ich eine Terrasse tiefer gegangen. Ich sag’s dir: Wer meint, in Ibiza gäb’s keine fetten Spinnen, der sollte mal durch dieses Gebüsch kriechen.«

»Komm zur Sache«, unterbrach ihn Costa ungeduldig.

»Also, ich wühle mich so durchs Unterholz, da sehe ich etwas Gelbrotes leuchten. Das Unwetter hat in der Gegend ganz schön gewütet, es hat sogar Befestigungssteine der Terrassen ins Tal gespült. Ich kraxele also runter und finde ein Kopftuch - hier.« Er zog ein riesiges Tuch aus der Tasche. »Versace.«

»Und du meinst …?«, überlegte Costa.

»Könnte doch sein«, sagte er.

»Gibt’s irgendeinen Anhaltspunkt dafür?«, fragte der Bischof.

Der Surfer wandte sich ihm zu. Jetzt fühlte er sich etwas in die Enge getrieben. »Wir suchen ein Tuch, und dies ist ein Tuch. Ich habe es im Umkreis der Finca gefunden, also könnte es unser Tuch sein.«

»Könnte sein«, sagte Costa. »Ich bitte dich daher, es gleich in die nächste Maschine nach Barcelona zu geben, damit dort die Fasern von der Statue mit dem Tuch verglichen werden.«

»Ich wäre bereit, es persönlich hinzubringen. Privat.« Er grinste.

Jeder wusste, dass er dort eine Freundin hatte.

»Halt dich nicht zu lange auf«, sagte Costa, »morgen Abend will ich die Ergebnisse.«

»Blutspuren werden sie nach dem Regen wohl keine mehr finden, aber die Fasern reichen ja aus.« Er salutierte schadenfroh grinsend in Richtung Elena und verschwand zur Tür hinaus.

»Netter Kollege«, murmelte sie amüsiert.

Als sie die Videos aufteilten, hatte der Bischof eingewandt, dreiundzwanzig lasse sich nicht durch zwei teilen, aber Costa war zu keinem Spaß aufgelegt, hatte sich zwölf der Kassetten genommen, in eine Plastiktüte gesteckt und war nach Hause gefahren. Er schob die erste Kassette in den Rekorder, drückte die Abspieltaste, nahm sich einen Zettel, eine Unterlage und einen Kugelschreiber, legte sich aufs Bett und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Es handelte sich um Sexvideos, kein Zweifel. Auf jedem einzelnen war Xenia mit einem anderen Typen zu sehen. Da sie aus einer einzigen Kameraposition gedreht waren, wirkte alles laienhaft, brutal und zutiefst obszön. Auch das Stöhnen, die Geräusche und Worte. Es war hard core im übelsten Sinn, und der Imageschaden der Malerin würde weit größer sein als der einiger ihrer Kollegen, die mit Drogen oder Huren erwischt worden waren. Dennoch starrte er fasziniert auf diese unglaubliche Frau. Irgendwie fühlte er sich ertappt. So als habe er selbst mit Xenia ein Rendezvous gehabt.

Nach dem letzten Video blieb er auf dem Bett liegen, sah an die Decke und ließ Xenias zwölf Videopartner noch einmal Revue passieren. Sie stammten aus allen sozialen Schichten, so wie sie es in dem letzten Telefongespräch mit ihm betont hatte, sogar aus allen Altersklassen, und es waren die unterschiedlichsten Charaktere.

Mofete war das eine Extrem - roh und gewissenlos; das andere war ein gewisser Bernardo - zart, hübsch und empfindsam. Der Älteste war sechzig und der Jüngste achtzehn. Aber was ihn interessierte, war einzig die Antwort auf die Frage: Könnte einer von ihnen Xenias Mörder gewesen sein? Einer außer Mofete? Man würde von allen die Personalien ermitteln müssen, um sie dann zu vernehmen. Nichts auf den Videos machte den einen verdächtiger als den anderen.

Als eine Stunde später der Bischof anrief, war er zu dem gleichen Resultat gekommen. »Wir müssen sie ausfindig machen und ihre Alibis überprüfen«, sagte er.

Costa nickte.

»Lass Fotos aus den Videos herauskopieren. Außerdem haben wir die Vornamen. Morgen könnten zehn Kollegen damit losziehen, und wir warten ab, was dabei herauskommt.«

»Morgen ist die Beerdigung. Vielleicht kommen da ja einige«, sagte der Bischof.

Costa durchschaute den Faulpelz. »Um so besser, wenn wir die Fotos dann schon haben«, sagte er entschieden.

Sein Großcousin konnte sich offenbar von dem Thema noch nicht trennen und wollte wissen, wie er die Show der Malerin gefunden habe.

»Ein Gesamtkunstwerk«, sagte Costa kühl und erinnerte daran, dass Elena auf eine kurze Zusammenfassung ihrer Eindrücke wartete.

»Ihr sollten ihre eigenen Eindrücke reichen«, meinte der Bischof.

»Welche Eindrücke? Sie hat sie doch gar nicht gesehen.«

»Hat sie«, sagte der Bischof. »Ich hab ihr gesagt, dass ich ein Zeitproblem habe, da hat sie angeboten, alle mit nach Hause zu nehmen und selbst anzuschauen. Das hat sie auch gemacht.«

Costa begann nun, sich wirklich zu ärgern. In der Sitzung hatte der Bischof so getan, als hätte er seine Aufgabe erledigt und ihn hingehalten, bis er den Vorschlag machte, sich die Arbeit zu teilen, und nun kam heraus, dass Elena ihm die Pflicht abgenommen hatte, ihn dann aber stillschweigend deckte. Im Moment hielt er es zwar für besser, seine erboste Kritik zurückzuhalten, aber er würde sich beide nach der Lösung des Falls vorknöpfen. »Was war denn ihr Eindruck?«

»Sie war der Meinung, dass diese Xenia eine Mischung aus heiliger Sendbotin und gieriger Schlange war.«

»Wir suchen eigentlich nach ihrem Mörder«, sagte Costa und konnte nun seinen Ärger kaum noch unterdrücken. »Ist dir oder ihr dazu vielleicht etwas aufgefallen?«

»Sie meinte, von denen, die so etwas mit sich machen ließen, könnte jeder ein Mörder sein.«

»Bueno, dann sei bitte morgen früh mit den Namen und Fotos pünktlich auf dem Friedhof und stell dich darauf ein, die Fahndung nach den Typen einzuleiten, die ihr bis dahin nicht habt. Elena soll dir helfen.« Dann hängte er ein und überlegte, ob er ins Sa Calima gehen sollte, um sich zu betrinken. Ihm war nach einem Stimmungswechsel zumute, der mit ein paar Absinth am schnellsten zu haben war. Da er wusste, dass das ein Fehler wäre, holte er sich aus dem Kühlschrank ein Bier und setzte sich in die Küche. Auf dem Hof hörte er die Kinder spielen, und irgendetwas begann, ihn in seine Kindheit zurückzuziehen. Konkrete Bilder wollten sich aber nicht einstellen, es war alles nebelhaft. Nebel, gefüllt mit Sehnsucht und Angst. Immer wieder tauchten die Gesichter von Xenia, Francesca de Alba und einer Mischung aus beiden vor seinen Augen auf, verschwammen, gingen ineinander über, entfernten sich und kamen wieder näher. Ihm war schwindlig, er nahm ein Küchenhandtuch und wischte sich den Schweiß ab. Hoffentlich bekam er keine Sommergrippe.




kapitel fünfzehn

Xenia Leblancs Beerdigung war an einem Freitag, dem Dreizehnten - in Spanien kein besonderes Datum. Als Unglückstag galt Dienstag, der Dreizehnte. Vielleicht aber hatte Viola absichtlich diesen unheilvollen Termin gewählt, denn außer für den Mörder war es für alle Beteiligten ein schlimmer Tag.

Costa hatte Karin versprochen hinzugehen. Die Nacht hatte er nicht bei ihr verbracht. Irgendwie war sie seit Xenias Tod sehr empfindlich und reizbar geworden.

Er räumte das Frühstücksgeschirr ab, warf die Zeitung auf die Couch, ging ins Badezimmer, duschte und rasierte sich, lief, in zwei Handtücher gewickelt, ins Schlafzimmer, öffnete den Schrank und suchte seinen schwarzen Anzug. Er ertappte sich dabei, dass er an Jeans und Sakko dachte. Seit dem Begräbnis seiner Tante Turia hatte er den Anzug nicht mehr getragen und konnte sich nicht einmal mehr erinnern, ob er ihn überhaupt noch besaß. Vielleicht hatte er ihn in Hamburg vor dem Umzug in eine Altkleidersammlung gegeben. Er stand vor dem Schrank und starrte hinein, aber einen schwarzen Anzug konnte er nicht entdecken. Dann fiel sein Blick auf einen alten großen Koffer auf dem Schrank, den er nicht mehr benutzte. Er holte einen Stuhl und stieg hinauf. Vielleicht war er ja in dem Koffer, denn er räumte gern alle Dinge weg, die er nicht täglich brauchte.

Er hatte sich nicht getäuscht. Der Anzug war am Kragen leicht angestaubt und zerknittert, aber er hatte jetzt keine Zeit mehr, ihn irgendwo reinigen und bügeln zu lassen. Er bespritzte ihn ein bisschen mit Wasser, damit sich die gröbsten Falten glätteten. Wie in Trance zog er sich an, und als er in den Spiegel blickte, hatte er Mühe, sich wiederzuerkennen. Es war sein Kopf und sein Körper, aber der Anblick war ungewohnt.

Er trat aus dem Haus. Es war einer jener Tage, an denen man schon früh um neun vergeblich hoffte, es würde nicht noch heißer werden. Der Himmel hatte die Farbe dünner wässriger Milch, und die feuchte Luft lag schwer in den Lungen. Vor sich sah er die Abdrücke von Schuhen im aufgeweichten Teer des Bürgersteigs. Er spürte die Hitze selbst durch seine dicken Ledersohlen hindurch, die bei jedem Schritt am Asphalt kleben blieben.

»Toni, Toni!«, rief die dicke Friseurin von nebenan und winkte, als er sich umdrehte. »Sie können sich jederzeit bei mir die Haare umsonst schneiden lassen, ich verpasse Ihnen einen wunderbaren Schnitt! Nicht so strubbelig. Bei uns ist eingebrochen worden!«

»Ja, ja, später«, rief er winkend zurück.

 


Hinter Santa Gertrudis wurde die Landschaft einsamer. Es kamen Costa kaum noch Autos entgegen, auch Häuser waren nur noch vereinzelt zu sehen, und wenn überhaupt, dann versteckt in den Wäldern oder an den Hängen entfernter Hügel. Überall hatten die Bauern in weiser Voraussicht die rote Erde aufgehackt, um sie für den großen Regen durchlässig zu machen. Es schien auf der Insel noch mehr Wetterpropheten vom Schlage seiner Großtante zu geben.

In San Mateu bog er an einer kleinen Kirche mit hellblau gestrichenen Holzläden links ab. Die Beerdigungsgesellschaft hatte sich bereits auf dem Kirchplatz versammelt, und er sah Karin mit Viola Storm und einer anderen, wesentlich älteren Frau. Sie hatten Viola in die Mitte genommen und stützten sie.

Er winkte ihnen zu, fuhr aber weiter. Der Friedhof lag außerhalb des Ortes. Aus der Ferne hätte man ihn für ein mit Zypressen umstandenes Landgut am Fuße der Weinberge halten können, wäre nicht das weiße Kreuz gewesen, das auf seinen hohen Natursteinmauern thronte.

Vor dem Eingangstor stand der Bischof mit leidendem Gesicht in der Sonne, die schon um zehn Uhr scharf niederbrannte. Costa fragte ihn, ob ihm nicht gut sei.

»Zu«, sagte er und wischte sich den Schweiß ab. »Das Tor.« Er zeigte auf den Friedhof. Dann fuhr er sich mit einem großen Taschentuch über Stirn und Nacken. »Haben die sich jetzt endlich in Bewegung gesetzt? Was für eine Hitze!«

»Zehn Minuten«, antwortete Costa, »dann werden sie hier sein.«

Der Bischof trug so etwas wie einen Kommunionsanzug, der ihm vor vielen Jahren sicherlich einmal gepasst hatte. Jetzt spannte sich die Jacke bedenklich über seinem prallen Bauch und seine Hosen gaben den Blick auf die Kniestrümpfe frei. Er schwitzte und rauchte. »Mofete hat sich beschwert, dass er nicht auf die Beerdigung durfte. Er hat wieder einen seiner Psalme abgelassen.« Er ahmte den Verbrecher nach: »Da reitet sie durch die Winde, unterwegs mit dem Heiligen Geist, und ich sage dir, sie wird nicht ruhen. Sie hat dem ewigen Schlaf den Rücken gekehrt, um mit furchterregenden Augen den Schänder ihres Lebens zu suchen und wird nicht ruhen, bis er gefasst und Gott ihn in die tiefsten Höllen gesandt hat.« Er grinste. »Er hat dich auch in sein Gebet eingeschlossen. Möge ER das Böse auch von teniente Costa fernhalten und ihn in seiner Güte vor Satans verführerischen Einflüsterungen schützen.« Er lachte. »An dem ist ein Pastor verloren gegangen, wenn du mich fragst.«

»Einer, der für Doppelmord verurteilt wird«, sagte Costa, wenig amüsiert. »Seid ihr mit den Videotypen durch?«

»Einen konnten wir nicht identifizieren. Der kann nicht von der Insel sein.«

»Alle andern sind von hier?«

»Ja. Direkt patriotisch«, grinste der Bischof.

»Und welcher nicht? War er auf meinen oder deinen Tapes?«

»Auf deinen. Der Typ mit dem Viertagebart, dem ein paar Zähne an der Seite fehlen. Ganz kurz geschorene Haare, sportlich und immer diese nervösen Bewegungen.«

»Ah ja, so’ne Art Zuckungen. Richtig, ich habe ihn den Gitarristen genannt. Und sonst?«

»Du wirst sie gleich sehen.« Der Bischof lachte kurz auf.

Schon bevor die Prozession auf der staubigen Straße zu sehen war, hörte man die Trauergesänge.

»Endlich. Ich hoffe, sie haben den Schlüssel nicht vergessen«, ächzte der Bischof.

Das Innere der Friedhofsmauern barg eine kleine, weiß getünchte Totenstadt. Die Hauptstraße, gesäumt von ein mal zwei Meter großen Häuschen, führte zu einem Altar am Ende, links und rechts bogen Seitenwege mit Urnenfenstern ab. Unterirdische Gräber ließen Ibizas Erde und die klimatischen Bedingungen nicht zu: Gruft oder Verbrennung hießen die Alternativen. Xenia Leblanc hatte sich in ihrem Testament für Einäscherung entschieden. Ihr Körper war gestern im Krematorium von Palma de Mallorca verbrannt und die Asche mit der Abendmaschine nach Ibiza zurückgebracht worden. Während sich die Prozession dem Altar näherte, warf Costa einen Blick in die Grabhäuser. Die Särge, immer zwei übereinander, waren hinter kleinen Schiebetüren verborgen. Vor den Glasfenstern standen frische Blumen, Bilder der Toten, die Wünsche der Angehörigen und kleine Andenken aus Plastik und Ton. Einige der Bauten waren zu Familiengruften zusammengefasst worden, und da der Friedhof sehr klein war, zeigten die Inschriften nur Todestage aus den letzten fünfzig Jahren.

Die Trauergesellschaft drängte in die enge Straße. Der Bischof hatte richtig vermutet, die Mehrzahl der auf Band verewigten Herren war anwesend, aber natürlich wussten sie nicht, dass sie gefilmt worden waren und wobei. Wann immer sie die Polizisten musterten, nickten sie feierlich, wie es bei Beerdigungen in so kleinen Gemeinden üblich ist. Dann wandten sie sich ehrfürchtig dem Altar zu und falteten die Hände zum Gebet.

Der Bischof hatte jedem der Kollegen die Kopie einer Liste mit Namen gegeben und kommentierte die einzelnen mit unterdrückter Stimme.

»Wer ist denn dieser Alfredo Montero?«, fragte Costa leise.

»Der ist nicht da. Ein Wasserhändler aus Buscastell.« Der Bischof holte ein Foto aus der Tasche und reichte es herum. »Ein unangenehmer Zeitgenosse. Die Nachbarn sagen, er schlägt seine Frau.«

Costa warf einen prüfenden Blick auf das Bild. Ein gewalttätiger Liebhaber? Glückwunsch, Alfredo, du bist in der engeren Auswahl.

Der Bischof stieß ihn mit dem Ellbogen an und deutete auf einen fleischigen, rot behaarten Mann mit schlecht sitzender Perücke. »Justin W. Fisher, dreiundfünfzig, Besitzer eines Londoner Flughafens.« Er lachte. »Ich weiß, was du denkst, Toni, und es stimmt. Der Mann hat siebzig Kilo abgenommen, nur, um mit ihr ins Bett zu dürfen. Aber nach dieser zwar gefilmten, jedoch einmaligen Romanze hat er sich vor Kummer sein altes Gewicht wieder angefressen.« Er warf Costa einen kurzen Blick zu. »Er hat sie wirklich geliebt. Dem bist du ja noch knapp entgangen.« Als Costa protestieren wollte, sagte er schnell: »Komm, komm, Xenia Leblanc kann einen normalen Mann wie dich innerhalb von zwei Sekunden verschlingen. Der dicke Fisher hat es so ausgedrückt: Gefressen und ausgespuckt wie ein Stück Schinken mit zu fetter Rinde.« Er stieß Costa an. »Siehst du den da drüben an der Zypresse? Tintorio de la Fuente, siebenundvierzig, Inselratskandidat des Pacte Socialista.«

»Wo?«

»Der Schmächtige da drüben. Der sich jetzt ans rechte Auge fasst.«

Costa nickte. Er hatte ihn erkannt. Der Politiker de la Fuente. Er wirkte nervös und trat ständig von einem Bein aufs andere. Immer wieder kratzte er sich mit dem kleinen Finger an der rechten Augenbraue. Er trug einen hoch geknöpften schwarzen Anzug, ein doppelt gestärktes weißes Hemd, auf dem die schwarze Krawatte wie angeklebt wirkte. In regelmäßigen Abständen zog er ein grün-gelb kariertes Stofftaschentuch aus seiner am linken Arm baumelnden Herrenhandtasche, wischte sich den Schweiß aus den Augen und von seinem Nacken. Vielleicht weint er, dachte Costa.

Obgleich der Pfarrer mit seiner Rede begonnen hatte, nuschelte der Bischof weiter. »Er hat sich kürzlich scheiden lassen und einen Selbstmordversuch hinter sich. Ein empfindsames Kerlchen für einen Politiker. Leblanc hat ihm nach der Kummernummer gesagt, dass sie ihn künstlerisch verewigen wird. Darüber sollte ein Kulturbeauftragter glücklich sein. Aber nein, der Idiot schneidet sich die Adern auf.« Der Bischof imitierte flüsternd die näselnde Stimme des Politikers: »Wenn Señora Leblanc einen Mann taxierte, war er nur noch Objekt ihrer Wahrnehmung; herausgeschält aus seinem Leben - ein Kunstobjekt. Man wünschte, sich selbst neu zu definieren, als Teil ihres Lebens.« Der Bischof schnaufte unterdrückt. »Und dafür verlässt man Frau und Kinder. Oder der da.« Er deutete mit dem Kinn auf einen etwa dreißig Jahre alten, sehr dünnen, dunkelhaarigen Brillenträger, der sich immer wieder über das schüttere Haar strich. »Das ist der Galerist Werner Mommsen. Er hat sich bei Señora Leblanc mit der Karnickel-Nummer zu profilieren versucht. Ohne Brille. Die hatte er neben sich aufs Laken gelegt. Die ist dann langsam an den Bettrand gerutscht und fiel tatsächlich auf den Boden. Ich fürchtete schon, sie ist zersprungen. Aber wie man sieht, hat sie alles überstanden. Er ist aus Bremen, wollte unbedingt eine eigene Jacht hier liegen haben und musste dafür eine Hypothek auf sein Haus in der Cala San Vicente aufnehmen. Unverständlich, aber als ich ihn ein bisschen mehr ausgequetscht habe, kam heraus, dass er die Hoffnung hatte, Xenia Leblanc würde sich von Fahrten nach Formentera und Mallorca beeindrucken lassen. Und der Dicke da drüben, siehst du den, der Pinguin da, der sich jetzt mit seinem Watschelgang in Richtung Sarg schiebt, das ist Franzi Ottenthal, einunddreißig. Er wollte sich auf eine Penetration nicht einlassen, und ich glaube, er hat mit ihr Streit gekriegt.«

Costa reckte sich und sah ihn dann - schwarzes Hemd und schwarze Hose, blonde Mähne, dicklich und ein Strohhut, mit dem er sich dauernd Kühlung zuzufächeln versuchte.

»Das ist so ein Wiener Bonvivant, der sich Xenia Leblanc gewachsen fühlte. Sie hat ihn aber am langen Arm verhungern lassen, indem sie ihn bei dieser Videoaufnahme in ein Nervenbündel verwandelte. Und da drüben, siehst du, Rodrigo Valdéz, Xenias ältlicher Inselmentor, mit dem sie nie etwas hatte, obwohl er ihr alle Türen öffnen wollte, und der jetzt - o ja, du glaubst es nicht! - heiße Tränen vergießt, weil sein geheimster Wunsch nie mehr in Erfüllung gehen kann.«

Costa konnte den Mann sehen, der tatsächlich hemmungslos weinend in einer Gruppe schwarz gekleideter Frauen stand.

Sie verbrachte eine einzige Nacht mit ihnen, aber niemand wusste, was sie sich dabei gedacht hatte. Wer von denen könnte sie daraufhin so gehasst haben, dass er die Kontrolle über sich verlor und sie tötete, fragte sich Costa.

»Ein paar sind nicht erschienen. Die reiche ich dir noch im Büro nach. Alle, die ich mir bisher vorknöpfen konnte, haben ein Alibi, teilweise waren sie gar nicht auf der Insel. Ich denke, es kommen nur zwei infrage - der Wasserhändler und der Politiker. Einem Politiker ist schließlich alles zuzutrauen«, fügte er grinsend hinzu.

Costa war anderer Meinung. Außer dem Wasserhändler und dem ehrenwerten Don Tintorio wollte er auch dem Galeristen und Mister Fisher einen persönlichen Besuch abstatten. Er legte sich im Geiste schon seine Route zurecht: zuerst zum Büro des Kulturbeauftragten im Conseill Insular an der Avenida España, dann über Santa Eulalia zur äußersten Nordostspitze der Insel in die Cala San Vicente zu dem Galeristen und zum Schluss zu dem Wasserhändler nach Buscastell.

 


 


Als Viola, von Xenia Leblancs Tante gestützt, nach vorn ging und ihre Rede begann, schob sich Costa durch die Anwesenden und stellte sich neben Karin. Er nahm ihre Hand. Karin erwiderte den Griff und rückte näher an ihn heran.

Viola trug ein schwarzes Kostüm mit einer schwarzen kleinen Kappe, und Karin raunte ihm »Jil Sander« zu. Fast alle Anwesenden waren braun gebrannt, Viola war vollkommen bleich. Es sah aus, als hätte sie sich weiß nachgeschminkt. Doch ihre mädchenhafte Ausstrahlung gefiel Costa. Sie erinnerte ihn ein bisschen an Jean Seeberg in einem seiner Lieblingsfilme, Außer Atem. Ihre großen Augen lenkten ihn nicht auf ihren sinnlichen Mund und Körper, sondern weckten seine Faszination für ihre Seele.

Sie sagte erst einige einleitende Worte über Xenias Kindheit in dem Schweizer Dorf, in dem sie geboren war, und fuhr dann fort: »Ihr Leben war ein dauernder Kampf gegen den Zusammenbruch. Täglich mehrmals musste sie sich davon überzeugen, dass es noch Menschen gab, die sie liebten. Schon seit ihrer Jugend wurde sie von Emotionen getrieben, die nicht leicht zu beherrschen waren, aber durch das Malen war das alles sehr viel besser geworden. Ihre Tante in Zürich hatte schon als junge Frau begriffen, dass sie die Malerei als ein Ventil für ihre intensiven Gefühle brauchte. Dadurch konnte sie ihr Leben in der Balance halten. Doch nachdem sie kürzlich beschlossen hatte aufzuhören, verlor sie das Gleichgewicht. Sie selbst hat ja immer wieder gesagt, sie arbeite, um zu leben, aber seit ihrer letzten Ausstellung hat sie nichts mehr getan. Sie hat kategorisch erklärt, mit der Malerei sei Schluss.«

Karin wunderte sich darüber, dass Xenia ihr davon bei dem Interview kein Wort gesagt hatte. Vielleicht wollte sie auch Videokunst machen, raunte sie Costa zu, und habe deswegen die Kamera über ihrem Bett angebracht, aber gänzlich aufhören mit der Malerei, davon hätte sie doch irgendwas erwähnt.

Er hatte die inzwischen vom Tonband abgeschriebene Zeugenaussage Violas bei sich, um sie sich nach der Beerdigung von ihr unterschreiben zu lassen, sofern sich eine Gelegenheit dafür ergäbe.

Nach der Rede des Dorfpfarrers gingen zwei Mädchen in weißen Kleidern herum und gaben jedem der Trauernden eine Margerite. Auch die Pornostars, wie der Surfer sie nannte, nahmen gütig lächelnd eine Blume, wobei zwei oder drei von ihnen den Mädchen über die Haare strichen. Der Reihe nach wurden die Margeriten dann als eine Art letzter Gruß von jedem einzelnen Trauergast auf den Altar neben die Urne gelegt, während ein Schulchor sang. Danach sprach der Pfarrer mit der Gemeinde ein Wechselgebet. Nach einer Weile des Schweigens schritt er bedächtig zum Ausgang und dann Richtung Dorf, wohin alle ihm folgten. Der Zug kam nur langsam voran, die Schuhe knirschten auf dem weißen Kies, und die Hitze wurde mit jedem Schritt unerträglicher. Alle hielten die Köpfe gesenkt. Hier und da hörte man ein leises Weinen, und je weiter sie sich von der Grabstätte entfernten, umso stärker wurde das leise Gemurmel und Getuschel. Alle sehnten sich nun nach einem kühlen Schluck Wein und einem Plätzchen im Schatten.

In der kleinen Bar gegenüber der Kirche sollte das Totenmahl stattfinden. Die Holztische waren so festlich wie möglich dekoriert worden. Auf jedem stand ein weißes Blumengesteck und eine Kerze, die sich in der Hitze krümmte. Einige Gäste waren schon mit Wasser und Wein versorgt worden, das sie gierig tranken. Costa wies den Bischof an, sich anschließend die Herren mit gebührender Pietät vorzuknöpfen, da er seinen Bericht am Nachmittag erwartete.

Eine Gelegenheit zum Unterschreiben des Protokolls von Violas letzter Aussage ergab sich nicht. Costa stieg in seinen Wagen und fuhr ins Präsidium.

Er ging die Akte noch einmal durch, bis die anderen eintrafen, und hörte sich die letzten Erklärungen zu den Videotypen an. Es ergab sich jedoch nichts Neues, und so machte er sich auf den Weg zu seinen Besuchen.

Bereits in de la Fuentes Büro erwartete ihn die erste Enttäuschung: Der Politiker war sofort im Anschluss an die Beerdigung zur Kur an den Genfer See geflogen. Der Sekretär machte eine bedauernde Geste. Dort würde der Herr Inselrat nach einem persönlichen Trauerfall, der ihn schwer getroffen habe, die nächsten zehn Tage verbringen, um dann an einer Kulturministerkonferenz in Marbella teilzunehmen.

Der Nächste auf seiner Liste war Justin Fisher, und da hatte er mehr Glück - er traf ihn an. Schon nach den ersten Antworten auf seine Fragen wunderte sich Costa, denn der geschäftlich so überaus erfolgreiche Londoner kam über das Selbstmitleid, eine Frau wie Xenia Leblanc verloren zu haben, anscheinend nicht hinweg. Seine weiche Unterlippe bebte, während er mit zittriger Stimme Belanglosigkeiten über unsterbliche Liebe vortrug, und er gleichzeitig seine rot-blaue Krawatte beständig gegen das hellblaue Button-down-Hemd rieb. Costa hielt das nicht für gespielt, denn wenn an Fisher etwas einwandfrei war, so war es sein Alibi. Er hatte zur Tatzeit mit Freunden in einem teuren Restaurant gegessen, wusste die Speisenfolge, die Körbchengröße der Kellnerin und die Höhe des Trinkgeldes. Was Costa nicht verstand, war die Erschütterung dieses Mannes, der mit Xenia Leblanc nur ein Erlebnis gehabt hatte und ihr auch nur dieses einzige Mal begegnet war.

Costa verabschiedete sich und vermied es, ihm die Hand zu geben. Fisher war einer von Bischofs Videokunden gewesen, und Costa war froh, dass ihm der Anblick dieses Wackelpuddings als Nebenrolle in Xenia Leblancs Videos erspart geblieben war.

 


Das Haus des Kunsthändlers Werner Mommsen in der Cala San Vicente schien nur knapp den Besuch eines energischen Gerichtsvollziehers überstanden zu haben. Außer den unpfändbaren Möbeln wies es keinerlei nennenswerte Einrichtung auf, auch Bilder waren nicht vorhanden - ungewöhnlich für den Beruf des Besitzers.

»Ich weiß genau, was Sie denken«, begann der Galerist, »aber Sie kannten Xenia Leblanc nicht.«

»Sie täuschen sich«, antwortete Costa, während er mangels Sitzgelegenheit auf einem Karton Platz nahm. »Ich kannte sie, und ich habe ihre Leiche gefunden.«

»Natürlich weiß ich, warum Sie hier sind. Sie wollen mich fragen, ob ich mich am Sonntagabend perfiderweise auf die Finca der bedeutendsten Malerin der Gegenwart geschlichen habe, um sie mit einer künstlerisch fragwürdigen Statue zu erschlagen. Nein, nein und nochmals nein.« Mommsens ohnehin schon dünne Oberlehrerstimme überschlug sich. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich eher ein Gemälde von Goya vernichtet hätte als Xenia Leblancs Leben.«

Costa dachte an den Kunstdruck im Präsidium, der seinen Alltag begleitete.

»Man kann es nicht ansehen«, murmelte er.

»Wie meinen?«

»Nichts«, antwortete er. »Was haben Sie am Sonntag zwischen halb zehn und halb elf gemacht?«

Mommsens Geste war mehr als theatralisch. Er lehnte den Kopf gegen die Panoramascheiben seines leeren Bungalows und starrte auf die schaumgekrönten Wellen der Bucht von San Vicente.

»Ich habe an sie gedacht«, flüsterte er gegen das Glas.

»Gerade in dieser Stunde?«

»Ich dachte an sie, wenn ich träumte, wachte, aß, trank, eine beliebige Nutte fickte oder einfach nur sterben wollte. Die unbedeutende Äußerlichkeit dieses Abends, für die Sie sich sicher interessieren«, er wandte sich um und sah Costa in die Augen, »war eine öde Zusammenkunft so genannter Kunstliebhaber. Eine Vernissage, zu der ich aufgrund meiner Reputation erscheinen musste, um mir die debilen Klecksereien geparkter Exfrauen anzusehen, die ihr unausgefülltes Leben damit aufzuwerten versuchen, anderen geparkten Exfrauen ihre dilettantischen Ergüsse auf teurer Leinwand vorzuführen - Cavagläschen und Lachshäppchen inklusive. Lesen Sie eigentlich keine Zeitung?«

Als Costa wieder im Auto saß, musste er über diese letzte Frage laut lachen. Mit welch überheblicher Dummheit beschränkt dieser Mommsen den Begriff Zeitung auf Klatschspalten und den Gesellschaftsteil!

Seine letzte Station war der Wasserhändler.

Nach den vorausgegangenen Eindrücken hatte Costa das Gefühl, unter die Dusche gehen zu müssen, doch als er den steilen Berg hinter Santa Gertrudis hinabfuhr, vergaß er alle Sorgen und Probleme.

Das grüne fruchtbare Tal von Buscastell mit der weißen Skyline von San Antonio am Horizont war immer wieder ein schöner Anblick.

Er folgte einem Feldweg hinter der Schule und landete auf einem chaotischen Betriebshof.

Inmitten der Wasserwagen verspeiste ein Mann im Unterhemd mit den Fingern ein Kaninchen. Jedes Mal wenn er einen Knochen hinreichend abgenagt hatte, wischte er sich die Hände an der Brust ab und warf die Reste seinen zwei Hunden, Podencos, zu, die neben seinem Tisch lauerten. Er schmatzte und suchte mit der Zunge offensichtlich die Zwischenräume seiner Zähne nach Überresten ab. Ein widerlicher Anblick. Er konnte sich nicht vorstellen, wie eine Frau wie Xenia Leblanc mit diesem Typen Sex haben konnte. Allein beim bloßen Anblick wurde Costa flau im Magen.

Als Montero ihn sah, erhob er sich und kam breitbeinig auf ihn zu. Seine Stirn glänzte vor Schweiß. Er kratzte sich mit den fettigen Fingern im Schritt, räusperte sich, zog die Nase hoch und spuckte vor Costa ein schleimiges Exkrement auf den Boden.

»Wir haben heute geschlossen. Sie können telefonisch bestellen«, sagte er. Er hatte pechschwarzes Haar und Augen in derselben Farbe. Seine Nase war krumm, und eine kleine Narbe oberhalb des Nasenrückens zierte sie.

»Ein Notfall.« Costa zückte seinen Ausweis. »Zwei Wagen für C’an Basora in den Steinen.«

Alfredo Montero trat einen Schritt zurück und musterte ihn argwöhnisch. Sein Blick verdunkelte sich. Er war groß, jung und sehnig. In seinem Gesicht kämpfte eine einfältige Mimik zwischen Rückzug und Angriff.

»Was soll der Scheiß?«, murmelte er halblaut. »Sie ist tot. Sie braucht kein Wasser mehr.«

Costa beugte sich vor. »Das ist richtig. Und ich ermittle in einem Mordfall. Sonntagabend. Klingelt da irgendwas bei dir, pendejo?«

Montero hatte sich für Angriff entschieden.

»Runter von meinem Hof!«, brüllte er. »Sie haben bestimmt keinen … wie heißt der Wisch noch mal?«

»Durchsuchungsbefehl.«

Eine zierliche Frau trat aus dem Haus. Ihr rechter Arm war verbunden und lag in einer Schlinge.

Montero fuhr herum und schrie: »Scher dich ins Haus, Encarna. Das hier geht dich nichts an!«

Trotz seines eindeutigen Befehls kam sie näher und gab Costa schüchtern die unverletzte Hand. Ihre Finger waren sehr dünn und wirkten zerbrechlich wie sie selbst.

»Encarna Montero Vilas?«, fragte Costa. »Sie sind die Frau von Alfredo Montero und die Tochter von José Vilas, dem die Quelle gehört, aus der Sie das Wasser verkaufen?« Sie nickte zaghaft und sah ihren Mann mit einem fragenden Blick an. Montero war kurz davor, zu explodieren, das konnte man sehen, und nur zu gern hätte er seine Frau, wenn nötig mit Gewalt, zurück ins Haus gejagt. Doch er hielt sich mit aller Kraft zurück und blickte Costa an.

»Was ist denn hier los, Alfredo?«, fragte sie ihren Mann mit dünner Stimme.

»Was weiß ich, was der feine Herr Kommissar hier verloren hat. Scheren Sie sich zum Teufel«, schrie er.

Costa zog unbeeindruckt eines der Bilder hervor, die der Bischof aus den Videos hatte herauskopieren lassen, und hielt es dicht vor Alfredo Monteros Gesicht.

»Ich habe mich über dich erkundigt, und ich weiß, was für ein feiges Schwein du bist. Eins, das seine Frau verprügelt und ihr Geld versäuft. Nun, ich bin sicher, der alte Vilas wäre nicht sehr erfreut, wenn ich ihm das hier zeige - sein missratener Schwiegersohn als Pornodarsteller im Bett mit einer Ausländerin. Meinst du nicht, da könnte er auf die Idee kommen, dir den Hahn zuzudrehen?«

Encarna blickte auf das Foto und ihr ohnehin schon trauriges Aussehen nahm einen noch traurigeren Ausdruck an.

»Kennst du diese Dame, Alfredo?«, fragte sie, obwohl es gar nichts zu fragen gab. Das Bild war eindeutig.

»Nein. Ich kenne sie nicht. Das bin ich nicht. Das ist eine Falle!«, schrie er nun noch lauter. Seine Stimme wurde höher und gellender, er schnaufte heftig und schubste seine Frau in Richtung Haus. »Wenn du nicht augenblicklich verschwindest, vergesse ich mich«, drohte er ihr.

Sie begann zu weinen und schlich wie ein verängstigtes Tier davon, ohne sich von Costa zu verabschieden.

Costa packte Montero hart an der Schulter und schob ihn zum Tisch. »Wenn du ihr noch einmal etwas tust, dann vergesse ich mich, das verspreche ich dir. Und ich werde deine Frau danach fragen, du erbärmliche Ratte.« Costa schleuderte ihn auf den Stuhl, und als Montero aufspringen wollte, stieß er ihn mit beiden Fäusten so hart vor die Brust, dass dieser die Arme in die Luft warf, um nicht auf der anderen Seite herunterzukippen.

»Bleib da sitzen. Und antworte mir«, befahl er.

 


 


Als er den steilen Weg zu Xenia Leblancs Finca hinabfuhr, waren seine Gefühle immer noch in Aufruhr. Die Vernehmung dieses Gruselkabinetts hatte ihn immer weniger verstehen lassen, worum es der Künstlerin gegangen war. Erniedrigung? Ihre eigene oder die ihrer Partner? Eine seltsame Spielart von Masochismus? So richtig im Dreck wühlen, um gereinigt daraus hervorzugehen?

Alle, die er heute verhört hatte, standen in ihrem Bann, sogar der Wasserhändler, dessen Frau schließlich bezeugt hatte, dass er den ganzen Sonntagabend zu Hause gewesen sei - eine Aussage, die Costa nicht sonderlich ernst nahm. Montero blieb auf seiner Liste.

Er musste an das letzte Telefongespräch mit der Malerin denken und fragte sich, was sie eigentlich von ihm gewollt hatte? Und warum hatte sie ihm das Buch über Francesca de Alba geben wollen? Immer wieder hatten sie danach gesucht, besonders Elena war in dieser Beziehung sehr hartnäckig gewesen, jedoch vergebens.

Hatte sie ihn am Abend vor ihrer Ermordung vielleicht in ihre Videosammlung einreihen wollen? Oder hatte sie sich von einem ihrer Video-Liebhaber bedroht gefühlt? Bedroht von Mofete?

Viola Storm hatte Costa darum gebeten, den Zutritt zur Finca der Malerin möglichst bald freizugeben. Ihr oblag es, das Inventar und die Bilder aufzulisten und sachgerecht verpacken zu lassen. Er war hier, um sich vor der endgültigen Freigabe selbst noch einmal darin umzusehen. Langsam ging er durch das Haus. Die Fotos in der Halle waren bereits abgehängt, nur noch die hellen Quadrate auf der Wand erinnerten daran. Die Möbel im Wohnzimmer waren mit weißen Laken bedeckt, der begehbare Kleiderschrank versiegelt. Nun warteten die Abendroben und Schals auf niemand mehr. Viola Storm waren sie zu groß. Er lachte über diesen unsinnigen Gedanken und fingerte an irgendwelchen Büchern herum, wischte über ein staubiges Fensterbrett, ging noch einmal durch den Garten und schließlich ins Atelier.

Dort lag immer noch das letzte Werk der Künstlerin auf dem Boden, das Viola Storm so ungerührt zertrümmert hatte. Costa bückte sich, um es näher zu betrachten.

Das Zentrum des Bildes bestand aus einer Schwarz-Weiß-Aufnahme, auf der die nackten Hüften eines Paares zu sehen waren, die sich berührten. Links daneben eine in grellen Farben gemalte Figur. Trotz des ausgemergelten Körpers war Viola Storm unschwer zu erkennen. Als habe ein unheilvolles Schicksal ihr das Blut aus den Adern gesaugt, war ihr Körper von Schatten und Flecken gezeichnet. Als Costa nah an die Leinwand trat, bemerkte er, dass ihre Hände Blutmale trugen, ebenso wie ihre Füße. Hatte Xenia Leblanc sie als die Gekreuzigte dargestellt?

Costa erhob sich. Trotz der Hitze fröstelte er. Als er den Raum verlassen wollte, spürte er, wie seine Bewegungen steifer wurden. Er konnte den Kopf kaum noch bewegen. Mühsam versuchte er, ihn nach links oder rechts zu drehen. Lähmte ihn der Gedanke an Xenias Tod? Erschreckte ihn die Art und Weise, wie sie ums Leben gekommen war?

Unmöglich. Er hatte schon so viele gewaltsam zu Tode gekommene Menschen gesehen, dass es ihm eigentlich nichts mehr ausmachen sollte. Er wollte es laut sagen, rufen, wie ein Junge im dunklen Keller. Aber er brachte kein Wort heraus. Er versuchte es noch einmal. Nichts. Hatte er die Stimme verloren? Er konnte die Arme nicht anheben, was ihn in höchstem Maße alarmierte.

Am allerschlimmsten war, dass sich auch sein Denken zu verlangsamen schien.

Er stand immer noch in der Mitte des Ateliers und meinte, ein Rauschen in den Ohren zu hören, auf- und abschwellend, über dem hohen Fiepen, das ihn oft quälte.

Er versuchte sich mit aller Kraft auf die Augen zu konzentrieren, die noch funktionierten.

Er war im Atelier. Hier hatte das Verbrechen nicht stattgefunden. Hier würde er nichts finden.

Er musste sich entspannen. Das Bewusstsein auf den Atem lenken, nur noch auf den Körper richten. Die Verhärtungen und Widerstände aufspüren und sie mit seinem Bewusstsein durchdringen.

Langsam gelang es ihm, den Schock aufzulösen, und er sah ein Bild. Es wurde klarer und er erkannte Umrisse. Die Umrisse eines Zimmers. Ein Fenster. Zwischen ihm und dem Fenster helle Fliesen. Dann erkannte er den fein geschwungenen goldenen Fuß eines Sessels. Als Nächstes die Armlehne. Sie war mit rosafarbener Seide bezogen. Auf der Sitzfläche lag die Hülle einer Schallplatte. Ein roter Fleck war darauf.

Du hättest es verhindern können, und alles wäre gut geworden, schrie eine Stimme in seinem Kopf. Sie hätten sich nie getrennt! Ich konnte es ihnen nicht sagen, denn ich bin schuld. Heftige Schläge durchzuckten seinen Körper, sein Herz. Vielleicht würde er jetzt stürzen. Steif umfallen und sich das Gesicht aufschlagen. Ich war zu lange auf dem Meer, mit Pep. Wann? Wieso? Sein Herzschlag wurde schneller und schien Funken zu sprühen. Das ist absurd, wehrte er sich.

Mit einer gewaltigen Anstrengung widerstand er einer drohenden Ohnmacht und sah drei Männer auf der Schallplattenhülle. Sie kamen ihm bekannt vor. Waren es die drei alten Kubaner aus seinem Traum, die das spanische Lied sangen?

Sie hatten tiefschwarzes, von Pomade glänzendes Haar. Der Physiognomie nach konnten es Indios sein. Der ganz links lächelte breit, der Zweite schien seine schlechten Zähne verbergen zu wollen, der Dritte schaute in dieselbe Richtung wie die beiden anderen. Smoking, Rüschenhemden und schwarze Fliegen. In den Händen hielt jeder eine Gitarre. Vor ihnen standen wie in einem alten Hollywood-Film drei auf Hochglanz polierte riesige Radio-City-Röhrenmikrophone. Von fern hörte er die Melodie, einen melancholischen Bolero, nach dem er in seinen Träumen vergeblich gelauscht hatte. Eines der weißen Hemden war durch den roten Fleck gekennzeichnet, den Costa zuvor gesehen hatte.

Der Fleck war Blut.

Wellen von Gefühlen zogen ihn in ein schwarzes Meer. Atemnot schien ihn plötzlich unter Wasser zu drücken. Er verlor die Besinnung.




kapitel sechzehn

Lachen und das Tuten eines Dampfers kamen von irgendwoher. Costa öffnete die Augen. Um ihn herum war alles dunkel. Dunkel und weich. Seine Finger ertasteten ein Bettlaken.

Langsam kamen die Eindrücke zurück. Er war in der Finca gewesen, im Atelier. Dann war er ohnmächtig geworden.

Die Tür öffnete sich einen Spalt, und ein schmaler Lichtkegel fiel auf das Bett. Er erkannte Karin.

»Ich bin wach«, sagte er.

Sie kam herein und setzte sich zu ihm. »Rafal hat dich hergebracht. Er hat dich gesucht und in der Finca gefunden. Du hast fast drei Stunden geschlafen. Erinnerst du dich daran?«

»Schwach.«

»Rafal wollte dich zum Arzt bringen, aber du wolltest nicht.«

»Blute ich?«

»Nein. Warum?«

Er versuchte sich aufzurichten. Sein Kopf dröhnte. »Es war, als ob mich jemand niedergeschlagen hätte.«

»Wo war das?«

»Ich war in Xenia Leblancs Atelier.« Er konnte ihren Gesichtsausdruck im Gegenlicht nicht erkennen.

Sie knipste die Nachttischlampe an. »Du bist immer noch ganz weiß im Gesicht. Als ob du ein Gespenst sehen würdest.«

»Sehe ich nicht.« Er grinste.

Sie befühlte seinen Kopf. »Nichts. Trotzdem sollten wir ins C’an Misses fahren.«

Er dachte an die überfüllte Notaufnahme des einzigen öffentlichen Krankenhauses. In einer Freitagnacht würde er Stunden warten müssen.

»Nein«, bestimmte er, »es geht schon wieder. Hol mir nur einen Schluck Wasser bitte.«

Sie kam mit einem Glas zurück. »Seit Sonntagnacht bist du ständig unter Hochdruck. Du schläfst kaum vier Stunden pro Nacht. Dazu noch diese Hitze. Wahrscheinlich bist du wegen der Anstrengung zusammengebrochen. Du solltest dieses Wochenende mal ausspannen. Wir könnten doch nach Formentera fahren, was meinst du?«

Er fand die Vorstellung verlockend.

Karin betrachtete ihn nachdenklich. »Hast du so was vorher schon mal gehabt?«

»Noch nie.« Er nahm ihre Hand. »Ich bin nicht krank, falls du das meinst.«

»So ein Schwächeanfall könnte auch psychische Ursachen haben. Hast du dich über irgendetwas aufgeregt?«

»Nein. Nicht dass ich wüsste.«

»Woran erinnerst du dich denn noch?«

»Ich bin noch mal zur Leblanc-Finca gefahren.«

»Und dann?«

»Ich ging in ihr Atelier.« Seine Gedanken schweiften ab. Karin wartete.

»In Xenias Atelier? Was passierte dann?«

»Ich habe mir die Gemälde noch einmal angesehen. Das zerstörte Bild. Ich versuchte, den Weg des Mörders nachzuvollziehen.« Wieder lähmte ihn so etwas wie eine Art Trance, und er hörte den Ton einer Geige. Ein tiefer Ton, der höher und höher wurde. »Da war ein Sessel mit goldenen Füßen. Mit rosa Seide bezogen. Er war ganz klar zu sehen, aber trotzdem irgendwie unwirklich. Wie aus einem Traum.« Er schaute Karin an. »Ich muss nachschauen, ob es den Sessel dort gibt.«

Sie legte die Hand auf seine Stirn. »Nicht jetzt.«

Er erinnerte sich, wie sein Gesichtsfeld sich verengt und sich sein Blick auf die kleine 45er Schallplatte gerichtet hatte. Ein Foto mit drei Sängern in weißen Tuxedos. Wie rot das Blut auf dem Weiß der Anzüge gewirkt hatte. Welcher wahnsinnigen Fantasie mochte diese Farbe entsprungen sein, dachte er. Welchen heftigen Schock konnte sie bewirken. Die Farbe unseres Blutes, unsichtbar in unseren Adern. Wenn eine Ader platzt und dieses Rot hervorspritzt, rennen Kinder schreiend davon. Und Kommissare werden ohnmächtig. Er lächelte, aber es war kein fröhliches Lächeln.

»Du lächelst. Das ist ein gutes Zeichen«, sagte Karin und tätschelte seine Wange.

»Ich denke, mein Kreislaufkollaps wurde von einem Blutfleck ausgelöst. Auf einer Schallplattenhülle.«

»Eine Schallplatte voller Blut?«, fragte Karin vorsichtig. »So was übersieht eure Spurensicherung?«

»Ja. Kommt vor. Deswegen bin ich ja noch mal hin.«

»Wo ist die Platte jetzt?«

»Keine Ahnung. Hatte ich sie nicht dabei?«

»Nein.«

Er richtete sich auf. »Dann muss ich hin und sie holen.«

Sie drückte ihn wieder zurück in die Kissen. »Du musst jetzt gar nichts.«

»Es ist womöglich die entscheidende Spur. Sollte der Mörder zurückkehren, wird er sie finden und vernichten.«

Karin wunderte sich, dass das Grundstück nicht bewacht war.

So viel Personal hätten sie nicht, erklärte er ihr.

Sie holte sein Handy. »Hier, ruf einen deiner Kollegen an. Die sollen das machen.«

Costa erreichte den Surfer und sagte, die Platte solle sofort im Labor untersucht werden, wenn sie da noch liege. Er beschrieb die Stelle, wo er sie gesehen hatte, und bat den Surfer außerdem darum, genau nachzuschauen, ob es im Atelier einen antiken Sessel mit goldenen Füßen und rosafarbenem Bezug gebe.

Der Surfer schien jetzt, am Freitagabend, etwas Besseres vorzuhaben, und wandte ein, im Atelier könnten unmöglich Blutspuren sein, er habe persönlich alles untersucht. Costa fiel ihm scharf ins Wort, er möge ihn über das Ergebnis noch heute informieren.

»Und diese Platte, kanntest du sie?«, fuhr Karin fort.

Er nickte. Wenn ihm nicht so übel gewesen wäre, hätte er gelacht, denn niemals war Karin ihm gegenüber so achtsam gewesen. »Die Platte heißt Si tú me dices ven und ist von Los Panchos.«

Ein Leuchten ging über ihr Gesicht. »Die hab ich!« Sie sprang auf und verschwand im Wohnzimmer.

»Hier«, sie zeigte ihm das Cover, »das ist sie doch.«

Costa nickte. »Da ist das Lied drauf. Aber das ist nicht das Originalcover.« Er drehte die Hülle in der Hand. »Die hier ist viel neuer.«

»Soll ich sie mal auflegen?«

Er zuckte die Achseln.

Als die ersten Töne der Nylongitarre erklangen, brach der Sturm in ihm von Neuem los. Wie einen Seekranken, dem eine kurze Flaute vergönnt gewesen war, riss ihn die Melodie in ein Wellental, um ihn im nächsten Moment in schwindelnde Höhen zu katapultieren. Sein Tinnitus jaulte auf wie nie zuvor, und die Welt drehte sich schneller. Die Musik schien nicht enden zu wollen.

Karin hielt sein Gesicht in den Händen. »Schneller konnte ich den Player nicht ausmachen. Fünfzehn Sekunden. Du hast wie ein Gespenst ausgesehen.«

Sie schlug vor, ein kleines Abendbrot zu machen. Er stimmte zu, und sie aßen schweigend. Karin hatte keine Fragen mehr gestellt. Ihnen beiden war auch so klar, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

»Ich denke, wir sollten das machen«, sagte er schließlich. »Formentera, meine ich. Ich werde dem Team Bescheid sagen, dass ich bis Montag eine Pause brauche. Lass uns schlafen gehen.«

Im Bett legte er sich auf den Bauch, Karin streichelte seinen Rücken.

»Komisch«, sagte er, »früher habe ich diese Los Panchos geliebt. Ich war ganz verrückt nach jeder neuen Platte.«

»Wie alt warst du da?«

»Weiß ich nicht mehr so genau. Aber es muss noch hier auf Ibiza gewesen sein, also vor 73.«

Die Anspannung ließ nach, und er war kurz davor, einzuschlafen, als das Telefon klingelte. Er schreckte hoch, tastete auf dem Nachttisch herum, während Karin irgendetwas von klingeln lassen murmelte.

»Toni?« Costa konnte die Stimme des Surfers kaum verstehen. Der Lärm im Hintergrund klang nach Stahlfabrik oder Walzwerk. »Was? Ich kann dich nicht hören!«, schrie er zurück. Karin setzte sich kerzengerade auf, und am anderen Ende der Leitung wurde es schlagartig still.

»Besser so?«, fragte der Surfer. »Ministry of Sound, Tiesto-Remix, megageil. Ich war im Atelier der Finca. Kein Sessel, weder mit noch ohne goldene Füße. Aber die Platte habe ich gefunden. Das ist kein Blut, sondern rote Farbe«, hörte er die Stimme wie aus weiter Ferne. »Xenia Leblanc hat wohl einen Pinsel darauf abgelegt.«




kapitel siebzehn

Helle Sonnenstrahlen zeichneten flirrende Muster auf die Fliesen. Der Wind blähte die weißen Vorhänge wie Segel. Das Zimmer, das Costa sah, war leer. Er mühte sich, sich selbst zu entdecken. Vergeblich, das Zimmer blieb leer. Durch die geöffneten Fenster drang das Geschrei der Möwen, die über dem Meer kreisten. Nach einer Weile änderte sich etwas: Er sah ein französisches Bett, über dem eine prunkvolle Decke lag, und plötzlich sah er wieder den Sessel.

Als er aufwachte, hatte er Kopfschmerzen und fühlte sich erschöpft. Er hatte kaum geschlafen. Immer wieder war er aufgeschreckt, hatte sich hin und her gewälzt, und ein Gefühl der Bedrohung ließ ihn nicht los. Etwas stimmte nicht mit ihm.

Er schleppte sich ins Badezimmer, beugte sich unter die Dusche, ließ sich das kalte Wasser über den Nacken laufen. Was ist los?, fragte er sein Spiegelbild über dem Waschbecken, während er sich fahrig rasierte. Bis gestern habe ich mich für gesund, psychisch stabil und emotional höchst belastbar gehalten. Und jetzt? Ein Psychopath, der Sessel sieht, die es nicht gibt, und rote Farbe auf einer alten Plattenhülle für Blut hält? Der zusammenbricht, wenn er ein Lied hört?

»Ich habe so was vorher noch nicht erlebt«, sagte er, als Karin hereinkam. »Irgendwas rumort in mir seit diesem Leblanc-Mord. Und wieso macht mich das Plattencover so fertig? Wenn ich nur daran denke, merke ich einen richtigen Druck im Magen. Warum? Diese Musik hat mit mir nichts zu tun. Das ist Musik aus meiner Kindheit. Aber jetzt ist sie vollkommen ohne Bedeutung. Wenn du sagen würdest, ich schenk dir die Platte von den Los Panchos, würde ich nichts empfinden. Das ist Vergangenheit, so wie ein langweiliger Bericht. Es sind Fakten, aber sie haben in meinem jetzigen Leben nichts mehr zu suchen. Das ist eine andere Welt, die einmal war. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute.« Er machte eine wegwerfende Bewegung, weil Karin ihn nachdenklich prüfend ansah.

»Ja, ja, so ist es.« Dann ging er in die Küche, und sie folgte ihm. »Gibt’s auch Kaffee? Oder nur Tee?«

»Kaffee gibt’s auch. Steht direkt vor dir.« Während sie sich etwas zu essen machte, sagte sie: »Ich fand den Gedanken immer faszinierend, in die Vergangenheit reisen zu können. Menschen wieder zu treffen, die man geliebt hat, oder sich selbst als Kind zu sehen. Stell dir vor, unsere Eltern als Teenager! Waren sie wie wir? Würden wir uns in ihnen spiegeln?«

Costa antwortete nicht. Allein der Gedanke daran rief ein diffuses Grauen in ihm hervor. In den Kellern der Vergangenheit lauerten die Schatten, die Schmerzen, die umrisslose Angst, die ihn seit gestern folterten. Das schien immer deutlicher zu werden.

»Ich bin mir sicher, dass die Platte Erinnerungen an etwas auslöst, das du völlig verdrängt hast. Du hast irgendein Trauma. Gibt es bei euch einen Psychologen?«

»Nein«, log er, ihm war der Gedanke an einen Psychologen der Guardia zuwider.

»Ich denke, man sollte diese Dinge auch zuerst in der Familie klären. Da kommen sie meistens her. Vielleicht solltest du mal mit deiner Mutter sprechen. Wenn man sich über die Vergangenheit unterhält, fallen einem oft Details ein, die mit starken Empfindungen verbunden sind.« Sie lächelte ihn an. »Aber vorher solltest du in dem Stapel neuer Bücher dort drüben eins oder zwei für sie aussuchen. Seit sie in Ibiza lebt, liest sie abends immer. Und mit leeren Händen solltest du nie zu deiner Mutter gehen.«

Als er seine Wohnungstür aufschloss, fiel ihm der starke Modergeruch auf, dem er in die Küche folgte: die Rosen, die er neulich für Karin gekauft hatte. Warum hatte er vergessen, sie ihr zu geben? Das Wasser in der Vase stank, und der schöne Strauß war nur noch eine Metapher des Zerfalls. Der Küchenboden war übersät mit vertrockneten Blütenblättern. Er stopfte die welken Überreste in eine Plastiktüte und schüttete das Wasser in den Ausguss. Mit dem Handfeger schob er die harten, verkrumpelten Blätter langsam auf das Kehrblech, so vorsichtig, als könnten sie bei einer schroffen Bewegung fliehen. Er schüttete das Kehrblech über dem Mülleimer aus und legte es zusammen mit dem Handfeger unter die Spüle. Schließlich blickte er sich um, ob er alle Spuren beseitigt hatte.

Dann öffnete er den Kühlschrank, um zu sehen, was er einkaufen müsste. Er stand da und überlegte, bemerkte aber plötzlich, dass er eine ganze Weile so gestanden hatte und sein Kopf leer war - die Lebensmittel hatte er vergessen. Ein kleiner Schreck durchfuhr ihn, und er schloss schnell die Kühlschranktür.

Er wollte nicht noch einmal ohnmächtig werden. Im Gegenteil - er musste herausfinden, welches Erlebnis eine solche Gewalt über ihn hatte und ihn dermaßen lähmte. Karin hatte ihm geraten, es in der Zeit zu suchen, aus der die Musik stammte. Da war er ungefähr sieben Jahre alt gewesen.

Aber konnte er es sich leisten, in Anbetracht zweier ungeklärter Mordfälle sein eigenes Problem zu lösen? Vielleicht würde ja alles nur noch schlimmer werden.

Heute und morgen sollte er vielleicht doch alles ruhen lassen, überlegte er sich. Er hatte es mit Karin so abgemacht und würde dabei bleiben. Zwei Tage, die er seiner Stabilisierung opfern wollte. Karin hatte Recht. Wahrscheinlich war er wirklich nur überarbeitet.

Er zog sich um und machte sich auf den Weg in den Norden der Insel.

Das kleine weiße Hotel seiner Mutter in einer alten umgebauten Finca hatte sich in den letzten Jahren kaum verändert. Costa wusste, dass Maria in diesem Frühjahr widerstrebend eine Klimaanlage und eine Gasheizung eingebaut hatte, denn ihrer Meinung nach war es auf Ibiza weder jemals zu kalt noch zu warm, aber die Gäste hatten sich in puncto Temperaturausgleich gegen sie und ihren derzeitigen Lebenspartner Elmar durchgesetzt. Die Leute liebten zwar die unbesiedelte Gegend im Land der Mandelbäume ohne Telefon, Fernsehen und Internet, wollten aber jederzeit eine ihnen angenehme Temperatur haben.

Als er ankam, war alles so wie immer. Seine Mutter reinigte den Pool mit einem Käscher, und Elmar hackte in der hintersten Ecke des Gartens Unkraut.

»Toni, wie geht’s dir?«, rief sie und umarmte ihn. Er brauchte nicht lange auf die Zugabe zu warten. »Bist du immer noch so ein toller Guardia-Offizier?«

Er ging nicht darauf ein.

Sie strahlte ihn an. Ihr Gesicht war immer noch jugendlich. Nur die Haare waren blond gefärbt, ansonsten trug sie ihr Alter mit Selbstbewusstsein.

»Was macht Elmar?«

»Er wird alt.« Sie lachte leise, aber nicht fröhlich. »Nicht er, seine Prostata. Vor drei Wochen haben sie ihn in Köln operiert. Jetzt geht’s ihm wieder leidlich, und er braucht nachts nicht mehr fünfmal zu miktionieren. Ja, hat er aus der Klinik mitgebracht. So heißt das - pinkeln.« Sie legte den Käscher an den Poolrand. »Hast du Hunger? Wie wär’s mit Spiegeleiern und Speck? Komm.« Ohne seine Antwort abzuwarten, hatte sie ihn untergehakt und schob ihn in die Küche der Finca.

Als sie am Tisch saßen, schaute sie ihn an. »Na?«

Er sagte nichts und wartete, bis sie ihre Gedanken im verschwörerischen Ton aussprach: »Karin hat dich verlassen, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Daneben getippt. Was mich im Moment beschäftigt, ist ein Mordfall.«

»Ausnahmsweise.« Seine Mutter tippte nicht gern daneben. Sie erhob sich, stellte die Pfanne aufs Feuer und schnitt Speck in dünne Scheiben, die sie eine nach der anderen in die Pfanne warf. Das hatte ihn schon als Junge geärgert, weil sie dann nie gleichzeitig braun wurden.

»Geht es um diese schöne Malerin?«, fragte sie. »Ich war doch neulich in ihrer Ausstellung. Die Bilder fand ich toll. Und dann das! So jung und schön und berühmt, und irgendein widerlicher Kerl bringt sie um. Er hätte euren spanischen Knast verdient, aber diesen Typen werdet ihr mal wieder nicht schnappen.«

Er schwieg.

»Oder hast du ihn schon?«

»Das noch nicht, aber ich habe in ihrer Finca etwas gefunden, das mich persönlich interessiert. Es ist eine dieser kleinen Schallplatten, wie es sie früher gab. Die hießen Singles. Die Gruppe heißt Los Panchos. Kannst du dich an irgendwas in der Richtung erinnern?«

Sie schlug die Eier gegen den Pfannenrand und brach die Schalen über dem Speck auseinander. »Weiß ich nicht. Musst du mir mal vorsingen.«

Er sagte den Text der ersten Strophe auf, ohne die Melodie zu summen.

Sie riss beide Arme hoch und sang: »Si tú me dices ven«, dann sprach sie deutsch weiter: »Wenn du mir sagst, komm!, lasse ich alles stehen und liegen. Das habe ich deinem Vater gesagt, als wir uns in Deutschland kennen lernten. Meine dunkelsten Momente gebe ich dir und meine wenigen Geheimnisse werde ich mit dir teilen.« Sie lachte auf, und er überlegte, ob es enttäuscht oder verächtlich war. »Aber wem kann man das heutzutage sagen?« Alles benutzte sie, um daraus große Oper zu machen. Heute waren die dafür geeigneten Themen ihre hervorragenden Spanischkenntnisse, die leidenschaftliche Liebe von einst zu seinem Vater und ihre Altersabgeklärtheit, die ja immer auch Desillusionierung war.

Er ging nicht darauf ein. »Erinnerst du dich daran oder nicht?«, fragte er trocken - ganz der Sohn als Spielverderber.

»Klar erinnere ich mich!«, sagte sie, indem sie die Hand hob, als käme jetzt die Bergpredigt. »Das musste ich dir immer vorsingen. Jeden Abend. Aber schließlich ging die Platte kaputt. Sie hatte einen Sprung. Du hast mich beschimpft, hast gejammert und getobt. Mein Gott, das höre ich noch wie heute. Bis ich gesagt habe, ich besorg dir eine neue. Aber das wolltest du dann selber tun. Weiß der Himmel, wo du eine herbekommen wolltest, aber damals warst du sehr sonderbar. Das war, als du krank geworden bist, weil dein Vater sich von uns getrennt hat.«

»In meinem Gedächtnis fehlt ein halbes Jahr, habe ich festgestellt. An Ostern 1970 kann ich mich erinnern: Da durfte ich bei der Parade auf dem Kutschbock neben Josefa und Opa Toni sitzen. Aber vom Sommer an ist alles weg.«

Seine Mutter überlegte einen Moment. »1970, sagst du.« Dann leuchteten ihre Augen. »Der Höhepunkt des Vietnamkriegs. Das war doch 70, als ich demonstriert habe, hier auf Ibiza. Das Jahr, in dem wir uns alle beglückwünscht haben, dass Allende Präsident von Chile geworden ist. Das haben wir in meiner Boutique gefeiert. Und dein Vater war entsetzt, mein Gott, eine Frau, die politisch denkt, unmöglich! Aber wurscht, wir haben gefeiert, und du hast immer die Erdbeeren aus der Sangria genommen und damit auf irgendwelche Leute gezielt. Damals lachten alle darüber, aber ich hab mich geärgert und dich eingesperrt. Du hast ein fürchterliches Geschrei gemacht. Daran musst du dich doch noch erinnern.«

Er konnte sich an nichts erinnern.

»Du warst sieben. An was könntest du dich sonst noch erinnern? Ja, an meinen Geburtstag. Da haben dein Vater und ich dich an den Armen und Beinen genommen und ins Meer geworfen.«

»Warum das?«

»War dein Geburtstagsgeschenk für mich.«

»Dass ich da reinfliege?«

»Ja, weil du sonst nichts hattest.«

Er kannte sich nur als jemanden mit einem guten Gedächtnis, und oft störte ihn sogar, was ihm alles einfiel, aber jetzt kam nichts, so sehr er sich auch mühte.

Nach einem Blick in sein übermüdetes Gesicht sagte sie: »Ja, du warst krank. Stimmt. Das war das Jahr. Du hast dich dauernd übergeben und immer gesagt, dir ist schwindlig. Wir dachten schon, mit deinen Ohren oder Augen stimmt was nicht. Die waren aber in Ordnung. Dann kam dies Theater in der Nacht. Albträume oder so was. Du hast nebenan geschlafen, und jede Nacht bist du aufgewacht, hast geweint oder geschrien, warst schweißgebadet, und manchmal hast du aufrecht im Bett gesessen und mit den Armen in der Luft rumgefuchtelt. Es war unerträglich und hörte gar nicht mehr auf. Wir sind zum Arzt gegangen, ich habe sogar einen Amerikaner aufgetrieben, der Psychiater war, aber es war nichts zu machen. Es hörte einfach nicht auf. Dieser Psychiater hat dann gesagt, wir sollen dich eine Weile von der Schule nehmen, und das haben wir auch gemacht.« Sie lachte auf. »Dein Vater war natürlich wieder eifersüchtig, weil er dachte, dass ich mit dem Psychiater was habe. Dabei wusste er, dass seine Freundin bei mir in der Boutique arbeitete.«

Costa hatte diese Geschichte noch nie gehört. Er fühlte sich seltsam berührt. Es war, als spreche sie von einem anderen. Der schreiende protestierende kleine Junge war ihm fremd. Er konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals im Bett gesessen und mit den Armen in der Luft herumgefuchtelt hatte. Das war er nicht, weder früher noch jetzt. Er schüttelte den Kopf.

Seine Mutter hatte ihm die Geschichte als lustige Anekdote mit einem Seitenhieb auf seinen Vater erzählt und schien nun etwas eingeschnappt, weil er ihr nicht den geringsten Beifall zollte. Schon immer war es seine Aufgabe gewesen, ihre stets heitere, übermütige Laune zu spiegeln. Sonst wurde sie bissig. Er merkte, dass sie nahe daran war, ihm Vorwürfe zu machen.

»Dein Vater hat natürlich alles mir in die Schuhe geschoben. Ich war schuld daran, dass sein Sohn den ganzen Tag kläglich in der Ecke hockte, sich immer in die Hosen machte, Migräne hatte und dieses nächtliche Theater aufführte.«

Costa merkte, dass sie nicht mehr preisgeben wollte, aber seine Neugierde war geweckt. Er wollte sich nicht mit Familienanekdoten abspeisen lassen, sondern wollte ganz genau wissen, was passiert war. Er wunderte sich selbst über seine Schärfe, aber ehe er weiter darüber nachdenken konnte, hatte er sie schon im Verhör.

»Was genau ist denn passiert?«

Seine Mutter trat vom Herd zurück und setzte sich. »Was weiß ich. Dein Vater war eben verrückt vor Eifersucht. Es war bestimmt nicht meine Schuld. Jeden zweiten Tag beschwerte er sich über meine Boutique, die vielen Verrückten, die dahin kamen, und zum Schluss dann immer: ›Diese ganze Unruhe macht das Kind kaputt.‹ Er hätte sich lieber an die eigene Nase fassen sollen. Er hat dich ein paarmal so richtig übers Knie gelegt, das könnte vielleicht der Grund gewesen sein.«

Costa war das alles unangenehm. Die Sache war schon lange her, er konnte sich ohnehin an nichts erinnern, und seine Mutter reagierte so emotional, als hätte sie die Trennung von seinem Vater gerade erst hinter sich. Er versuchte, sich seinen Verdruss nicht anmerken zu lassen, und fragte, wie lange das denn so gegangen sei.

»Du hattest dann diesen Spleen, dass du der Gute bist, El Cid, der Ritter Spaniens. Das störte niemand. Aber du hattest auch immer Angst vor den bösen Tötern. So hast du sie genannt. Und deswegen musstest du dir einen Stock besorgen und immer auf die bösen Töter eindreschen. Das hat alle sehr gestört.«

Er spürte seine Ungeduld inzwischen fast wie einen Schmerz im Magen.

»Ich wollte wissen, wie lange ich krank war«, sagte er missgelaunt.

»Einmal haben dich deine Großtanten deswegen ziemlich ausgelacht, nur Joan, dein Onkel, hat das ernst genommen und gesagt, sie sollten nicht über dich lachen. Das muss ich sagen …«

Er unterbrach sie mit unterdrückter Wut: »War ich da noch krank?«

Sie wurde etwas unsicher, änderte aber ihre Haltung nicht. »Das war danach, krank warst du ja nur ein halbes Jahr, noch nicht mal, aber dein Onkel Joan, das wollte ich eben noch sagen, der war immer auf deiner Seite. Vor allem, als du krank warst. Der ist immer gekommen, hat dir Geschenke gebracht, hat dich manchmal im Wagen herumgefahren und dich immer getröstet. Auch weil du nicht zur Schule durftest. Er hat sich mehr um dich gekümmert als dein Vater.« Nachdenklich fügte sie hinzu: »Vielleicht auch deswegen, weil er seine Kinder verloren hat.«

Es fiel ihm immer schwerer, sich das alles anzuhören.

»Die Schallplatte hattest du von seiner damaligen Freundin. Deswegen warst du so wütend, als sie kaputtging. Aber sie hatte versprochen, dir eine neue zu schenken. Nach dem Motto: Si tú me dices ven, wenn du mir sagst, komm!, lasse ich alles stehen und liegen«, lachte sie.

»Wie hieß diese Freundin?«

»Daran kann ich mich leider nicht mehr erinnern. Dein Onkel Cubano war mir gegenüber leider immer recht verschlossen.«

 


Nachdem er sich von seiner Mutter und Elmar verabschiedet hatte, dachte er über die seltsame Krankheit nach und versuchte, sich an den El Cubano von damals und an dessen Geliebte zu erinnern, die ihm diese mysteriöse Platte geschenkt haben sollte.

Es kam nichts dabei heraus, aber nach einer Weile fühlte er sich schlecht. Vielleicht war es auch der Speck gewesen, denn eigentlich mochte er den spanischen weißen Speck nicht. Der tranige Geschmack hatte ihm sein deutsches Lieblingsgericht, Spiegeleier mit Speck, vergällt. Jedenfalls entschloss er sich, den Rest des Tages und die Nacht zu Hause zu verbringen. Er wollte nicht, dass Karin den Eindruck bekäme, ihr Liebesverhältnis würde sich nun in Krankenpflege verwandeln.

 


Da er schlecht geträumt hatte, empfand er es als beruhigend und wohlig, als er merkte, dass jemand unter seine Bettdecke schlüpfte, seinen Nacken küsste und die Arme um ihn legte. Es konnte nur Karin sein, die einen Schlüssel zu seiner Wohnung hatte. Er entspannte sich und sank in einen tiefen Schlaf.

Als er aufwachte, dachte er, es wäre bereits gegen Morgen. Er warf einen Blick auf den Wecker und stellte fest, dass es erst kurz nach eins war und er nur etwas mehr als eine Stunde geschlafen hatte. Er lauschte Karins ruhigen Atemzügen. Ihr Gesicht war ihm zugewandt, und er strich zärtlich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. Er versuchte wieder einzuschlafen, aber es gelang ihm nicht. Es quälte ihn, still liegen zu müssen, weil er Karin nicht stören wollte. Immer wieder sah er auf den Wecker, und als es kurz vor sechs war, gab er seine Einschlafversuche auf. Bald würde es hell werden, aber er hatte nach dem Gespräch mit seiner Mutter bis auf die eine Stunde kein Auge zumachen können. Und jetzt war er genau an dem Punkt angelangt, an dem sich die Sorgen und Ängste der Vergangenheit hinter ihm türmten und die der Zukunft vor ihm, eine Gebirgsschlucht, in der er gefangen war. Selbst auf seine Brust drückte es und ließ ihn nur flach atmen. Er dachte an seine Kinder, an ihre Mutter und an sein früheres Leben in Hamburg. All das war ihm damals wie in Zeitlupe entglitten. Zehn Jahre lang war sein Traum vom Familienglück täglich flüchtiger und irrealer geworden. Die Geschichte seiner Eltern schien sich zu wiederholen. Auch sie hatten es nur eine Dekade zusammen geschafft. Er unterdrückte den Impuls, Karin zu umarmen, sie an sich zu drücken und zu fragen, ob sie für immer bei ihm bleiben werde. Das war sein Wunsch und seine Sehnsucht. Er beobachtete sie eine Weile, ihre Augenbrauen, ihren leicht geöffneten Mund, dann drehte er sich auf die andere Seite und glitt schließlich doch noch in einen unruhigen Schlaf. Wie lange der gedauert hatte, wusste er nicht, aber plötzlich erschreckte ihn ein Aufschrei. Eine Frauenstimme.

Er fuhr hoch und erstarrte. Karins Seite des Betts war leer. Er hörte sie in der Küche hantieren. Als er sich beruhigt hatte, rief er nach ihr. Sie antwortete, sie mache Frühstück.

»Hast du gerufen? Oder einen Schrei gehört?«

»Das waren sicher die Kinder im Hof, ich habe nichts gehört«, antwortete sie.

Inzwischen hörte er das Lachen und Kreischen der Kinder in dem engen hallenden Hofschacht auch, die dort am Sonntagvormittag spielten. Beruhigt sank er ins Kissen zurück. Ihm fiel ein, dass Karin zum ersten Mal seit endlos langer Zeit wieder bei ihm übernachtet hatte, und ihn durchrieselte eine wohlige Freude.




kapitel achtzehn

Durch die schläfrige Mittagshitze der Calle San Vicente klang ein träges kubanisches Lied. Costa hatte vergessen, dass sein Vater sonntags probte.

Schon als kleiner Junge war er immer peinlich berührt gewesen, wenn Toni Costa Mari mit seinen Freunden Musik machte. Er war ein verschlossener und grüblerischer Mensch, und sein Sohn fand, diese Aktivität passte nicht zu ihm.

Die nur für seinen Vater reservierte Zone, die Schreinerei, diente sonntags als Probenraum, und dort ließ er mit seinen drei Freunden aus dem Dorf der Seele freien Lauf. Sie spielten nur dort, denn sie wären niemals öffentlich aufgetreten. Nicht wegen der Qualität ihrer Musik, sondern weil die ganze Sache zu persönlich war.

Guillermo hatte eine Autowerkstatt, Bartolo einen Süßigkeitenladen und Benito ein Schreibwarengeschäft, in dem es nach Bleistiften roch und Comics zu kaufen gab.

Als kleiner Junge hatte er sich manchmal in die Schreinerei geschlichen und dort mit klopfendem Herzen versteckt, nur um die Mimik seines Vaters genau beobachten zu können. Jedes Mal hatte er seltsame Emotionen in dem ihm vertrauten Gesicht entdeckt, sodass er lange davon überzeugt gewesen war, einer verbotenen Séance beizuwohnen. Sein Ausdruck beim Singen bestimmter Textstellen oder bei synkopischen Rhythmen schien die vor dem Sohn verborgene Innerlichkeit des schwermütigen Vaters zu entblößen, etwas, das im Alltag niemals vorkam. Einmal stieß er gegen ein Brett, und als es umfiel, erwischten sie ihn. Mit drohenden Gesichtern schubsten sie ihn in ihre Mitte und forderten ihn auf zu tanzen. Er versuchte es aus Angst und war so steif wie eine hölzerne Marionette. Alle brachen in lautes Gelächter aus. Doch er gab nicht auf und tanzte weiter, während sein Vater den Bass mit seltsamen Grimassen zupfte. Es war einer dieser traurigen Boleros, was die Sache noch absurder gemacht hatte. Aber er hatte durchgehalten und getanzt, während sein Vater mit heiserer Stimme so etwas gebrummt hatte wie: »Die Blumen, die ich ihr schenken wollte, liegen nun auf ihrem Grab. Meine Liebe kann ich ihr nicht mehr geben, denn sie ist kalt wie Stein, das Flehen meiner Lieder erreicht sie nicht mehr.«

Als Costa nun die Tür öffnete, unterbrachen sein Vater und dessen Freunde ihre Probe. Sie begrüßten ihn überschwänglich, umarmten ihn und nahmen sein Kommen als Anlass, eine Flasche vom »Guten« zu köpfen. Keiner von ihnen war unter siebzig, aber sie waren ihm immer schon uralt vorgekommen, obwohl sie damals jünger gewesen waren als er jetzt.

»Was ist, Toni? Die alten Lieder kennst du doch alle noch. Wie wär’s mit Si tú me dices ven?«, forderte ihn Bartolo auf. Es war das Lied, das seine Mutter ihm vorgesungen hatte. Das Lied auf der Single, die ihm so zugesetzt hatte. Das sehnsuchtsvolle Liebeslied Wenn du mir sagst, komm!, lass ich alles stehen und liegen, die Worte, die seine Mutter angeblich seinem Vater als junge Braut gesagt hatte.

Noch bevor er protestieren konnte, hatten sie angefangen zu spielen und blickten ihn erwartungsvoll an. Er spürte die gleiche anfängliche Beklemmung wie in Xenia Leblancs Atelier, bevor er ohnmächtig geworden war. Karin schien Recht zu haben, irgendetwas in seiner Kindheit hing mit diesem Lied zusammen und blockierte ihn. Er gab sich einen Ruck, um sich davon zu befreien. Er sagte sich, ich bin frei und kann singen, was ich will. Ich werde ihnen den Spaß nicht verderben, was kümmert mich meine Vergangenheit.

»Si tú me dices ven, todo cambiará«, begann er zaghaft.

»¿Todo que?«, lachte Bartolo. »Lauter, joven, man hört nichts!«

»… Si tú me dices ven, lo dejo todo

si tú me dices ven, será todo para tí.«

Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Ihm wurde bereits schwindlig, und er war davon überzeugt, im nächsten Moment umzufallen.

Er stützte sich auf eine Stuhllehne, und da seine Knie zitterten, musste er sich hinknien. Deshalb sah es so aus, als kniete er vor einer Schönen, während er die Zeilen sang:

»Mis momentos más ocultos,

también te los daré,

mis secretos, que son pocos,

serán tuyos también …«

Die anderen fassten es als Parodie auf einen Troubadour auf, einen Troubadour, der die Schöne mit einem Stuhl verwechselt wie Don Quijote die Windmühlen mit den Feinden, und so endete sein hingebungsvoller Vortrag über die dunklen Momente und kleinen Geheimnisse in brüllendem Gelächter.

»Unsere Verbrecher haben das große Los gezogen. Ein singender teniente«, prustete Guillermo, der nach dem Lied seine Sachen einpackte, weil die Probe zu Ende war.

Als sie gegangen waren, setzte er sich mit seinem Vater an den kleinen Holztisch, der vor der Türe der Schreinerei auf dem Bürgersteig stand und inzwischen im Schatten lag.

Schweigend goss der alte Mann zwei Gläser Rotwein ein und schnitt mit dem Messer eine harte sobrasada in Scheiben. Mit der Klinge reichte er Costa ein Stück der Wurst.

»Kannst du dich noch gut an früher erinnern?«, fragte Costa seinen Vater.

»An alles«, antwortete der ihm kauend.

»Bueno, vielleicht weißt du dann, was passiert ist, als ich 1970 krank wurde? Mutter hat mir einiges darüber erzählt, aber ich erinnere mich an gar nichts.«

Sein Vater nahm einen Schluck Rotwein und starrte in den Himmel, als ob die Wolken ihm helfen könnten, sich zu erinnern.

Meistens schwieg Toni Costa, sein Vater, nach dem er benannt worden war, aber nie hatten ihn die Minuten oder Stunden mit ihm gelangweilt. Karin empfand das ebenso. »Der Mann ist schwer von Leben«, waren ihre Worte. »Wir bewundern so oft die Leichtigkeit von Menschen, die ihr Glück zu tragen scheint. Sie richten ihren Blick immer dorthin, wo Sorglosigkeit winkt, auch wenn sie den Kopf dabei verdrehen müssen. Von solcher Verdrehtheit hat dein Vater nichts.« So hatte sie es ausgedrückt, und Costa gab ihr Recht, für ihn war sein Vater immer wie ein Baum gewesen, schwer und schattig, doch ganz lebendig.

Der alte Costa erhob sich und gab ihm ein Zeichen, ihm zu folgen. Er ging in die Schreinerei, stieg auf einen Stuhl und zog eine große Kiste aus der hintersten Ecke des Wandregals. Die Kiste sah schwer aus, und als er Anstalten machte, sie allein herunterzuheben, sprang Costa hinzu und nahm sie ihm ab. Sie war nicht so schwer, wie er gedacht hatte, und als er sie auf die Erde stellte, erkannte er sie wieder. Darin hatte seine Mutter alles aufgehoben, was er als Kind gesammelt, produziert oder bekommen hatte. Als sie 1973 die Insel verließen, musste die Kiste zurückbleiben. Er hatte deswegen Tränen vergossen und bis heute geglaubt, sie wäre verschwunden. Nun aber kam die freudige Überraschung: Sein Vater hatte sie gefunden und vor der Vernichtung gerettet.

Vorsichtig öffnete er sie. Der Alte machte eine große Geste, als ob er sagen wollte: Hier sind all deine Erinnerungen und Reichtümer. Costa spürte, dass sein Vater auf den freudigen Ausruf eines Kindes wartete, das überraschend alles zurückerhält, was es verloren geglaubt hatte. Er hätte diesen bescheidenen Wunsch gern erfüllt, aber die ganze Sache mit seiner Kindheit begann ihn mehr und mehr zu verwirren. Wenn er beim Anblick einer kleinen Schallplatte, die er als Junge besessen hatte, ohnmächtig wurde, war mehr dahinter als nur eine Tracht Prügel, die zwar unangenehm ist, an die man sich später aber lachend erinnert. Seinen Vater zu enttäuschen hätte ihm wehgetan, und so ging er um die Kiste herum, nahm ihn in den Arm und bedankte sich herzlich, indem er ihm auf den Rücken klopfte.

Dann kniete er sich auf den Boden und schaute hinein. Sein Vater zog einen Stuhl heran, um alles beobachten zu können.

Was er zu finden hoffte, wusste er nicht. Die Kiste quoll über von Zeichnungen, Schulheften und ungeordnetem Krimskrams. Er stapelte alles um sich herum. Lächelnd nahm er den Band mit den Fußballsammelbildern in die Hand. Die Saison 71/72. Barcelona war damals Dritter hinter Real Madrid und Valencia geworden. Jedes der Bilder seiner Helden war mit Mühe erwettet, erspielt oder getauscht gegen die Bilder der verhassten Spieler von Real: Amancio, Del Bosque, Zoco und Santillo. Barcelona war immer die Mannschaft der Freiheit gewesen, Real die der Bösen, die mithilfe eines totalitären Regimes Siege erzwangen.

Eine immer noch duftende Zigarrenkiste »Flor de Habana« enthielt schillernde Bauchbinden mit den Bildern stolzer Präsidenten oder mittelamerikanischer Schönheiten, die alle aussahen wie Rita Hayworth.

Seine Zeichnungen aus der Grundschule: immer und immer wieder der Strand und die Sonne, mal mit, mal ohne Palmen, alle betitelt »Unser schönes Land«; kindliche Darstellungen des Caudillo Generalísimo Francisco Franco Bahamonde, wie er seine Hand schützend über Spanien hält, die Augen hinter einer dunklen Brille verborgen. Und sogar ein paar Fotos: seine Mutter vor ihrer knallbunten Hippieboutique, sein Vater beim Schreinern, sein Onkel mit einer riesigen Zigarre, der Qualmwolken ausstößt wie ein Ozeandampfer. Das letzte steckte er instinktiv in seine Tasche, ohne sich zu fragen, warum.

Seine Zeugnisse aus der Grundschule in der Calle San José waren gespickt mit Verweisen und Erziehungsaufforderungen an die Eltern, geschrieben von Don Pepito, dem Klassenlehrer, der Partei treu ergeben und begleitet von einer ständigen Hierbas-Fahne, oder besser: eine Schnapsfahne ausfauchend, denn alle nannten ihn den »Drachen«. Mit dem Drachen fielen ihm seine ersten Sommerferien wieder ein. Die Tage ohne Schule hatten immer vor ihm gelegen wie ein Berg noch nicht ausgepackter Geschenke; auf jeden einzelnen hatte er sich gefreut. Kaum war die Sonne aufgegangen, sprang er aus dem Bett, zog sich leise die kurze Hose und ein Hemd an. Schuhe und Strümpfe trug er nur zur Schule und da auch nur im Winter. Dann schlich er sich aus dem Haus. Das war wichtiger als Frühstück oder alles andere, womit man aufgehalten werden konnte. Er musste bei dem Gedanken lächeln, welche Sorgen er sich heute um seine Kinder machen würde, aber in den Sechzigern waren die wenigen Autos, die durch Santa Eulalias staubige Straßen fuhren, eher eine Attraktion als eine Gefahr.

Auf dem Boden der Kiste lag eine alte 100-Peseten-Münze. Er nahm sie zwischen die Finger und drehte sie um. Die Rückseite zeigte noch nicht das Profil des künftigen demokratischen Königs. Woher die Münze stammte, fiel ihm plötzlich ein - Ramón! Wie man sich so aus den Augen verlieren konnte.

Er legte die Münze wieder in die Kiste und suchte weiter. Ihn interessierte das Jahr der Los Panchos, das Jahr 1970. Doch aus dieser Zeit fand er nicht das Geringste. Keine Briefe, Bilder oder Zeugnisse.

Er brütete einige Minuten angestrengt vor sich hin. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sein Vater neugierig auf irgendeine abschließende Reaktion wartete.

Aber er hatte nur ungeklärte Fragen. Das Loch in seinem Gedächtnis schien äußerst reale Hintergründe zu haben. Er musste herausfinden, welche es waren.

Er blickte zu seinem Vater. »Erinnerst du dich an Ramón, der diese Bande hatte? Oder verwechsle ich das?«

Sein Vater lachte. »Claro.«

»Gibt’s den noch?«

»Das weißt du nicht? Natürlich gibt’s den noch. Er hat den Andenkenladen an der Hauptstraße, den großen mit den zwei Türen, jede Menge Häuser mit kleinen Appartements, die er im Sommer an Touristen vermietet, und da, wo früher die Strandbude seines Vaters stand, hat er letztes Jahr ein riesiges Grillrestaurant gebaut.«

Costa kam das irgendwie bekannt vor. Es war eine Charakterisierung, die passte, obgleich er keine Details in seiner Erinnerung finden konnte.

 


Ramón stand in der Tür seines Souvenirladens, ein kleiner dicker Mann mit hochrotem Kopf und bis zum Bauchnabel geöffnetem Hemd. Costa hätte ihn nicht wiedererkannt, wenn der Dicke nicht sofort laut gebrüllt hätte: »Toni! ¡Coño! Das glaub ich nicht!«

Sie umarmten sich, zwei fremde Erwachsene, die als Kinder die besten Freunde gewesen waren. Während Ramón ihn stolz durch sein Imperium voller schreiend bunter Badetücher, witziger Wandkacheln, kleiner Fincas aus Ton und aufblasbarer Badetiere führte, war Costa völlig abwesend. In dem rundlichen Mittvierziger steckte noch der Junge, der jeden Morgen an der Ecke am Café Royalty zusammen mit dem kleinen Juanjo auf ihn gewartet hatte.

Sie sahen sich immer wieder an, klopften sich auf die Schulter und grinsten. Costa, der über jede Kleinigkeit froh war, die er aus der Zeit damals erfahren konnte, hatte seinen Vater genau nach Ramóns Familie ausgefragt. Das meiste war ihm fremd gewesen, aber während des gemächlichen Spaziergangs zu Ramón war die Erinnerung an die Ereignisse wiedergekommen.

Ramóns Vater hatte Anfang der Sechziger die verwegene Idee gehabt, am Strand der Stadt einen chiringuito, einen Kiosk, zu bauen. Anfangs hielten ihn die anderen Dorfbewohner für verrückt, den wenigen Touristen Getränke verkaufen zu wollen, und dann noch für den völlig überzogenen Preis von zwei Peseten. Schließlich war der Dorfbrunnen direkt am Strand, und das kühle Quellwasser kostete nichts. Am Ende des Jahrzehnts war die hölzerne Bude einem gemauerten Haus gewichen, über dessen Eingang eine Plastiktafel hing, die der Coca-Cola-Vertreter Ramóns Vater geschenkt hatte. »Bar Marisol« war darauf zu lesen, und nachts leuchtete sie in Rot und Weiß.

Seit in der Schule bekannt geworden war, dass er einen Schlüssel zu der Bar seines Vaters besaß, war Ramóns sozialer Status sehr gestiegen. Schließlich beherbergte der Innenraum außer einen mit schier unendlichem Vorrat bestückten Colaautomaten eine Eistruhe von Menorcina, aus der sich ausgewählte Freunde unter bestimmten Bedingungen bedienen durften.

Die allerwichtigste dieser Bedingungen war es, Ramón als líder máximo, als Oberbefehlshaber, anzuerkennen. Daher erzählte er jedem Neuling als Aufnahmeprüfung folgende Geschichte über Franco, der sich bekanntlich stets das Alter einer Schildkröte zuschrieb: »Franco war schon alt und schenkte mir seine Lieblingsschildkröte. Da fing ich schrecklich an zu weinen. Besorgt fragte Franco mich, warum ich so traurig über das Geschenk bin, und ich sagte ›Was soll ich denn nur machen, wenn die Schildkröte eines Tages stirbt und ich ganz allein ohne sie zurechtkommen muss?‹ Franco beruhigte mich: ›Ach, mach dir keine Sorgen. Schildkröten werden sehr alt, älter als jeder Mensch.‹ Darauf musste ich ihm sagen: ›Ja, aber wusstest du denn nicht, dass ich unsterblich bin?‹«

Niemand hatte jemals darüber gelacht, außer Ramón selbst und der jeweils Neue. Beide schütteten sich aus vor Lachen. Ramóns Wort war Gesetz, und wer ihm nicht folgte, hatte mit gnadenlosem Eis- und Colaentzug zu rechnen.

Ramón entschuldigte sich, weil er zur Abwechslung eine Flasche Rotwein öffnen wollte, und während er in irgendeiner Ecke seines Ladens verschwand, schweiften Costas Gedanken durch milchige Nebel und vorbei an vagen Gestalten, aber trotz aller Bemühungen konnte er sie nicht auf konkrete Fakten und Daten fokussieren.

Als Ramón mit der geöffneten Flasche wiederkam, schien er irgendwie erfrischt, goss beiden ein und erzählte von den kaufmännischen Anfängen seines Vaters, der nach der ersten Strandbude eine zweite in Siesta Playa eröffnet hatte, womit Ramón selbst der Job zugefallen war, während der Ferien den Touristen Liegen und Schirme aufzustellen, Papierkörbe zu leeren, Ananasund Kokosnussstücke zu verkaufen und morgens den Strand von Seetang und Abfall zu säubern. Sein Vater hatte ihm den Schlüssel für die Kneipe anvertraut, und Costa konnte ihm den Stolz anmerken, der immer noch aus seinen Worten klang, als er erzählte, wie er diese Schlüsselhoheit gleich dazu benutzt hatte, jede Menge Cola, Zigaretten und Süßigkeiten an seine Bande zu verteilen, damit sie für ihn jeden Morgen diese Arbeiten verrichteten. Toni war als ayudante del líder, eine Art beratender Staatssekretär, natürlich von der direkten Fron entbunden gewesen. Vielmehr beaufsichtigte er zusammen mit Ramón das Heer der Arbeitskräfte. Seine Aufgabe war, da er Deutsch und ein wenig Englisch konnte, das Übersetzen der verkaufsfördernden Argumente für die fliegenden Obstverkäufer gewesen. Seine Mühen hatten jedoch meist nur geringen Erfolg gezeigt. Spätestens nach einer halben Stunde hatten seine Schüler die gelernten Worte vergessen und zu einem seltsamen Singsang transformiert: »¡Ayyyybonbonheladoooo!«

Der wirklich gewinnbringende Teil der Arbeit hatte erst bei Sonnenuntergang begonnen, wenn die Liegen leer und die Touristen auf dem Weg zur Dusche waren: Mit einer feinen Harke durchkämmten er und Ramón den Sand, um Geldstücke, Schmuck und manchmal sogar eine nicht wasserdichte Armbanduhr zu finden.

Dann teilten sie die Beute. Ein Teil wanderte in die Kasse von Ramóns Vater, um das Eis- und Coladefizit auszugleichen, der Rest wurde gemeinsam für Sammelbilder, El-Cid-Comichefte und Zigaretten ausgegeben, die Ramón allerdings immer ganz allein rauchte, denn er war damals schon zwölf.

Sie erzählten und schwadronierten noch fast zwei Stunden lang. Anfangs beobachtete Costa sich genau, aber sein körperlicher Zustand war stabil, und schließlich vergaß er all seine Probleme. Natürlich halfen der Absinth und der Rotwein dabei, und als er in seine Wohnung kam, in der Karin auf ihn wartete, war er zu betrunken, um ihr in klaren Worten von den gewonnenen Erkenntnissen zu berichten.

 


 


Da es inzwischen spät war, wurde nichts mehr aus ihrer gemeinsamen Bootsfahrt nach Formentera. Karin war ohnehin zu beschäftigt, da sie für eine große deutsche Illustrierte noch einen Artikel über die Malerin schreiben sollte. Man wollte nicht viel über ihre Kunst wissen, sondern mehr darüber, wie sie gelebt hatte, wie ihr Verhältnis zu Männern gewesen war, welche feste Beziehung sie gehabt hatte und wie ihre Einstellung zu Liebe und Familie gewesen war.

Eine ganze Weile schwiegen sie, und er dachte daran, wie er sich von seinem Vater verabschiedet hatte.

Karin sagte, es würde sie sehr interessieren, was sein Vater über El Cubano geäußert hatte. »Vielleicht erfahre ich dabei auch etwas über deinen Vater, denn in seiner Schweigsamkeit ist er mir immer irgendwie fremd geblieben.«

Costa lächelte bei der Erinnerung an das Gespräch. »Es fing damit an, dass ich ihn danach fragte, welches Verhältnis sein Bruder zu den Frauen hatte. Er hat mich erst mal zurechtgewiesen, ich solle ihn nicht El Cubano nennen, sondern Joanito oder Onkel. Gut, daran hab ich mich gehalten. Dann erzählte er aus seiner Jugend. Obwohl Josefa jetzt sehr reich ist und vielleicht schon damals reich war, wussten ihre beiden Söhne nicht, was die Familie besaß. Ihre Mutter Josefa verwaltete alles allein und ließ sich nicht in die Karten schauen. Sie wusste, welch ein Versager ihr Mann in allen geschäftlichen Angelegenheiten war - schwächlich und, wie viele Costas, mit einem Hang zur Melancholie. Daher wollte sie, dass ihre Söhne lernten, sich alles allein zu verdienen und sich durchzusetzen.«

»Das hat ja bei Cubano gut geklappt«, lachte Karin.

»Stimmt. Josefa ließ sie wie die Kinder einer armen Familie aufwachsen. Sie vermittelte ihnen das Gefühl, nichts zu haben und von ihr nichts erwarten zu können, sodass sie unabhängig voneinander beschlossen, ihr Glück im Ausland zu versuchen. Wie du weißt, ging mein Vater nach Deutschland, fing in Wolfsburg bei VW an, wo er meine Mutter kennen lernte, und Joanito entschied sich für Kuba. Nach Kuba gingen viele, die hier nichts werden konnten, all die zweit- und drittgeborenen Bauernsöhne.

Als Joanito noch jung war und keine Familie zu ernähren hatte, war er stark, fantasievoll und fröhlich und gab sich mit dem wenigen zufrieden, das er besaß. Wenigstens tat er so. Er ging gern zu seinem Vater in die Tischlerei, wo er ihm half, hatte immer viel zu besprechen und träumte von einer großen Zukunft, in der er ein Held sein würde, wenngleich er sich nie entscheiden konnte, was für ein Held. Einmal hat er seinen Bruder gefragt, ob er es besser fände, ein großer Landwirt zu sein oder vielleicht ein Weinbauer bei Barcelona oder ein großes Tier in den Hotels von Havanna. Oder lieber ein erfolgreicher Croupier? Mein Vater hatte dann gesagt, Tischler. Nun, das war nichts für Joanito, der wegen seines Tatendursts und Überschwangs in der Familie viel zu beliebt war und am glücklichsten schien, wenn er anderen helfen konnte. Oft betonte Joanito, dass ihm an Geld und äußerem Komfort wenig läge, aber Geld spielte dann doch immer wieder eine Rolle. Wenn er viel Geld hätte, sagte er einmal, würde er ein Kinderdorf gründen für arme Kinder.«

»Diese gute Tat liegt wohl noch vor ihm«, spottete Karin.

»Mein Vater ging dann nach Deutschland und er nach Kuba, und als sie sich nach mehreren Jahren wieder einmal zu Hause trafen, wo er für drei Wochen zu Besuch war, hatte Joanito sich seltsam verändert. Sein träumerischer Blick war verschwunden, sagt mein Vater, seine Äußerungen waren nüchtern und bestimmt, und viele seiner Ansichten grenzten ans Brutale. Er hatte ihn dann gefragt, wie es in Kuba sei, und war erstaunt darüber gewesen, was für ein hartes Urteil sein Bruder plötzlich über seine Umwelt fällte. Er lebte in Kuba, war auch viel in den USA, hatte sich ein internationales Auftreten, wie er es nannte, angewöhnt und verstand sich darauf, seinen persönlichen Charme je nach Situation ›clever‹ zur Geltung zu bringen. Anders als sein Bruder hatte er eine Menge Geld und war entschlossen, es um ein Vielfaches zu vermehren. Das ist ihm auch gelungen, und er war eine Zeit lang sehr reich gewesen, aber dann hat er es wieder verloren. Josefas Wunsch, in ihre Firmen einzusteigen, kam für ihn zur rechten Zeit, sagt mein Vater. Davon wusste ich nichts. Ich dachte immer, er wäre reich aus Kuba zurückgekommen. Jedenfalls weiß Joanito, dass Josefa ihm ihr Vermögen vermachen wird und nicht meinem Vater, obgleich der der Ältere ist. Wer die beiden nicht kennt, würde niemals glauben, dass sie Brüder sind. Als ich ihm sagte, er sei ja auch nicht arm, zuckte er mit den Schultern. Armut und Reichtum machten die Menschen zu Sklaven, sagte er, er aber sei frei. Für seine Verhältnisse hat er heute viel gesprochen.« Costa lachte. »Und ist trotzdem ganz Philosoph geblieben. Als wir jung waren, meinte er zum Beispiel, und der Fluss hier im Dorf noch Wasser führte, war mein Bruder zwar ein Träumer, aber in all seinen Träumen spielte Erfolg eine Rolle. Und Erfolg in jeder Form bedeutet Macht. Einige in der Familie verachten mich und halten mich für einen Versager, denn versagen heißt nichts anderes als keinen Erfolg und keine Macht haben. Aber was sie nicht sehen: dass der Mächtige und der Erfolgreiche zu Sklaven werden, weil sie auf die Tugend verzichten. Ich habe immer versucht, dir Tugend beizubringen, mein Junge, denn Tugend allein macht den Menschen frei. Aber natürlich lässt sie sich nicht mit Geld erwerben. Sonst wäre Joanito bald einer der Tugendhaftesten.«

»Die Tugend. Was ist für ihn Tugend?«, fragte Karin.

»Habe ich ihn auch gefragt.«

»Und?«

»Demut, sagt er.«

»Demut?«

»Ja, und ich hab ihn gefragt, wozu Demut gut ist. Mein Sohn, hat er gesagt, der Erfolgsmensch ist hart und ichbezogen. Weiter sieht er nicht. Und das, was er sieht, ist nicht das, was Gott in den Dingen sieht, sondern nur eine Funktion seines Ziels. Menschen sind für ihn Mittel zum Zweck, und das ist nicht das, was Gott in den Menschen sieht. Der Erfolgsmensch sieht nur, wie ihm die Menschen nützen können. Er sieht an der Frau die äußere Schönheit und behängt sie mit Juwelen und Gold. Die Schatten in ihrer Seele sieht er nicht und wie schön sie sein können«, wiederholte Costa die Worte seines Vaters.

»Die Schatten?«, fragte Karin.

»Ja, die Schatten. Also sollte ich lernen, wie schön die schattigen Seiten deiner Seele sind.« Er lächelte sie an.

Karin überlegte eine Weile, dann nahm sie ihn in den Arm und legte den Kopf an seine Brust.




kapitel neunzehn

Müde und erschöpft wachte Costa auf. Er hatte zwar auf Karins Rat den Fall zwei Tage ruhen lassen und war seinen Erinnerungen nachgegangen, aber zu neuen Kräften war er dabei nicht gekommen. Er warf einen Blick auf den Wecker, zehn Minuten konnte er noch liegen bleiben.

Langsam kamen Fetzen seiner Träume zurück. Es waren wirre Fragmente aus all den Geschichten, die Ramón ihm erzählt hatte. Wie Bilder einer Prozession waren sie durch ihn hindurchgezogen. Er lag da und lauschte Karins ruhigen Atemzügen. Dann schaute er sie an. Sie kehrte gern in ihre Erinnerungen zurück. Ihr raubten sie nicht den Schlaf. Bei ihm war das anders. Er musste sich davon befreien, all das abschütteln. Er beschloss aufzustehen, kalt zu duschen und alles Notwendige zu erledigen. Reine Ermittlungsarbeit, weiter nichts. Er hatte seinen Job gelernt, und den würde er jetzt tun.

Er sagte es laut, und es klang wie eine Beschwörung.

Zu der Routinearbeit gehörte die Suche nach dem Mann, der Mia Baltus angefahren hatte, kurz nachdem die Malerin ermordet worden war. Immerhin war sie ganz in der Nähe der Finca in das Auto gelaufen. Vielleicht war der Autofahrer von der Finca gekommen.

Er musste den Arzt aufsuchen, bei dem Mia Baltus abgeliefert worden war.

 


 


Der Mann war ein Dr. med. Escobar. Er wirkte auf Costa wie jemand, der Medizin irgendwann einmal mit großem Enthusiasmus studiert hatte, aber durch die Auswirkungen von Leidenschaften und Zufällen hier in der privaten Notaufnahme von Ibisalud S.A. gelandet war und nun jede Nacht Alkoholvergiftungen, Platzwunden und Geschlechtskrankheiten behandeln musste. Sein neonbeleuchteter Arbeitsraum unterschied sich kaum vom Wartezimmer eines Sozialamts. Auf einer Bahre wurde gerade jemand hinaus befördert.

»Suizid«, sagte Escobar zu Costa und deutete auf einen freien Stuhl.

Auch die Topfpflanzen hier haben bereits den Freitod gewählt, dachte Costa. Er erklärte dem Arzt, worum es ging, und zeigte ihm ein Foto von Mia Baltus.

»Ja, sie wurde von jemandem hergebracht.«

»Erinnern Sie sich, wie der Mann aussah?«

»Er war ungefähr so groß wie Sie, aber zwanzig Jahre jünger, sehr kräftig, teuer gekleidet, dunkle Haare, Tätowierungen auf den Knöcheln, Südspanier.«

»Er war zwanzig?«

»Dreißig etwa.« Vielen Dank, dachte Costa.

»Und Südspanier? Wie kommen Sie darauf?«

»Nun, er sprach so. Die Leute aus der Region Granada verschlucken die Hälfte der Worte, oder wie wir bei uns sagen: Sie essen die Sprache.«

»Sie sind Kolumbianer?«

Der Arzt nickte. »Ja, aus Medellín. Aber nicht verwandt und nicht verschwägert«, ergänzte er, um der offenbar dauernd gestellten Frage zuvorzukommen. »Es gibt auch Escobars, die keine Drogenkönige sind.«

»Haben Sie seine Personalien aufgenommen?«

»Nein, aber ich habe mir seine Autonummer aufgeschrieben.«

»Wieso das?«

»Aus zwei Gründen. Zum einen, weil er es sehr eilig hatte. Normalerweise nehmen wir immer die Personalien der Leute auf, die einen Verletzten bringen. Dazu sind wir verpflichtet. Als er das Mädchen aus dem Auto hob, habe ich außerdem gesehen, dass er eine Waffe unter seinem Jackett trug.« Dr. Escobar griff sich unter die linke Achsel. »Hier, in einem Holster.«

Er lächelte Costa an. »In solchen Fällen ziehe ich es vor, nicht auf die Angabe der Personalien zu bestehen - eine Erfahrung aus meinem Heimatland.«

Seltsamer Knabe, dachte Costa, als er sich die Kfz-Nummer notierte. Intelligent und ängstlich. Vielleicht gehört in Kolumbien beides zusammen.

Um diese Tageszeit war in San Antonio noch niemand auf der Straße außer den Getränkelieferanten und den Putzfrauen der Diskos, Pubs und Kneipen. Das Pflaster des »Westend« roch nach den unzähligen verschütteten Guinness-Bieren der vergangenen Nacht, altem Frittenfett und kalten Kippen. Er tippte auf seinem Handy die Nummer der Zulassungsstelle ein.

»Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten, aber durch Unwetterschäden sind einige Leitungen kurzfristig blockiert.«

Die freundliche Frauenstimme kannte jeder, der in Ibiza lebte. Das Unwetter hatte wie immer viele Telefonleitungen lahmgelegt, und die Reparaturen gingen nur langsam vonstatten.

Er fluchte. Die Zulassungsstelle war in Ibiza-Stadt, gleich um die Ecke von seiner Wohnung. Wenn der gesuchte Halter nun in San Antonio lebte, würde er den Tag mit Hin- und Herfahren vergeuden.

 


Seit Costa auf der Insel zurück war, fielen ihm immer wieder die Unterschiede zu Deutschland auf. Zum Beispiel unterschied sich eine Warteschlange auf Ibiza grundsätzlich von einer in Deutschland. Niemand war ungeduldig, niemand trat von einem Bein aufs andere, spähte nach vorn, sah auf die Uhr oder schimpfte über einen, der sich vordrängelte. Auch die lange Reihe vor der Zulassungsstelle machte da keine Ausnahme: Jeder kannte jeden. Neuigkeiten aus Portinatx, San Carlos, Santa Inés oder San Matteo wurden ausgetauscht, und nur unwillig ließ man sich vom Schalterbeamten unterbrechen, der die Nummern aufrief.

Costa ging an der Schlange vorbei, zeigte seinen Ausweis vor und wurde an eine junge Frau verwiesen, die Escobars Notiz in einen Computer eingab und ihm den Ausdruck reichte.

Der Wagen war auf einen Álvaro Sanchez Martillo zugelassen. Als Halteradresse war die Avenida Sant Jordi 96 eingetragen.

Wie praktisch, dachte Costa, gleich um die Ecke.

Die Avenida führte am äußeren Rand von Figueretas vorbei nach Playa d’en Bossa, durch ein Industrieviertel mit Lagerhallen, Autowaschstraßen und Großmärkten. Nummer 96 war ein Eckhaus mit andalusischen Holzbalkonen. Im Erdgeschoss befand sich eine Bar, die Costa kannte.

Die wenigsten der vierzehn Klingelschilder waren beschriftet, und keines trug den Namen Sanchez Martillo.

Costa legte die flache Hand auf die Knöpfe. Die Tür sprang mit lautem Knacken auf. Er stand in einem Hausflur, dessen gekachelter Boden mit Briefen und Wurfsendungen übersät war. Die Leute, die hier wohnten, schienen sich nicht für ihre Post zu interessieren - oder waren für längere Zeit verreist.

Er ging die Treppe zum ersten Stock hinauf. Am Ende des Flurs stand eine Tür auf, es roch penetrant nach Nierchen in Sherry und Bohnerwachs. Eine junge, extrem dicke Frau schaute ihm in einem für ihren Umfang recht gewagten Outfit entgegen.

Costa beeilte sich, seinen Ausweis zu zücken. »Toni Costa, Guardia Civil. Wissen Sie, wo …?«

Mit einem Knall flog die Tür vor seiner Nase zu.

»¡Póntelo por el culo!«, hörte er die Frau im Innern der Wohnung zetern. Ein Baby fing an zu schreien.

Er ging in den zweiten Stock. Den Lärm hörte er schon auf der Treppe: Zwei Kinder spielten Fußball und benutzten die sich gegenüber liegenden Wohnungstüren als Tore.

»Hey, Maradona!«, rief Costa einem der beiden zu. Als er den verständnislosen Ausdruck des Jungen bemerkte, verbesserte er sich schnell. »Hola Ronaldo! Weißt du, wo Sanchez Martillo wohnt?«

»Du meinst Álvaro, den Henker«, schrie der Junge zurück und brachte mit einem gezielten Schuss die Tür seines Gegners zum Beben. »Ganz oben, Nummer dreizehn.«

Costa stieg weiter die Treppen hinauf und klopfte an Tür Nummer dreizehn. Der Mann, der ihm öffnete, war bis auf eine kurze Hose nackt. Schweiß lief ihm über Gesicht und Brust.

Außerdem hat er sich eingeölt, dachte Costa. Blitzschnell schätzte er sein Gegenüber ein: Die federnden Bewegungen eines ausgebildeten Nahkämpfers, die bis zum Adernrelief definierten Fleischberge eines Kraftsportlers, die Tätowierungen auf Knöcheln und Oberarmen. Die Shorts spannten sich über den kräftigen Oberschenkelmuskeln eines Triathleten.

Der Mann war ihm körperlich überlegen.

»Álvaro Sanchez Martillo?«, fragte er.

»Das bin ich«, kam die atemlose Antwort, »entschuldigen Sie, ich war gerade beim Training. Was kann ich für Sie tun?«

Costa stellte sich vor und kam gleich zur Sache. »Sie haben Sonntagabend ein junges Mädchen angefahren und zu einem Arzt gebracht. Ihre Personalien haben Sie allerdings nicht angegeben.«

»Seit wann kümmert sich die Guardia denn um Verkehrsunfälle?«

»Nahe der Unfallstelle ist jemand ermordet worden. Was haben Sie denn in der Gegend gemacht?«

»Nichts, ich war schwimmen. Als es dunkel wurde, bin ich die Straße nach Santa Inés gefahren. Da ist mir die Kleine ins Auto gelaufen.«

»Was machen Sie beruflich, Señor Sanchez Martillo? In welchen Berufen braucht man eine Handfeuerwaffe?«

Álvaro lachte. »Ich war fünf Jahre beim gleichen Verein wie Sie. In Granada. Über beschissene Bezahlung und unmögliche Arbeitszeiten brauche ich Ihnen ja wohl nichts zu erzählen. Jetzt bin ich selbstständig.«

»Als was?«

»Hören Sie, Costa: Liegt irgendetwas gegen mich vor?«

»Nein«, sagte Costa, »aber Sie sollten uns in nächster Zeit zur Verfügung stehen.«

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, die Insel zu verlassen«, rief ihm Álvaro Sanchez Martillo hinterher.

 


Costa brauchte einen Kaffee. Er ging in die Bar im Erdgeschoss, nahm sich die Tageszeitung und setzte sich an einen Tisch in der Nähe der Tür. »Sechsspurige Autobahn nach San Antonio wird trotz Protesten der Bevölkerung im Winter in Bau gehen«, verkündete die Schlagzeile. »Den Zuschlag der Ausschreibung hat die Macoma S. A. erhalten.«

»Trinken oder essen?« Der Wirt wischte den Resopaltisch mit einem traurig aussehenden Lappen ab.

»Café con leche«, antwortete Costa.

Als der Wirt den Milchkaffee brachte, fragte Costa: »Kennen Sie einen Herrn namens Sanchez Martillo?«

»Der schöne Álvaro. Klar kenne ich den. Stammgast. Kommt jeden Morgen frühstücken. Warum?«

»Wissen Sie, was er beruflich macht?«

Der Wirt beugte sich hinunter, ließ Costa seine Fahne riechen und flüsterte verschwörerisch: »Die Leute sagen, er und sein Kumpel Claudio wären Leibwächter für irgendso ein hohes Tier auf der Insel.« Er richtete sich wieder auf. »Claudio habe ich allerdings seit Anfang Juni nicht mehr gesehen.« Damit verstummte er plötzlich und sah woanders hin, wobei er die Augen zusammenkniff.

Ihm war wohl aufgefallen, dass er zu viel plapperte.

»Sind Sie ein Freund von Álvaro?« Costa zeigte ihm seinen Ausweis.

»Der Kaffee geht aufs Haus«, sagte der Wirt und verschwand hinter der Theke.

Sieh an, ein Leibwächter, dachte Costa. Ein bewaffneter Leibwächter fährt nachts an einer Finca vorbei, in der gerade jemand ermordet wird, und fährt ein Mädchen an, das genau aus dieser Finca kommt.

Sein Handy klingelte. Er hätte die Stimme fast nicht erkannt, weil er sie noch nie am Telefon gehört hatte. Es war sein Vater.




kapitel zwanzig

Der alte Mann saß vor der Schreinerei im Schatten des Hauses. Er hatte ein Messer in der Hand, vor ihm auf dem Tisch standen eine halb volle Flasche Rotwein, ein Brett mit Wurst und ein Stück Brot.

Costa setzte sich auf den zweiten Stuhl und überlegte, ob sein Vater je etwas anderes zu sich nähme. Er hielt es für unwahrscheinlich.

Eine Weile saßen sie so da, und Costa beobachtete drei Kinder, die auf der anderen Straßenseite in einem Hauseingang spielten, ein Junge und zwei Mädchen. Er dachte an seine eigenen, erinnerte sich daran, wie sie als Babys geduftet hatten, und stellte mit Bedauern fest, wie schnell die ersten Kinderjahre vergingen. Er wollte etwas zu seinem Vater sagen, um dieses Gefühl der Trauer über seine verlorene Familie zu verscheuchen, aber er schwieg weiter. Eines der Mädchen begann zu weinen und hielt sich das Ohr, an dem es der Junge gezogen hatte.

»Ich habe darüber nachgedacht, was passiert ist, als du sieben warst«, sagte sein Vater schließlich. Das hatte er ihm mit denselben Worten schon am Telefon gesagt.

»Es ist mir eingefallen«, fuhr der alte Mann fort.

Costa sah ihn an und nickte ihm zu. Dann warf er einen schnellen Blick auf das Etikett der Weinflasche. Wenn sein Vater sehr guten Wein trank, konnte ihn das manchmal überraschend gesprächig machen. Es war ein Viña Ardanza, eine Gran Reserva von 1995.

»1970 war das Jahr, in dem du so oft krank warst«, sagte er. »Deine Mutter hat immer behauptet, ich hätte mich damals falsch verhalten, weil ich mich oft mit ihr vor dir gestritten habe.« Er schüttelte ein paarmal den Kopf. »So sind Mütter.«

Nach einer Pause fügte er hinzu: »Kinder werden krank, wenn der Vater nicht kuscht.«

Ein ausgezeichneter Wein, dachte Costa.

Der Alte machte ein Zeichen, ob er auch etwas trinken wollte, und als Costa abwinkte, goss er sich die Hälfte seines Glases voll, stellte die Flasche zurück, nahm das Glas und trank langsam und bedächtig einen Schluck. Bevor er es wieder abstellte, zog er ein Taschentuch hervor, mit dem er den Fuß des Glases abwischte.

Rotwein hinterlässt auf Holztischen Kränze - Costa unterdrückte ein Grinsen.

»Ich konnte nicht verstehen, was deine Mutter an diesen Hippies fand. Ich habe mir immer eine glückliche Familie gewünscht. Eine Familie wie die meiner Eltern. Meine Mutter Josefa hat nie einen anderen Mann gekannt als deinen Großvater. Ihn hat sie gewollt, nur ihn, sogar gegen den Willen ihrer Eltern. Und sie blieben zusammen, einundfünfzig Jahre lang, bis zu seinem Tod 1973. Aber selbst jetzt ist er noch bei ihr, und oft spricht sie mit ihm.« Er nahm sein Taschentuch und wedelte damit herum, um die Fliegen zu vertreiben.

Costa konnte sich noch an seinen Großvater erinnern. Er roch nach Salz und Wein und wollte immer, dass er lange auf seinem Schoß saß, darum hielt er ihn mit dem linken Arm umklammert, sagte aber nie ein Wort. Manchmal atmete er ganz tief und dann wieder eine Weile gar nicht. Er war ein einfacher Tischler, ein wenig antriebslos und melancholisch, wie die meisten männlichen Costas, das vollkommene Gegenteil von Josefa.

»Also, diese Geschichte mit den Hippies ist mir wieder eingefallen. Deine Mutter hat sie mir nie verziehen. Es war genau die Zeit, die dich interessiert. Du warst sieben. Damals lebten in dem Viertel, wo jetzt die Schule San Ciriaco steht, vierzig von diesen Hippies. Lange Haare, bunte Kleider, immer umgeben von Hunden und Katzen, sie stanken permanent nach Räucherkerzen und Marihuana und hörten Tag und Nacht Ami-Musik. Pazifisten nannten sie sich und waren auf der Flucht vor dem Krieg in Vietnam oder sonst wo, aber es gab auch Deutsche, Schweizer, Engländer, Franzosen - der ganze Westen zog hier ein. Deine Mutter wollte unbedingt irgendwo arbeiten und hatte einen Kleiderladen in Ibiza aufgemacht, in der Calle San Telmo, wo sie dich immer auf einem Berg Kleider schlafen ließ. Das wurde bald ein richtiger Treffpunkt für die Hippies. Was glaubst du, was ich zu hören kriegte über meine Frau und diese Hippies.«

Costa war es neu, dass es in seiner Familie oder auf dieser Insel so eine Animosität gegen Hippies gegeben haben sollte. Bevor die Hippies kamen, gab es hier nichts weiter als ein hartes ursprüngliches Leben in Armut und Verzicht. Er wandte ein, dass die Hippies doch sehr friedliebend gewesen seien und keinem Menschen etwas zuleide getan hätten. Er würde zwar die Eifersucht seines Vaters auf einen bestimmten Mann verstanden haben, mit dem seine Mutter sich vielleicht eingelassen hätte, aber die Verurteilung einer ganzen Gruppe wunderte ihn dann doch.

Toni lächelte seinen Sohn einen Moment lang an. »Friedlich. Ist man friedlich, wenn man die Bräuche eines Landes nicht ehrt, wenn man vor ibizenkischen Männern, deren Frauen Kopftücher und schwarze Röcke bis zu den Knöcheln tragen, nackt herumläuft?«

»Na ja, nackt sind sie ja nicht herumgelaufen.«

»Sie liefen nackt an den Stränden herum, sie lagen nackt in der Sonne, durch ihre dünnen Blusen und Kleider konnte man meist hindurchsehen, sodass unsere Frauen sagten, die Hölle hat sie ausgespuckt, und jeder Mann, der mit so einem Weibsbild in Berührung kommt, wird es bis zum Jüngsten Gericht bereuen. Und deine Mutter hatte sich in so eine Frau verwandelt. Sie war schön, aber sie trug die gleichen windigen Tücher wie die anderen Ausländer, rauchte Joints, und ihre Freundinnen waren nicht mehr die Frauen in unserer Familie, sondern Hippies.«

Costa betrachtete seinen Vater, der wieder zum Glas griff und es einen Moment hielt, als wollte er den Wein anwärmen.

Die Hände seines Vaters waren für ihn immer Josefs Hände gewesen, die Hände eines schweigsamen Schreiners, dessen unehelicher Sohn ein Holzkreuz auf den Hügel von Golgatha schleppt.

Jedes Mal wenn im Religionsunterricht von der Reise des heiligen Paares nach Bethlehem die Rede war, von ihrer aussichtslosen Suche nach einer Unterkunft, in der Maria endlich in Ruhe ihr Kind gebären konnte, hatte er an seine Eltern gedacht.

»Und dann passierte diese unglaubliche Sache. Es war, als wäre ein brennendes Streichholz ins Stroh geworfen worden. Du musst eigentlich davon gehört haben. Damit fing alles an. Das war eine Sensation.«

»Wovon sprichst du?«

»Die Sache mit den zwei Nackten im Netz.«

Costa verstand nicht. Er hatte keine Ahnung, was sein Vater meinte. Zwei Nackte im Netz?

Sein Vater entrüstete sich über ein Hippiepaar, das am Fuße des Piratendenkmals nackt Sex gehabt haben sollte. Dabei wurde es von der Guardia erwischt, die die beiden, so nackt wie sie waren, in ein Netz steckte und ein paar Stunden an einem Schiffskran über dem Kai hängen ließ, damit alle sie als abschreckendes Beispiel sehen konnten. Damals gab es noch keine Fähren, und die Autos, die auf die Insel kamen oder die Insel in Richtung Barcelona verließen, fuhren in ein großes Netz, das auf dem Boden des Kais lag; dann zog der Kran an und schwenkte das Auto auf den Dampfer nach Barcelona. So hatten sie es auch mit dem Liebespaar gemacht.

Costa fand die Geschichte unglaublich, weil sie in einem einzigen Bild zeigte, wie sehr hier zwei Kulturen aufeinander geprallt waren - die alte arabisch-katholische und die neue amerikanischwestliche. Seit dem 13. Jahrhundert bis zum Bau des Flughafens war Ibiza praktisch vollkommen abgeschottet gewesen. Sie sahen ja auch unterschiedlich aus, die Ibizenkos und die neuen Besucher aus dem Westen. Schwarzhaarig, klein und oftmals verschlossen die einen, hochgewachsen, schlank, blauäugig und extrovertiert die anderen.

»Manche lachten, als das Foto in der Zeitung erschien. Aber die meisten empörten sich.« Sein Vater schlug wieder mit dem Taschentuch nach den Fliegen.

»Danach sperrte ihnen der Besitzer des Brunnens, der die Häuser der Hippies mit Wasser versorgte, die Zufuhr. Die Leute sagten, wozu brauchen die Wasser, die waschen sich doch sowieso nicht. Sollen sie doch alle aufs Festland nach Múrcia gehen.« Er lachte laut auf, was eher wie ein Krächzen klang.

»Múrcia! Wir dachten damals, alle Fremden kommen aus Múrcia. Wie dem auch sei«, erzählte er weiter, »die Hippies protestierten gegen den Wasserstopp vor dem Rathaus, spielten Gitarre, rauchten Joints und tranken Rotwein. Immer mehr kamen - aus San Carlos, Sant Joan, Santa Gertrudis, wo sie sich überall eingenistet hatten. Am Nachmittag war der ganze Platz eine einzige Fiesta mit lachenden Hippies. Eigentlich lachten sie immer. Damals jedenfalls. Wir aus dem Dorf saßen ziemlich ernst in den Bars und beobachteten, was denen wohl als Nächstes einfallen würde. Der Funke, der das Pulverfass zum Explodieren brachte, war der Hintern von Beata.«

An sie konnte sich Costa erinnern, falls sein Vater dieselbe meinte. »Die alte taube Beata aus dem Lebensmittelladen an der Hauptstraße?«

Der Vater nickte. »Damals war sie fünfunddreißig, und weiß Gott, sie hatte einen Arsch, den sie zu bewegen wusste. Ihr Mann war deswegen höllisch eifersüchtig. Einer von den Ausländern rief ihr hola guapa oder etwas in der Art hinterher. Sie war damals schon schwerhörig, aber alle lachten, und sie fühlte sich beleidigt. Die Ausländer hatten ganz andere Weiber, dünne, die sich wie Schlangen bewegten. Das konnte nicht gut gehen. Ruckzuck rotteten sich die Ibizenkos aus allen Bars zusammen, bewaffneten sich mit Stangen, Messern und Stöcken und droschen wahllos auf die Sitzenden ein. Knüppel krachten auf Schultern und Rippen, brachen Kiefer, Arme und Beine, sorgten für blutige Nasen und blaue Augen.« Er lächelte, strich sich über das Kinn und schnaufte einmal. »Der Polizei hatten wir gesagt, sie sollten sich raushalten, aber General Mazas schickte das Militär. Die haben die Hippies dann noch schlimmer verprügelt als wir, und es gab eine Menge Schwerverletzter. Kompaniechef war ein Junge namens Santiago Figo. ›Capitán Figo‹ musste ihn jeder nennen, dabei war er höchstens fünfundzwanzig«, sagte er voller Verachtung. »Sein Bild war am nächsten Tag in allen Zeitungen, und seine Verlobte, die sich eigentlich von ihm hatte trennen wollen, heiratete ihn. Er war der Held des Tages.« Er hob das Glas an und blickte in den Wein. »So war das, ohne Zweifel.« Wieder nahm er einen Schluck. »Irgendwo habe ich noch diese amerikanische Illustrierte TIME. Auf dem Titelbild siehst du das Rathaus von Santa Eulalia, die Panzer und die Soldaten, die die Hippies verprügeln, und links unten in der Ecke ist ein kleines Foto von Capitán Santiago Figo.« Er dachte einen Moment lang nach. »Klein und hässlich. Deine Mutter hat danach behauptet, dass ich das alles angezettelt habe, damit ich ihrem Verehrer an den Kragen konnte, diesem Psychodoktor. Er hatte ein blaues Auge und eine Riesenbeule auf dem Kopf. Deswegen habe ich ihn dann immer das Einhorn genannt. Aber ich war das nicht. Das habe ich ihr auch gesagt. Ich sagte zu ihr, ›ich habe dein Einhorn nicht angefasst.‹« Eine Weile sah er lächelnd in die Ferne. Dann schien ihm wieder ein schelmischer Einfall zu kommen. »Wahrscheinlich hat Capitán Santiago Figo ihm eins aufs Horn gegeben«, sagte er und grinste seinen Sohn verschmitzt an. »Der Capitán hat ja auch das kleine Foto auf dem Titelbild der Zeitung gekriegt, und irgendwas musste er ja dafür tun.«

»Vater, vor Gott wirst du die Wahrheit sagen müssen«, raunte Costa ihm zu, amüsiert über den Wein, der wirklich sehr gut zu sein schien.

»Ich schwöre bei meiner rechten Hand, dass ich keinen von denen angerührt habe.« Er schlug wieder mit dem Taschentuch zu. »Von diesem Tag an jedenfalls war meine Ehe morsches Holz, auch wenn sie erst drei Jahre später mit dir die Insel verlassen hat. Das also war 1970. Kannst du dich an irgendwas davon erinnern?«

Costa schüttelte den Kopf. »Meine Krankheit - war das damals, in dieser Zeit?«

»Ja, das war damals. Ich weiß noch das Theater mit deiner Mutter, weil Einhorn ihr gesagt hat, du bist zu krank für die Schule, du darfst nicht mehr zur Schule gehen. Ich war natürlich dagegen, aber so waren die Hippies eben, sie gingen weder zur Arbeit noch zur Schule. Deine Mutter hat dich dann tatsächlich eine Weile nicht mehr hingehen lassen.«

Er trank sein Glas leer und schnitt sich noch ein Stück von der Wurst ab. Genüsslich kauend sagte er: »Es ist natürlich nicht wahr, dass du deswegen krank geworden bist. Du warst ein stabiles Kerlchen.«

»Was hatte ich denn?«

»Du hast dich immer steif und taub gestellt. Aber das ist keine Krankheit.«

»Sondern?«

»Es war die Liebe, die dich umgeworfen hat.«

»Die Liebe? Wie meinst du das? Ich war sieben.«

»Na und?« Sein Vater lachte. »Auch mit sieben kann man sich vor Liebe verzehren. Du warst sehr verliebt.«

»In wen?«

»In die Geliebte meines Bruders.«

»In die Geliebte von Joan?«, staunte Costa.

»Ja. In die Geliebte meines Bruders. Wie war noch ihr Name? Irgendwas mit … Aber ich komm noch drauf. Sie hat dich mit Aufmerksamkeiten überschüttet. Mein Bruder muss sich bei dem Tamtam, das sie um dich gemacht hat, ziemlich komisch vorgekommen sein. Sie wollte ihn damit wohl ärgern. Sie hat alles benutzt, was ihn aus der Fassung bringen konnte. Aber das hast du gar nicht bemerkt, dafür warst du noch zu klein. Du hast sie ziemlich oft angestarrt. Das war die typische Gebanntheit der Glücklichen, so ein starrer Blick, aber eines Tages bist du dann wirklich steif geworden. Du bist sogar ohnmächtig umgefallen. Ich war gerade gegangen, und deine Mutter, die nichts von Francesca wusste - ach ja, Francesca hieß sie! Francesca de Alba! Deine Mutter konnte dann gleich behaupten, ja, dieser Krach. Er hat wieder gebrüllt. Diese Araber sind ein pain in the ass. Pain in the ass, hat sie mir hinterhertrompetet.«

»Francesca de Alba?« In Costas Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der Mord an Xenia - der Buchumschlag von Francesca de Albas Biografie vor ihrer Leiche am Boden, die alte Single von Los Panchos Si tú me dices ven, sein eigenes Trauma, das mit dieser Platte zusammenhängen musste, El Cubano, der Liebhaber von Francesca de Alba - hatte er Xenia Leblanc die alte Schallplatte verehrt? Kannte er Xenia? Jedenfalls hatte Josefa eine Menge von Xenias Bildern gekauft. - War Si tú me dices ven das Lieblingslied von Francesca de Alba gewesen, das sie ihm, dem kleinen Toni, geschenkt hatte? Stimmte es, was sein Vater gesagt hatte, dass er als Siebenjähriger in diese Francesca verliebt gewesen war?

»Blume Kastiliens wurde sie genannt. Die schönste Frau Spaniens«, sagte sein Vater.

»Du sagst, Mutter hat sie nie getroffen. Warst du denn mal dabei? Ich kann mich nämlich überhaupt nicht erinnern. Und das ist doch seltsam, wenn sie so beeindruckend war. Oder hat sie mir nur einmal ein Eis gekauft oder irgendso was?«

Sein Vater hob abwehrend beide Hände. »O nein. Sie wollte immer Leute um sich haben, und daher nahm mein Bruder oft dich und mich mit und noch etliche andere. Ein Boot erwartete uns unten am Pier, wo es bei den Felsbrocken ins Meer geht, du weißt schon, du hast da öfter gesessen, und brachte uns auf ihre Jacht. Da gab’s dann immer zu essen und allerlei Würfel- und Kartenspiele. Manchmal hatte sie sogar ein kleines Orchester an Bord. Kubaner, die für sie ihre Lieblingssongs spielten. Deine Mutter wär da bestimmt gerne mitgekommen, aber das hatte sie sich verspielt. Mit Hippies konnte man da nicht ankommen. Das war dasselbe Jahr, in dem Franco auf die Insel kam. Natürlich hat er Francesca zu der großen Feier auf seinem Dampfer eingeladen. Da waren Großunternehmer, der Gouverneur von Ibiza, hohe Militärs und Adlige geladen, aber keine Hippies. Franco hatte einen Narren an ihr gefressen, er nannte das Fest ihr zu Ehren ›Blume Kastiliens‹.«

»Und? War ich auch dabei?«

Der Alte schüttelte lächelnd den Kopf. »Du warst sieben. Dafür warst du zu klein. Aber vorher gab sie ein Essen am Strand, sozusagen ihr kleines Fest vor dem großen. Da warst du dabei. Ramón, dieser geschäftstüchtige Zwerg, hat die Getränke verkauft und du hast ihm geholfen.«

Sein Vater erzählte ihm all die Geschichten, die sie zusammen mit Francesca de Alba erlebt hatten. Strandpartys, Kutschfahrten, Reitturniere, Segelpartien auf ihrer Hochseejacht und lange Abendessen, bei denen Klein-Toni immer eingeschlafen war. In all diesen Erzählungen tauchte Francesca de Alba als herzliche, inspirierte Gastgeberin auf, als Dame von Welt, begehrte und ungewöhnlich schöne Frau, Kennerin der Künste und - zur Aufregung der ganzen Costa-Familie - als Geliebte El Cubanos.

 


Nachdem er sich von seinem Vater verabschiedet hatte, versuchte er, sich noch eine Weile an diese schönen Erlebnisse zu erinnern. Kostbar schienen sie ihm, als gäbe es solche Dinge heutzutage nicht mehr. Aber immer wieder blieb er daran hängen, dass etwas dahinter lag, wie ein dunkelrotes Glühen, das von etwas Verborgenem herrührte.

Er wollte ein paar Schritte gehen, zur Promenade hinunter. Vielleicht würde er dieses Gefühl verstehen, wenn er sich etwas Zeit nähme.

Auf dem Weg, während er seine Erinnerungen nach Francesca de Alba absuchte, blieb seine Aufmerksamkeit plötzlich an dem Bild einer Frau hängen. Ein Typ wie Ava Gardner. Er sah sie auf einem Liegestuhl an Deck einer Hochseejacht, die etwas entfernt vom Ufer auf dem Meer lag. Francesca de Alba?

Diese Fantasie war sicher falsch - ein gemischtes Bild, zusammengesetzt aus den Geschichten seines Vaters, seinen Erinnerungen an die Lektüre von Somerset Maugham, den er im Internat gelesen hatte, und seinen eigenen Eindrücken, von denen er nicht wusste, aus welcher Zeit seines Lebens sie stammten. Der Betrachter dieser schönen Frau im Liegestuhl bewegte sich nicht. Er selbst war natürlich der Betrachter und schien wie ein stummer Fotoapparat zu sein, eins von diesen altmodischen Dingern, die auf einem Stativ stehen und bei denen der Fotograf unter ein schwarzes Tuch kriecht, bevor er abdrückt. Er war diese Maschine, schwarz, stumm und starr.

Das Bild faszinierte ihn, weil es eine Erinnerung war, in der er nur Auge war. Ansonsten gab es ihn nicht. Er war von sich selbst befreit, ohne Gefühle, ohne Angst, ohne Schrecken, ohne Trauer, aber das, was blieb, war schön - ein Traumbild.

Seine Gedanken waren bei der Frau in dem Liegestuhl. Möglichst nah wollte er ihr sein. So nah, dass er ihr Gesicht genau sehen konnte.

Er schloss die Augen, und wie ein lauer Windzug berührte ihn die Unsicherheit, ob er das schaffen würde.

Doch - ihr Gesicht war ganz nahe. Es war ein schmales Gesicht mit großem Mund. Sie hatte volle, schön geschnittene Lippen, klare blaue Augen, lange, dunkle, nach oben gebogene Wimpern, geschwungene Augenbrauen, hohe Wangenknochen, eine schmale, aber charaktervolle Nase. Ihr Gesicht war umrahmt von schwarzem Haar. Die Aufzählung der Einzelheiten aber, das merkte er jetzt, gaben das Bild nicht wieder. Nicht das Bild ihrer Seele, die alles so anziehend machte. Nicht das Spiel ihrer Möglichkeiten, zu reagieren, zu lieben, zu lachen, zu verhöhnen, zu schmeicheln, zu versöhnen. Nicht ihre Macht, mit einer Mischung all dieser Farben andere Menschen zu faszinieren, zu berauschen, zu verführen.

 


 


Als er an der Promenade ankam, hatte sich sein Kreislauf beruhigt. War es möglich, dass man die Verliebtheit zu einer Frau nach so vielen Jahren noch so intensiv spürte? An der Anlegestelle der Fähren lehnte er sich gegen das Geländer. Auf der linken Seite türmten sich Felsbrocken. Er kniff die Augen zusammen und wollte sich weiter an Francesca erinnern, aber sosehr er sich bemühte, es war alles wieder wie ausgelöscht. Ein etwa sieben Jahre alter Junge und ein etwas älteres Mädchen rannten über die Steine. Sie hatten sich bei den Händen gepackt, um zusammen den mutigen Sprung zu wagen. Das Mädchen kreischte laut. Sie kamen gut an, lachten, nahmen sich in den Arm und hüpften weiter.

Anna, schoss es ihm durch den Kopf. Sie war seine Freundin in der zweiten Klasse gewesen, ein immer braungebranntes, dürres Mädchen aus der Vierten. Er sah eine Szene vor sich, wie sein Onkel sie angebrüllt hatte. Seltsam. Warum hätte er sie anbrüllen sollen? Er wehrte sich gegen die Szene, aber dadurch wurde sie noch realer.

Er schüttelte den Kopf, um diese Geister aus der Vergangenheit zu vertreiben. Nur Francesca interessierte ihn. An sie wollte er sich erinnern.

Vergeblich. Immer mehr zog es ihn zu El Cubano, er sah ihn groß vor sich, riesig, während er und Anna so klein waren. Die Stirn seines Onkels war gerunzelt, die dichten Augenbrauen verliehen ihm etwas Finsteres. Er, Klein Toni, verteidigte Anna, aber ihm fiel nicht ein, was er gesagt hatte. Ihm fiel nicht einmal mehr der Grund ein, warum sein Onkel so gebrüllt haben könnte.

Er kletterte auf die Wellenbrecher, so wie er es als Junge getan hatte. An dem Punkt, der am weitesten ins Meer hinausragte, setzte er sich auf einen der riesigen Blöcke und sah nach Formentera hinüber. Hier hatte er oft gesessen. Es war der Platz, an dem er sich immer sicher gefühlt hatte. Hier konnte ihn keiner fassen, kein wütender Obsthändler wegen einer gestohlenen Honigmelone, keine Tanten, die ihn baden und ins Bett stecken wollten.

Die Erinnerung an Anna verschwand wieder, aber immer noch sah er das drohende Gesicht seines Onkels vor sich, was ihn schließlich so müde machte, dass er sich beinahe wie tot fühlte. Er hörte die Wellen der Brandung, doch in ihm war es ganz still. Keine Gefühle, keine Erinnerungen, keine Francesca de Alba. Er konnte zwar die Bilder aus den Erzählungen seines Vaters abrufen, aber es waren nicht Bilder aus seinem eigenen Unterbewusstsein, sondern neue Bilder, so als hätte er ein Buch darüber gelesen.

Er stand auf, und irgendetwas trieb ihn, immer schneller zu gehen. Er sprang über die Steine, erreichte die Promenade und lief beinahe zur Schreinerei seines Vaters zurück.

Der war gerade dabei, eine Schale auszufräsen, und Costa tippte ihm auf die Schulter und bat ihn, die Maschine abzustellen. Dann fragte er, wo Francesca de Alba jetzt lebe. Wenn sie eine so große Rolle in seiner Kindheit gespielt hatte, wollte er sie gern einmal aufsuchen. Vielleicht würde das seine Blockade lösen und die Erinnerungen zurückbringen.

Sein Vater sah ihn an und wischte sich dabei die Hände an der Schürze ab.

Costa war enttäuscht, denn er war sich sicher, dass der alte Mann es nicht wusste. Woher auch? Er las weder Zeitung noch sah er fern. Woher sollte er wissen, wie und wo die Großen Spaniens nach so langer Zeit lebten? Nach dem Ende der Diktatur war alles anders geworden.

»Sie ist tot.«

Im ersten Moment glaubte Costa, er meinte jemand anderen, und wiederholte seine Frage. »Francesca de Alba. Sie ist tot.«

»Wann ist sie gestorben?«

»Sie ist nicht gestorben.«

Costa verstand nicht. »Wie kann sie tot sein, wenn sie nicht gestorben ist?«

»Sie ist ermordet worden.« Der Satz kam schwer und unerwartet. »Kurz nachdem Franco abgereist war.«

Costa spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Was war bloß los mit ihm? Sein Vater wandte sich wieder der Fräse zu, aber Costa hielt ihn am Arm fest. Kurz nachdem Franco abgereist war? Wollte er damit sagen, dass Franco etwas damit zu tun hatte? Und warum reagierte er so stark darauf? Das alles war lange her und könnte ihm egal sein. Vielleicht war es doch eine Grippe, die ihm zu schaffen machte. »Hat Franco sie …?«

Der alte Mann schüttelte verächtlich den Kopf. »Franco? Franco hat sie verehrt.« Er wandte sich wieder seiner Maschine zu. »Das hätte sich der Mörder vorher überlegen sollen«, murmelte er und ließ die Fräse aufheulen.

Costa brauchte erst einmal Luft. Dieser Leimgestank in der Schreinerei konnte einen ersticken. Er klopfte seinem Vater auf die Schulter und ging.

Als er auf der Straße stand, trafen ihn über einem geöffneten Fenster die letzten Strahlen der Sonne. Er blinzelte und dachte an das bedrohliche Gefühl, das er auf dem Pier gehabt hatte. Hing das mit Francescas Tod zusammen? Hatte er vielleicht über den Mord gelesen, irgendwann einmal, in irgendeiner Illustrierten und dann wieder vergessen? Seltsam war doch auch, dass Xenia ihm ausgerechnet eine Biografie über Francesca de Alba hatte geben wollen, die dann verschwunden war. War das dieselbe Francesca de Alba, mit der El Cubano ein Liebesverhältnis gehabt hatte? Er bedauerte, dass das Buch nirgendwo gefunden worden war. Vielleicht war es der Schlüssel zu dem Mord an Xenia Leblanc.

Immerhin hatten sie ja noch den Umschlag mit dem Foto dieser Spanierin. Wenn er ein Foto von El Cubanos Geliebter auftreiben könnte, hätte er die Möglichkeit, die beiden zu vergleichen. Vielleicht gab es ja zwei Francesca de Albas? Wenn es dieselbe Frau war, hätte er möglicherweise ein Problem. Ein ziemlich ungewöhnliches Problem.

Als Karin sich meldete und er ihr in groben Zügen erklärte, was geschehen war, riet sie ihm, unbedingt Ramón noch einmal aufzusuchen und nach dieser Bande zu fragen, der auch er angehört hatte. Sie hatte die Theorie, dass etwas Schreckliches in jener Zeit passiert war, an das er sich nicht zu erinnern wagte und das zugleich viele andere damit verbundene Erinnerungen blockierte. Eine Jungenbande, so meinte sie, könnte der richtige Boden für schreckliche Dinge sein. »Wer weiß, was ihr angestellt oder gesehen habt.«

»Was könnten wir angestellt haben?«

Solche naiven Fragen ärgerten Karin. »Was weiß ich, ich war ja nicht dabei. Vielleicht haben die in einer eurer Höhlen ein Kind umgebracht.«

Das ging ihm eigentlich zu weit. Wie kam sie auf so einen Unsinn? »Sehen wir uns später?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

»Heute nicht«, sagte sie.

»Warum nicht?«

»Ich muss noch etliche der Bänder abschreiben, die ich bei den Interviews mit Xenia Leblanc und Viola Storm gemacht habe.«

»Danach?«

Sie stimmte zu.




kapitel einundzwanzig

Costa hatte Ramón vorher angerufen, und als er aus dem Wagen stieg und auf ihn zuging, merkte er ihm schon die Lust an, wieder in die alten Zeiten einzutauchen.

»Els tigres blancs, die weißen Tiger, wir waren schon eine tolle Bande damals«, sagte Ramón gleich nach der Begrüßung. Er zog einen Stuhl heran und rückte auch einen für Costa zurecht, während er mit der anderen Hand nach dem Kellner winkte. Er bestellte einen vino de agujo, einen leichten Sommerwein mit Kohlensäure. Dann lehnte er sich zufrieden zurück und blickte aufs Meer.

»Die Freundin von deinem Onkel, wie hieß die noch?«

Costa hatte nicht erwartet, dass Ramón sich an Francesca de Alba erinnerte. Eigentlich hatte er angenommen, dass sein Vater sich geirrt hatte, denn Ramón und die Bande konnte er überhaupt nicht mit den Schilderungen über Cubano und seine Geliebte zusammenbringen.

»Du musst dich doch an sie erinnern können, diese Reiche aus Madrid.«

»Francesca de Alba.«

Ramón beugte sich nach vorn, nickte heftig, strahlte über das ganze Gesicht und nahm dem Kellner die Flasche ab, um selbst einzugießen. »Genau! Francesca de Alba! Mein Gott, und kurz danach hat sie dieser Einbrecher umgebracht. Weißt du noch, dieses Essen mit deinem Onkel und das Ende unserer Bande?« Er bot Costa eine Zigarre an.

Costa lehnte ab.

»Nimm nur, das ist eine Partagas.« Dann schwelgte er in den Erinnerungen.

Während Ramón erzählte und in den Pausen an seiner Zigarre sog und paffte, versuchte Costa, wie er es bei Verhören gewohnt war, das Wichtige vom Unwichtigen zu trennen.

Der Zweck der Tigerbande war weder heute noch damals klar gewesen. Hauptsächlich war es wohl darum gegangen, die Erwachsenen zu ärgern. Warum sonst hätten sie am Obststand der dicken Pepeta Orangen stehlen sollen, wenn sie sie gegenüber am Baum hätten pflücken können?

Der Sinn dieser Aktion hatte offensichtlich darin bestanden, die Dicke schnaufen und zetern zu hören und zu wissen, dass sie sie niemals hätte einholen können. War man erkannt worden, gab es zu Hause eine Tracht Prügel, denn das Dorf war klein, und jeder kannte jeden.

Costa erfuhr, dass er als Junge großes Geschick im Entwerfen von Mitgliedsausweisen entwickelt hatte, in die jeder compadre sein Gesicht möglichst erkennbar zeichnen musste. Anschließend hatte er das Dokument mit Lack und Siegel autorisiert. Auch für Fluchtwege und Verstecke war er laut Ramóns Schilderung der Experte gewesen.

Die Tiger trafen sich während der dreimonatigen Sommerferien allabendlich an der Ecke der Bar Parrot. Außer Costa und Ramón gehörten noch Luis und Juanjo dazu. Der Vater von Juanjo war Don Fernando Clapés, genannt Cajón, der Dorfpolizist. Er verdankte seinen Spitznamen der Tatsache, dass er genauso quadratisch war wie der Holzkasten, auf dem die Flamencomusiker den Rhythmus zu ihren sevillanas, fandangos und siguiriyas schlugen. Böse Zungen wie die von Ramón behaupteten überdies, er sei genauso hohl.

Im Gebüsch versteckt lagen die palos, aus Ästen geschnitzte Schwerter, die Waffen der Zorros, El Cids, Lanzelots und Sheriffs. Costa, erinnerte sich Ramón, hatte die Schwadronen eingeteilt, während Ramón selbst die Aufgaben gestellt hatte. Costa wollte Einzelheiten wissen, aber Ramón erzählte schon von den Gästen auf der Terrasse des Celler C’an Pere, reichen Spaniern vom Festland, die sie aus einem Versteck mit Melonenstücken bewerfen wollten. Das Dach des Nachbarhauses bot ideale Wurfbedingungen und Sichtschutz. Um auf dieses Dach zu gelangen, war nur die fast blinde Doña Alberta zu überlisten. Sie, die für die Kinder immer ein Stück gezuckerten Bacalao bereithielt, war jedoch kein wirkliches Hindernis. Pacito sollte sich von der Alten den Kopf streicheln lassen, sodass die beiden besten Werfer, Juanjo und Luis, sich an ihr vorbeischleichen konnten. Der Plan, von Costa entworfen, hatte reibungslos funktioniert und der Rest der Bande sich, wie zufällig, auf der gegenüberliegenden Straßenseite aufgestellt.

An diesem Punkt der Geschichte fiel Costa alles wieder ein, und während die Dämmerung hereinbrach, überboten er und Ramón sich in Erinnerungen an die Details.

Bereits das erste Geschoss war ein Volltreffer. Es landete in einem großen Topf mit Zarzuela, der in der Mitte eines mit sechs Personen besetzten Tisches stand. Tomatensauce, Fischteile und Zwiebelstückchen spritzten auf weiße Hemden, teure Krawatten und elegante Jacketts. Die Gäste sprangen auf, schauten sich in alle Richtungen um und schrien nach dem Kellner. Der Padrón, Don Colomar, kam auf die Terrasse gerannt, schlug die Hände über dem Kopf zusammen, brüllte seine Kellner an, feuchte heiße Tücher zum Reinigen zu bringen und - selbstverständlich - eine neue Zarzuela und eine Flasche Vega Sicilia auf Kosten des Hauses.

Die Tiger auf der gegenüberliegenden Straßenseite konnten sich vor Lachen nicht mehr halten. Der Padrón beäugte sie zwar argwöhnisch und schüttelte präventiv die Faust in ihre Richtung, aber selbst dem Unerfahrensten musste klar sein, dass die Flugbahn sie als Werfer und Übeltäter ausschloss.

Auch einige der Gäste hatte der Zwischenfall amüsiert. Es war ein Tisch, an dem eine Frau in Begleitung von drei Männern saß, deren Schultern wesentlich breiter waren als die Lehnen der hohen Holzsessel. Sie schlugen sich auf die Schenkel und hoben ihre Gläser in Richtung der mit Zarzuelaflecken Dekorierten.

»¡Hombre! Beruhigen Sie sich. Es ist ja nichts passiert. Ich habe das auch schon mit echtem Blut gesehen«, brüllte einer lachend, und Costa erinnerte sich, wie er damals, vor Schreck gelähmt, seinen Onkel El Cubano und Francesca de Alba erkannt hatte. Die Szene stand ihm klar vor Augen: Er sah seinen Onkel, und gleichzeitig nahm er eine Bewegung von Luis auf dem Dach wahr, der, von seinem Erfolg angespornt, auf dem Weg zu noch größeren Heldentaten war. Von allen unbemerkt, hatte er eine riesige verfaulte Ananas aufs Dach geschmuggelt, die er jetzt hoch über seinem Kopf hielt in der Absicht, sie in Richtung des Vierertischs zu werfen - in Richtung Cubano und Francesca de Alba.

Die Ritterehre des kleinen Toni flammte auf. Er wollte nicht dafür verantwortlich sein, die Hohe Dame zu besudeln.

Er musste handeln und schrie: »Luis, nein! Tu es nicht! Lass das!« Natürlich erkannte sein Onkel sofort seine Stimme, erspähte ihn auf der anderen Straßenseite, folgte seinem Blick zum Dach hinauf und sah den Werfer. Während Luis auf dem Dach wie in Zeitlupe immer noch die Ananas über seinem Kopf wog, riss der kleine Toni Schleuder und Stein aus der Tasche, lud und spannte sie, schoss, und der Stein traf Luis am Ohr. Zeitgleich mit seinem Schmerzensschrei flog die überreife Ananas auf die Hauptstraße und platze mit einem dumpfen Knall. Während Saft und verfaultes Fruchtfleisch Juanjos Vater, den Dorfpolizisten, bespritzten, hatte der kleine Toni nur Augen für die Hohe Dame und erleichtert gesehen, wie sie, unbefleckt, das Ereignis mit einem wundervollen Lachen kommentierte. Neidvoll hatte er verfolgt, wie sie fürstlich amüsiert ihre Hand mit dem weißen langen Handschuh auf El Cubanos Arm gelegt und ihn beruhigend getätschelt hatte.

»Das war das Ende der Bande«, lachte Ramón. »Luis und Juanjo haben nie mehr ein Wort mit dir gewechselt. Der Kleine hat damals die Prügel seines Lebens bekommen. Aber wem erzähle ich das, du wirst ja auch nicht leer ausgegangen sein.«

Costa nickte. Er war gerannt und gerannt, bis zum Puig D’en Missa. Dort hatte er sich versteckt, bis die Aufregung vorbei war. Als er sich später nach Hause traute, wartete El Cubano vor der Tür. Anstatt ihm eine Ohrfeige zu geben, klopfte er ihm auf die Schulter. »Sollten wir das nächste Ziel eures Bombardements sein?«

Der kleine Toni nickte mit gesenktem Kopf in Erwartung seiner verdienten Strafe.

Sein Onkel aber grinste: »Dann hast du uns gerettet?«

Er nickte wieder, wenngleich er nur die Hohe Dame hatte retten wollen.

»War ganz schön mutig, dich gegen deine eigenen Freunde zu stellen. Oder?«

Er nickte noch einmal.

»Hast was gut bei mir«, hatte sein Onkel anerkennend und abschließend gesagt und ihm dabei über den Kopf gestrichen.

Diesen Teil erzählte er Ramón nicht; sollte er ruhig glauben, er wäre auch bestraft worden.

Auf der Promenade gingen die Laternen an. Costa hatte die Zeit zwar vergessen, fühlte sich innerlich aber angespannt. Ramón hatte nicht allein gesprochen, Costa hatte auch Fragen gestellt, und sie hatten manches im Zwiegespräch geklärt, aber Costa hatte nichts entdeckt, was Karins Theorie unterstützt hätte. Sicher, diese Reise in seine Kindheit und die emotionale Nähe zu Ramón, der inzwischen eigentlich ein Fremder war, das alles hatte ihn aufgewühlt, aber den leisen Horror, den er seit einigen Tagen hinter allem spürte, konnte das nicht erklären und nicht lösen.

Auf dem Rückweg zu seinem Auto sah er, dass in der Schreinerei noch Licht brannte. Sein Vater saß am Tisch, vor sich die Zeitung. Die Brille war ihm von der Nase gerutscht, und er schlief.

Ein Moped knatterte die Straße entlang, und sein Vater schreckte hoch.

»Toni, geht’s dir wieder gut?«, fragte er abwesend. »Entschuldige, dass ich eingeschlafen bin. Das geht mir in letzter Zeit öfter so. Wie spät ist es?«

Costa blickte auf die Armbanduhr. »Halb elf. Hast du was gegessen? Außer der Wurst, meine ich.« Ohne die Antwort abzuwarten, sagte er: »Komm, ich lade dich ins Rincon de Pepe ein. Wir essen ein wenig pan amb tomat und chipirones.«




kapitel zweiundzwanzig

Obwohl die Calle de Restaurantes - oder Fressgasse, wie sie von den Deutschen genannt wurde - übervoll war, fanden Costa und sein Vater einen freien Platz, denn Pepe, der Besitzer, ließ es sich nicht nehmen, für den Sohn von Josefa, der Piratin, und Bruder des gefürchteten El Cubano einen Tisch dazuzustellen.

»An ein paar Dinge kann ich mich jetzt wieder erinnern«, begann Costa. »Aber wer hat Francesca de Alba ermordet? Wie starb sie?«

»Eine tragische Geschichte«, antwortete sein Vater, während er die Sardelle mit den Fingern vom Brot nahm, sie über seinen offenen Mund hielt und befriedigt verschluckte.

»Sie war die Liebe seines Lebens«, sagte er. »Mein Bruder Joan, der es bis heute leider genau wie ich nicht versteht, Gefühle zu zeigen, hat tagelang geweint. Josefa fing schon an zu schimpfen, er weint wie eine Waise, dabei waren sie nicht mal verheiratet, und um seine Söhne hat er keine Träne vergossen, obwohl er sie geliebt hat. So reden die Mütter, ja, aber niemand von uns war in Florida dabei und hat gesehen, wie es wirklich war. Vielleicht war er viel zu schockiert, dass die Autobombe, die ihn umbringen sollte, seine Kinder getötet hatte. Seiner Frau, die ihn nach dem Unglück sofort verlassen hat, schickte er ohne Regung einen Scheck, sagt Josefa. Aber ›ohne Regung‹ - wer will das wissen.« Er schenkte vom Wein nach. »Vielleicht ließ ihn Francescas Tod all die anderen Tränen auch weinen.« Er nahm eine Hand voll Babytintenfische aus dem Pfännchen. »Eins ist klar, er war ihr verfallen. Er hätte für diese Frau alles getan. Gelogen, gemeuchelt, gemordet. Ja, so ist dein Onkel. Ich würde nie aus Liebe ein Verbrechen begehen. Man sagt ja, nichts ist näher beieinander als Liebe und Hass. Ich habe immer gesagt, das mag für die sizilianische Liebe und den sizilianischen Hass gelten. Benzin und Feuer. Bei guten Menschen ist die Liebe kein Benzin. Da ist sie Wasser. Das Wasser des Lebens. Sie heilt, sie löst und sie löscht das Feuer.«

Er kaute und schwieg einen Moment. »Die Familie de Alba, der volle Name ist Del Rosario Cayetana Fitz James Stuart y Silva, ist auch heute noch die reichste Familie Spaniens. Ihre Vorfahren sind von Goya verewigt worden. Niemals haben sie sich um Konventionen scheren müssen. Aber sie war ein Biest. Sie hätte Joans Untergang sein können. So böse es klingt, aber vielleicht hat Gott ihn beschützt, indem er ihr diesen amerikanischen Teufel auf den Hals geschickt hat.« Er tauchte ein Stück Brot in Olivenöl und schob es sich in den Mund. »Sie war ihm überlegen.« Dann sprach er mit vollem Mund weiter. »Sie wurde am 20. September 1970 erschlagen. Das weiß ich noch wie heute. Du warst an diesem Tag mit Pep Forn auf dem Meer und hast dich später fürchterlich erbrochen. Deshalb weiß ich es noch genau. Wir mussten einen Arzt rufen, es wollte gar nicht mehr aufhören.« Er schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. »Getötet hat sie ein americano, einer von diesen Hippies. Er ging ins Sa Punta, das deine Großmutter gerade hatte bauen lassen und in dem dein Onkel eine Wohnung besaß. Ein ático, ein Penthouse. Er hatte es Francesca de Alba geschenkt. Dort war sie gerade, als der Hippie einbrach. Ihre Jacht war in den Docks, der Einbruch geschah mittags, und sie war zu Hause, denn sie ging immer erst abends aus. Sie wollte auf den Eindringling schießen, verfehlte ihn, er schlug zu, und sie stürzte so unglücklich, dass sie sich das Genick brach. Er nahm allen Schmuck mit, wozu das corazón del fuego gehörte, ein ererbter Stein aus der Krone Isabellas von Kastilien, der bei ihm gefunden wurde.«

»Wie hat man das Verbrechen so schnell und eindeutig aufklären können?«

Der Alte schaute ihn verwundert an. »Er war ein dummer Mensch, wie die meisten dieser Ausländer. Er hat damit geprahlt. Dann hatten sie ihn.«

Während sein Vater, der Appetit bekommen hatte, sich eine Portion Nierchen in Sherry bestellte, sah Costa die Straße hinunter. Vieles hatte sich seit diesen Jahren verändert.

Nachdem er gezahlt hatte, führte er seinen Vater nach Hause. Als er ihn zum Abschied im Arm hielt, konnte er nicht mehr klar denken. Er spürte nur seinen Vater, hatte nur diese eine körperliche Empfindung, die wie ein Abdruck der Vergangenheit war. Eigentlich war es immer so gewesen - zwischen ihm und seinem Vater hatte es nie eine Zukunft gegeben, alles war immer und stets Vergangenheit in Bildern, Gerüchen und Stimmungen. In schneller Folge ließ er die Bilder der vergangenen Ereignisse Revue passieren, die sein Vater eben zum Leben erweckt hatte. Andere Menschen erzählten sich jeden Tag solche Familiengeschichten, erbauten sich daran, statt davon erschöpft zu sein. Costa schien es jedoch fertigzumachen, obwohl er bis vor kurzem zu Weihnachten oder auf Familienfesten in fröhlicher Runde, wie andere auch, solche kleinen Histörchen und Anekdoten ausgekramt, gewendet, gedreht und neu zurechtgebacken hatte. Neuerdings aber fühlte er sich, als hätte er den ganzen Tag Steine geschleppt. Bei jeder Kleinigkeit erschrak er vor irgendeiner Bedrohung, die auf ihn lauerte. War diese Bedrohung die Erkenntnis, nicht normal zu sein? Oder war es einfach nur die Angst, dass sich das wiederholen könnte, was ihm im Atelier der Leblanc passiert war - diese langsam beginnende, dann aber schnell zunehmende Erstarrung?

Er stieg in seinen Wagen und hoffte, in Ibiza-Stadt bei Karin noch Licht zu sehen. Eigentlich hatte er die Zeit extra so hinausgedehnt, damit sie in Ruhe ihre Arbeit erledigen konnte, um anschließend mit ihm noch ein Glas Wein zu trinken.

Er beschloss, den Weg über Roca Lisa und Jesús zu wählen, um die Fahrt durch die sternenklare Nacht ohne den Verkehr der Schnellstraße zu genießen. Er kurbelte die Fenster herunter und ließ die kühle, würzige Luft herein. Überall hatte sich die rote Erde in blühende Wiesen verwandelt. Der heftige Regen in der Sonntagnacht hatte Gräser und Kräuter aus dem Boden schießen lassen - Thymian, Rosmarin, wilde Minze und Liebstöckel.

Während Karin sich sehr für seinen Gedächtnisverlust interessiert hatte und fasziniert davon gewesen war, dass sogar er als erfahrener Polizist einen Farbfleck für einen Blutfleck hielt, sagte ihm seine Intuition, dass es eine Verbindung zwischen den Morden an de Alba und Leblanc geben könnte. Wäre das so, brauchte er keinen Psychiater, sondern müsste nur seinem kriminalistischen Spürsinn folgen. Wenn El Cubanos Francesca zugleich die Francesca de Alba war, deren Foto den Bucheinband der verschwundenen Biografie zierte, dann hatte ihm Xenia die Biografie von El Cubanos Geliebter übergeben wollen. Ihm, dem Neffen. Oder ihm, dem Ermittler in einem unaufgeklärten Mord? Und was wollte sie ihm damit sagen? Dass ihr dasselbe Schicksal bevorstand? Jenes, das sie bereits gemalt und in Francesca de Albas Biografie entdeckt hatte?

Immer wieder gingen ihm die zwei Fälle durch den Kopf. Beide Frauen waren wunderschön - sahen sich sogar ähnlich -, beide waren reich und verkehrten in den besten Kreisen, beide waren von vielen Männern begehrt worden. Beide waren erschlagen auf ihrem Bett liegend aufgefunden worden.

Der gleiche Typ, der gleiche Lebensstil, die gleiche Todesart. Nur im Abstand von über dreißig Jahren. Machte dieser zeitliche Abstand die Kohärenz der Fälle unwahrscheinlich? Costa kannte mehrere Fälle, wo der Mörder erst nach vielen Jahren wieder zugeschlagen hatte. Stärker als die zeitliche Nähe verbindet die eigentümliche Handschrift des Täters einzelne Fälle miteinander, und das ließ sich hier ohne weiteres bejahen.

Natürlich wusste er, dass er sich kritisch fragen musste, ob es sein Wunsch war, Gemeinsamkeiten zu entdecken, oder ob die Parallelen real waren. Er sollte Karin vielleicht beide Szenarien noch einmal vortragen.

Costa parkte den Wagen schräg gegenüber dem Spielcasino.

Bei Karin brannte noch Licht.

Als er hereinkam, schaltete sie gerade ihren Computer aus. Er wollte es langsam angehen lassen und sich erst einmal erkundigen, wie ihr Tag gewesen war, aber es gelang ihm nicht. Er konfrontierte sie sofort mit der Hypothese, dass der Alba- und der Leblanc-Fall zusammengehören könnten, und brachte seine Argumente vor.

Karin hörte ihm geduldig zu. Als er fertig war, sagte sie, es gebe doch eine ganz konkrete Verbindung zwischen den beiden Fällen - die verschwundene Biografie Francesca de Albas.

Sein Team hatte bereits alles unternommen, um sie wieder zu finden oder ein anderes Exemplar aufzutreiben. Über die Zentrale in Madrid war Elenas »Suchbefehl« an alle spanischen Antiquariate gegangen, einschließlich der Bibliotheken. Das einzige Ergebnis: Alle Exemplare waren bereits in den frühen Siebzigern verkauft worden. Eine Neuauflage hatte es nicht gegeben.

»Vielleicht weiß der Mörder, dass es das Buch nirgendwo mehr gibt«, meinte Karin. »Was steht in dem Buch, das niemand erfahren soll?«

Costa hatte sich inzwischen in einen Sessel fallen lassen, die Beine ausgestreckt, und versucht, sich beim Anblick der angestrahlten Kathedrale, die die Altstadt überragte, zu entspannen. »Du meinst, deswegen hat er sie erschlagen? Wegen irgendeiner Sache, die in dem Buch steht?«

»Weiß ich nicht.«

»Nehmen wir einfach mal an«, sagte Costa und spürte, wie ihm die Hitze im Zimmer zu schaffen machte, »die Fälle haben miteinander zu tun. Nehmen wir an, es ist ein und derselbe Mörder.«

Sie nickte.

»Mofete war zu der Zeit fünfzehn, aber er war nachweislich nicht auf der Insel. Der Hippie, der Francesca de Alba erschlagen hat, wäre heute zwischen fünfundfünfzig und sechzig. Man könnte annehmen, dass er nach der Franco-Ära begnadigt und aus dem Gefängnis entlassen worden ist. Nehmen wir weiter an, er wäre nach Ibiza zurückgekommen und hätte Xenia hier kennen gelernt. Er leiht sich bei irgendjemand fünfzigtausend Euro, kauft ihr ein Bild ab, holt sich mittels Ícaro die fünfzigtausend Euro von ihr zurück und taucht bei Xenia noch einmal auf, um die gut gelaufene Sache zu wiederholen.«

Karin unterbrach ihn. »Vielleicht wollte er auch noch mal mit ihr ins Bett gehen. Wenn ich mich recht erinnere, war doch bei euren Video-Männern einer dabei, den ihr nicht identifizieren konntet. Hast du nicht gesagt, das wäre so ein alter Typ zwischen fünfundfünfzig und sechzig gewesen?« Sie betrachtete ihn einen Moment. »Vielleicht solltest du Elena bitten, das Gesicht aus diesem Video zu vergrößern und mit einem Foto des Francesca-Mörders zu vergleichen.«

Die Idee war nicht schlecht, allerdings hatte er bislang kein Foto des Francesca-Mörders.

»Vielleicht ist das der Grund, warum er das Buch hat verschwinden lassen.«

»Wie meinst du das?«

»Weil da ein Foto von ihm drin war und Xenia Leblanc ihn darauf wiedererkannt hat. Sie sagt zu ihm, er habe Francesca de Alba umgebracht und wolle ihn jetzt erpressen. Wahrscheinlich habe er auch diesen Einbrecher Ícaro getötet, der ihr Geld geklaut habe. Würde doch passen.«

»Nicht schlecht«, sagte er, »und da heißt es immer, Frauen könnten nicht logisch denken.«

»Ich schon. Also, besorg ein Foto von Francescas Mörder. Die Akte des Falls existiert doch sicher noch.«

Das mit der Akte war eine gute Idee. Vielleicht lebte der Beamte noch, der damals den Fall bearbeitet hatte. Seinen Namen würde er in den Unterlagen finden. Er war hundemüde, aber Karin hatte ihn gefragt, ob er bei ihr übernachten wolle. Er hätte lieber zu Hause geschlafen, weil ihn der Fall zu sehr gefangen hielt.

Costa ging ins Bad und starrte in den Spiegel. Er versuchte abzuschalten, indem er sich die Zähne putzte. Dabei stierte er auf seine Nase und dachte an Violas Kompliment. Er hatte ein paar Mal Komplimente für sein Profil bekommen und für seine vollen Lippen, aber eher solche Sprüche wie: Steck deine hübsche Nase nicht in alles rein (was er immer tat), oder: Nimm deinen vollmundigen Mund nicht so voll (was er selten tat). Er legte einen Zeigefinger auf sein Nasenbein, um zu sehen, ob sie besser wirken würde, wenn sie größer wäre. Als Karin hereinkam, fragte sie: »Was machst du denn da?«

Er grinste verlegen. »Du hast mir noch nie gesagt, wie du meine Nase findest.«

»Schöne Nase. Schöne Zähne.« Sie schob ihn zur Tür hinaus. »Schöner Mann«, hörte er noch, dann wurde die Tür von innen verriegelt.

Er setzte sich aufs Bett und überlegte, ob Viola das Kompliment ernst gemeint haben könnte.

Als Karin sich zu ihm ins Bett legte, schlief er gleich ein und glitt in einen Traum, der anfangs nur aus Licht und Wärme bestand. Dann sah er einen weißen Dreimaster, und er wusste, es war die Jacht der Hohen Dame. Sein Wunsch, sie zu sehen, war so stark, dass er dem Schiff näher kam. Er sah das polierte, dunkle Holz, das blinkende Messing, die Besatzung in weißen Uniformen, das Steuerrad, größer als er, aber dennoch durfte er es bedienen.

Das Schiff warf Anker an einem einsamen Strand. Die Mannschaft baute arabische Zelte auf, legte den Boden mit Perserteppichen aus, roter Sommerwein und Kirschsaft wurden gereicht, überall standen Körbe voller Früchte und Blumenbuketts.

»Toni Costa zuerst«, klang es laut über Schiff und Meer und Strand, während sie ihn einen Perlmuttlöffel Kaviar kosten ließ - »Das gibt Kraft.« Ihre Stimme klang melodiös und vertraut, und es hätte auch die Stimme von Xenia Leblanc, Karin oder seiner Mutter sein können. Eine Stimme, bei der er vor Wohlbehagen eine Gänsehaut bekam.

Dann sah er sie nackt im Meer schwimmen. Vor den Augen der Crew. Er spürte Beklemmungen, streifte seine Badehose ab und sprang kreischend vom Oberdeck ins Meer. Er wollte sie schützen, die Blicke auf sich ziehen, zugleich wollte er ihr nah sein, wollte alles tun, was sie tat. Sein Onkel, der beängstigend lange unter Wasser bleiben konnte, tauchte wie ein erzürnter Meeresgott aus den Fluten auf, zerteilte mit einem Messer Seeigel, träufelte Zitrone und Tequila hinein und schlürfte die Tiere roh aus ihrer Schale. Er durfte seinem Onkel in nichts nachstehen, also fing er Tintenfische mit der Hand. Francesca schaute interessiert zu und applaudierte, wenn er die Tiere ein paarmal durch die Luft wirbelte, um sie zu verwirren, und dann, weit entfernt vom Wasser, auf den Sand setzte. Ramón hatte ihm das einmal gezeigt. Tintenfische wussten immer, wo das Meer lag, und bewegten sich sofort darauf zu. Sie waren selbst auf dem Sand fast ebenso schnell wie er.

Der Traum hielt an, als Onkel Joan die Hohe Dame küsste, obgleich er trotz seiner sieben Jahre wusste, dass sie ihn liebte, nur ihn, denn sie zwinkerte ihm zu und warf heimlich Kusshände in seine Richtung.

Dann entfernte sich plötzlich alles von ihm. Er winkte, aber sie konnte ihn nicht mehr sehen und verschwand in einem grauen Nebel.
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Der Surfer hatte sich tatsächlich beeilt, mit dem Untersuchungsergebnis der Faserspuren zurückzukommen. Die Übereinstimmung war hundertprozentig. Blut war keines gefunden worden.

Elena hielt die Tüte mit dem Tuch hoch, das immer noch schlammig und verdreckt war. Da die Auswertung abgeschlossen war, wollte sie es mit nach Hause nehmen und waschen. Costa hatte keine Bedenken.

Sie steckte das Tuch ein und lehnte sich an das Fensterbrett. »Die Kollegen von der Drogenfahndung gehen davon aus, dass Mia Baltus die Malerin umgebracht hat. Sie haben’s aber bis jetzt noch nicht an die große Glocke gehängt. Ungewöhnlich, nicht wahr?«

Costa zuckte mit den Schultern.

»Es ist mir klar, dass dich das nicht kümmert, aber wenn wir bei der Aufklärung dieses Falles versagt haben, musst du mit einer ziemlich harschen Nachfrage rechnen. Man wird wissen wollen, warum wir der Spur nicht nachgegangen sind. Du kannst dir sicher Santander vorstellen.« Sie ahmte die gereizte, näselnde Stimme des Chefs der Guardia nach: »Die nehmen Drogen, warum sollen die nicht auch einen von ihren Freunden und dann so eine Malerin umbringen?«

Costa hatte kein Problem mit kontroversen Einschätzungen, doch dass Mia die Mörderin sein sollte, fand er absurd. Mia war ganz und gar nicht der Typ eines gewalttätigen Menschen. Und nun sollte sie einen zweifachen Mord begangen haben? Einfach nur, weil sie jedes Mal in der Nähe gewesen war? Oder vielleicht auch nur, weil es weniger Mühe machte, sie zu verurteilen?

»Hältst du sie für fähig, zwei solche Morde zu begehen?«, fragte er Elena.

Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen das Fensterkreuz und stemmte ein Bein gegen den Schreibtisch. Dann blickte sie Costa kalt an. »Sie war die Letzte, die Xenia Leblanc lebend gesehen hat. Du solltest dich fragen, wie du dich selbst beurteilen wirst, wenn am Ende herauskommt, dass sie es doch war.« Sie taxierte ihn einen Moment und fragte dann nach: »Oder hältst du das für vollkommen ausgeschlossen?«

Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und lachte auf: »Natürlich ist es nicht vollkommen ausgeschlossen.« Dann stand er auf und hob hilflos die Arme. »Elena, du glaubst das doch selber nicht!«

Sie zog einmal kurz die Augenbrauen hoch und wechselte den Fuß, den sie auf die Schreibtischkante gestellt hatte. »Nehmen wir an, die Malerin hat Mia Baltus gekannt. Auf jeden Fall kannte Viola Storm sie. Von der ist sie ja schon ein paarmal barmherzig versorgt worden, wie sie selbst erzählt hat. Also stell dir vor, da war irgendetwas zwischen Xenia Leblanc und Ícaro …«

Costa unterbrach sie: »Was soll denn da gewesen sein?«

Elena zuckte mit den Schultern. »Du weißt, es fehlt ein Videoband. Vielleicht war es kaputt, vielleicht ist es einfach nur verloren gegangen, aber vielleicht war ja auch Ícaro darauf, der immerhin einige Grade attraktiver war als sein Geschäftspartner Mofete.« Sie lächelte ironisch.

»Wer für eine Frau attraktiver ist, kann ich nicht beurteilen«, gab er mit der gleichen Ironie zurück. »Aber egal. Mal angenommen, Xenia und Ícaro hatten etwas miteinander. Was willst du daraus ableiten?«

»Nehmen wir an, in dieser Beziehung lag der Grund, warum Xenia Ícaro beseitigen wollte, denn es gibt ja einige Ungereimtheiten, die Xenia nie aufgeklärt hat.«

»Bueno, am Anfang hatte ich selbst den Eindruck, dass die Leblanc irgendwie in Ícaros Ermordung verwickelt war. Und was weiter?«

»Nehmen wir an, die Leblanc hat Mia fünfzigtausend Euro versprochen, wenn sie ihren Freund umbringt. Mia hat das getan und geht zu Leblanc ins Haus, um ihren Blutlohn zu fordern. Aber irgendetwas macht sie falsch, jedenfalls geht die aufbrausende und schwierige Malerin plötzlich nicht mehr darauf ein und weigert sich, ihr das Geld zu geben. Mia Baltus nimmt die Skulptur und schlägt zu.«

»Wir haben aber bei Mia nie fünfzigtausend Euro gefunden.«

Elena lächelte. »Richtig. Ich sagte ja eben, dass das der Grund war, warum sie die Malerin erschlagen haben könnte.«

»Du meinst, Ícaro hat sie beim Einbruch gar nicht geklaut? Und den Schmuck auch nicht?«

»Eben. Meine Version würde nämlich erklären, warum der Tresor offenstand und nichts drin war, aber die Leblanc dennoch behauptete, fünfzigtausend Euro und Schmuck seien daraus verschwunden.«

Worauf wollte sie hinaus? »Die Aufklärung bitte.«

Elena nahm das Bein vom Schreibtisch und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Costa hatte die Vision, dass sie eine gute Staatsanwältin geworden wäre.

»Da Xenia eigentlich vorhatte, Mia die fünfzigtausend Euro für den Mord zu geben, brachte sie sie dir gegenüber schon bei der ersten Vernehmung ins Gespräch. Fünfzigtausend Euro sind verschwunden, sagte sie, obgleich der Tresor geschlossen und auch nicht gewaltsam geöffnet worden war. Sie brachte das Geld ins Spiel, weil sie es damals Mia noch geben wollte. Natürlich - so dachte Xenia - würde dann jeder Mia fragen, wo sie so viel Geld herhätte, und dann würde Mia sicherlich ihren Mund nicht halten können und sagen, dass sie es von Xenia habe. Also war es klug und weitsichtig von ihr, diese fünfzigtausend Mordhonorar von Anfang an als einen Betrag ins Spiel zu bringen, der bei dem Einbruch gestohlen wurde. Dann würde es heißen, Ícaro habe das Geld beim Einbruch geklaut, Mia habe ihn danach umgebracht und das Geld an sich genommen.« Elena sah Costa nun mit einem Augenzwinkern freundlich an. »Könnte doch so gewesen sein, oder?«

Costa nickte. Das leuchtete ein. »Bueno«, sagte er, »dann werden wir Mia also nicht aus unserer Aufmerksamkeit entlassen. Die Drogenfahndung wird auf keinen Fall ihre Haft aufheben, wenn sie sie für die Mörderin halten. Den Eiertanz um die Zuständigkeit beginnen wir erst, wenn es sich als nötig herausstellen sollte.«

Beide wussten, was er damit meinte. Zwischen der Policía Local und der Guardia gab es ein ewiges Kompetenzgerangel, das ab und zu seltsame Blüten trieb, bis hin zur Amtsbehinderung. Wurde zum Beispiel ein Auto als gestohlen gemeldet, konnte es gut sein, dass die Stadtpolizei ihnen nicht mitteilte, dass es bereits gefunden worden war, und eine ganze Division der Guardia suchte tagelang umsonst die Insel ab.

Elena hatte schon die Klinke in der Hand, als Costa sie bat, noch einmal zurückzukommen. Er erklärte ihr, dass er sich in den letzten Tagen eine schwere Virusinfektion zugezogen habe, und bat sie um Verständnis dafür, dass er sich die nächsten Tage freinehme.

»Endlich wirst du vernünftig, Toni«, erwiderte Elena. »Du siehst wirklich nicht gut aus - viel älter als vierzig.« Sie grinste. »Also, geh nach Hause, erhol dich und schau, dass du bis zu deinem Geburtstag wieder auf die Beine kommst. Sonst müssen wir die große Fiesta ohne dich feiern, und das wäre doch wirklich schade.«

Costa ärgerte sich, als er ging. Wenn man all die Pflichten des Lebens annahm, ohne Tricks und jugendliches Getue, galt das heutzutage schon als altbacken. Immerhin musste er mit seinem wenigen Geld zwei Kinder ernähren, arbeitete hart und gewissenhaft und versuchte dennoch, anderen Menschen zuzuhören, freundlich und gerecht zu sein. Warum spielte es überhaupt eine Rolle, wie er aussah?




kapitel vierundzwanzig

Das Archiv, in dem die alten Fälle aufbewahrt wurden, befand sich im obersten Stock unter dem Dach, wo im Sommer glühende Hitze herrschte. Auch jetzt schlug Costa eine heiße trockene Welle entgegen, als er die Tür öffnete.

Xavier Unabe, den Archivar der Polizeiakten, hatte Costa zwei Jahre zuvor auf einem Patronatsfest in San José kennen gelernt. Er entsprach nicht im Geringsten dem Klischee vom blassen Bücherwurm, sondern war ein durchtrainierter, athletischer Typ. Wie Costa später von Kollegen erfahren hatte, hatte sich Unabe aus dem Baskenland hierher versetzen lassen, nachdem die ETA seine Frau und seine zwölfjährige Tochter getötet hatte. Als er Unabe einmal fragte, warum er den Dienst bei der Guardia nach diesem schrecklichen Erlebnis nicht quittiert hatte - eine vorzeitige Pensionierung wegen seiner traumatischen Belastung wäre doch sicherlich möglich gewesen -, antwortete er voller Überzeugung, er habe es vorgezogen, weiterhin der spanischen Krone im Kampf gegen das Verbrechen zu dienen - allerdings weit entfernt von den Terroristen Bilbaos und San Sebastiáns.

»Toni Costa«, rief er erfreut, »lange nicht gesehen! Was kann ich für Sie tun?«

»Danke, bleiben Sie sitzen, ich komme schon allein klar. Ich muss etwas für einen Kollegen nachschlagen.«

Costa suchte die Gänge des fensterlosen Raumes ab, die nach Jahreszahlen geordnet waren. Die Umstellung auf Computer ging anscheinend sehr langsam voran, denn tausende von vergilbten Ordnern füllten Rücken an Rücken die staubigen Regale.

Die Jahre 1936 bis 1975 fehlten.

Die komplette Franco-Ära, dachte Costa. Warum?

Unabe, der ihn von seinem Tisch aus sehen konnte, rief: »Die Akten, die Sie suchen, sind in Barcelona. Auf dem Festland wird im Moment viel gegraben, die Toten kehren heim, schreiben die Zeitungen.«

Costa setzte sich auf die Ecke des Tisches. »Was soll das heißen?«

»Sie graben die Schweinereien des Faschismus aus, und damit meine ich nicht nur die Verscharrten an den Rändern der Dörfer.« Nachdenklich fügte er hinzu: »Spanien hat immer noch eine sehr zerbrechliche Demokratie.«

Costa nickte. Es war alles sehr schnell gegangen damals. Der Tod Francos, die mutige Entscheidung des Königs, das Land von der Diktatur zu befreien, die transición, an die wenige glaubten - das Land hatte mit der Diktatur niemals radikal abgeschlossen. Die Nutznießer des »Caudillo von Gottes Gnaden« saßen nach wie vor in ihren Ämtern, ob als Bürgermeister in der Provinz oder als Minister der Partido Popular in den Regierungssesseln.

»Hier.« Der Archivar reichte ihm einen Zettel. »Die Durchwahl der Dienststelle in Barcelona. Viel Glück!«

Als Costa den Wagen aufschloss, rief ihn Karin an und fragte, ob sich etwas Neues ergeben habe. Er sagte, die Akten seien in Barcelona und er habe sich entschieden, mit der nächsten Maschine zu fliegen.

»Wie lange wirst du dort bleiben?«, fragte Karin.

»Kommt darauf an, wie schnell ich fündig werde«, antwortete er.

»Aber an deinem Geburtstag, Toni, da bist du doch hoffentlich wieder zurück?«

»Sicher«, antwortete er, war sich aber in dieser ganzen Geschichte nicht sicher. Immer wieder plagte ihn der Zweifel, ob er nicht das Opfer seiner eigenen Vorstellungen und Fantasien geworden war.

Bis zum Abflug hatte er noch Zeit. Irgendein schlechtes Gewissen trieb ihn noch einmal ins Büro. Vielleicht weil er den Kollegen den Hauptteil seiner aktuellen Recherche verschwieg. Ihn plagte auf jeden Fall der Vorwurf, sie im Leblanc-Fall plötzlich hängen gelassen zu haben.

Er legte beide Hände flach auf die Schreibtischplatte. Vor einiger Zeit hatte er ein gerahmtes Foto von seinen beiden Kindern dort aufgestellt. Er betrachtete das Foto, das Annalena pausbäckig und zufrieden grinsend zeigte, Alexander jedoch in seiner typischen Gentleman-Haltung: lächelnd, aber cool. Costa dachte an ihre Mutter. Wie hatte er sich in ihr geirrt. Damals war ihm klar geworden, wie leicht Erklärungsmuster an der Wirklichkeit vorbeigehen können.

Zum Glück kam niemand von den Kollegen herein, und nachdem er eine weitere halbe Stunde das Goya-Bild und die Wände angestarrt hatte, machte er sich auf den Weg zum Flughafen.

Als er am Schalter stand und darauf wartete, dass die Iberia-Angestellte ihm sein Ticket ausschrieb, hielt ihm plötzlich jemand von hinten die Augen zu.

Er drehte sich um, und Karin lachte ihn an. »Überraschung, was?«

Er fragte sie erstaunt, was sie hier mache. Sie schob ihn wieder an den Schalter, ließ aber einen Arm um seine Hüfte liegen und sagte, sie wolle ihm nur die Zeit bis zu seinem Abflug vertreiben.

Als er sein Ticket hatte, gingen sie in das Restaurant auf der Abflugsebene und stellten sich für einen Kaffee an. Während sie warteten, betrachtete er sie. Sie trug ein helles leichtes Kleid und hatte eine Nike-Sonnenbrille auf. Er wunderte sich darüber, dass sie ihre Bulgari-Uhr umhatte, die sie sich irgendwann einmal von einem großen Honorar geleistet hatte und eigentlich nur abends zu besonderen Gelegenheiten trug.

»Die kann dir jeder leicht vom Arm reißen«, sagte er. »Ist in letzter Zeit ein paarmal vorgekommen.«

Er trug die zwei Becher Kaffee zum Tisch, sie setzte sich ihm gegenüber und warf ihre Tasche darauf. »Ich bin so glücklich, das glaubst du gar nicht.« Sie strahlte. »Ich habe doch diese persönliche Story über Xenia geschrieben und sie gestern Abend noch weggemailt. Die Redaktion hat mich vorhin angerufen und gesagt, sie hätten so eine gute Geschichte über die Leblanc gar nicht erwartet und würden sie vorne im Blatt bringen!« Sie erhob sich, beugte sich über den Tisch, nahm sein Gesicht in beide Hände und gab ihm einen Kuss. »Das wollte ich dir brühwarm als Erstem erzählen.«

Die Art, wie sie sich freute, gefiel ihm.

»Du wolltest ihn ja lesen, ich habe ihn dir mitgebracht.« Sie gab ihm ein paar zusammengefaltete Seiten.

Er lehnte sich zurück und überflog das, was sie geschrieben hatte. Die Videos mit den Sexszenen hatte sie nicht erwähnt.

»Komm, trink deinen Kaffee. Du kannst es später im Flugzeug lesen. Ich habe sie als eine intelligente, unabhängige und wagemutige Frau dargestellt, die dem Leben ungeheuer viel Liebe entgegenbrachte, sich in ihrer Liebe aber nicht an einen Einzelnen klammerte.«

Hinter der Gepäckkontrolle drehte er sich noch zweimal um, denn sie winkte ihm immer wieder zu, wenn er zu ihr hinsah.

 


 


Er war lange nicht mehr in Barcelona gewesen, und es schien ihm, als wären alle anderthalb Millionen Einwohner an diesem heißen Junimorgen auf den Straßen unterwegs. Vor dem Café Zurich lauschten mehrere hundert Menschen einer Gruppe Indios, die auf Panflöten und Charangos Melodien aus den Hochebenen der Anden spielte. An der Fassade des Corte Inglés küssten sich Tom Cruise und Nicole Kidman auf einer vier Stockwerke hohen Leinwand.

Das Herz des neuen Spaniens. Was war der Reichtum eines Sherrybarons in Andalusien gegen die Milliarden, die hier von jungen Menschen erwirtschaftet wurden? Barcelona war immer schon eigenwillig und selbstbewusst gewesen. Selbst Franco hatte sich diese prunkvolle Stadt niemals unterwerfen können, obgleich er sogar ihre Sprache verboten hatte, Catalán. Costa erinnerte sich, wie König Juan Carlos die Olympischen Spiele 1992 in Catalán eröffnet und damit ein nie da gewesenes Signal für die Autonomie dieser stolzen Region gegeben hatte, zu der auch Ibiza gehörte, wenngleich Costas Verwandte dort das Ibizenkische für eine eigene Sprache hielten.

Er überquerte die Rambla und zwängte sich in die engen Gässchen des barrio gótico, des ältesten Viertels der Stadt. In der Nähe der Catedral de Santa Eulalia ragte der Neubau der Stadtverwaltung wie ein Backenzahn aus den Reihen der winzigen gotischen Häuser empor.

»Si us plau.« Er offerierte dem verschlafenen Angestellten am Empfang sein Katalanisch und zeigte ihm das Fax mit der Bestätigung seiner Anfrage. Die Akten waren bereits herausgelegt worden, und Costa wurde in ein helles Büro im zwölften Stock geführt.

Er bemerkte seine Anspannung, die weit über die gewohnte Konzentration bei anderen Ermittlungen hinausging. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf den Berg vergilbter Pappdeckel zu konzentrieren. Der Junimorgen lauerte draußen wie eine Versuchung, ein Ruf, diese Stadt zu erkunden, die sich bis zum Horizont erstreckte.

Man hatte ihm gesagt, die Akten seien nach Regionen und Jahren abgelegt, und er müsse ins Regal für Ibiza schauen. Was er suchte, fand er zwischen staubigen Memoranden über fehlgeleitete Tourismuspolitik in den Sechzigerjahren, Studien über Drogenverkauf auf der Insel und Verordnungen zum Schutz der öffentlichen Moral. Es gab nur eine einzige Akte über einen Mord auf Ibiza im Jahr 1970, den Mordfall Francesca de Alba. Wie sich die Zeiten geändert hatten.

Nun kehrte seine Konzentration zurück, und mit gespannter Wachheit las er den Bericht über den Vorfall damals, der zu Francesca de Albas Tod geführt hatte.

Der Täter Carl Jones, zwanzig, aus Des Moines, Iowa, Estados Unidos, war am 20. September 1970 um 19.20 Uhr von Feldwebel Santiago Figo aufgegriffen worden, weil er sich auffällig verhalten hatte. Figo hatte den Amerikaner auf Drogen durchsucht und in seinen Taschen ein Schmuckstück, einen Brillanten von beträchtlicher Größe, gefunden. Er brachte den Mann gegen dessen Widerstand, wie der Bericht ausdrücklich vermerkte, ins Hauptquartier der Guardia Civil. Dort stellte sich heraus, dass es sich um einen Edelstein aus dem Besitz der Duquesa de Alba handelte, die kurz zuvor erschlagen aufgefunden worden war. Jones wurde erkennungsdienstlich behandelt, seine Fingerabdrücke stimmten mit denen auf einer Zigarettenpackung in der Wohnung der Herzogin überein. Da er praktisch überführt war, schlug der leitende Beamte, General de Brigada Germán Mazas Ruiz, ein schriftliches Geständnis vor. Das Schriftstück lag der Akte bei.

Costa las es mit scharfem Interesse. Für die Stunden vor und nach der Ermordung Francesca de Albas ergab sich folgendes Bild: Jones hatte den Tag am Salinas-Strand verbracht, war dann von einem Amerikaner mit nach Ibiza-Stadt genommen worden, wo er eine Weile bei Clive’s herumhing. Dann beschloss er, nach Santa Eulalia zu trampen, um sich bei einigen Hippiefreunden Geld für Drogen zu leihen. Als er dort jedoch niemand antraf, schlich er sich am Jachthafen in ein neues Luxusappartementhaus in der Hoffnung, dort etwas stehlen zu können. In der obersten Etage befand sich das Penthouse der Duquesa de Alba. Da die Eingangstür als einzige im Haus nicht verschlossen war, schlich er sich hinein, warf nacheinander einen Blick in alle Räume, doch als er das Schlafzimmer betrat, stand er der Duquesa gegenüber. Sie musste schon etwas bemerkt haben, denn sie hatte eine Waffe schussbereit in der Hand. Dennoch schoss sie nicht, sondern drohte ihm nur, was ihn nicht davon abhielt, eine Eisenskulptur von einem Sockel zu reißen und sie damit zu erschlagen. Kurz bevor der Schlag sie traf, konnte sie noch auf Jones feuern, verfehlte ihn aber. Das Projektil wurde später in der Wand gefunden. Anschließend durchsuchte er die Wohnung nach Geld und Schmuck und steckte einige Sachen ein, die alle genau aufgelistet waren.

Sehr exakt war die Beschreibung der Position der Leiche, ihre Bekleidung und sonstige Einzelheiten. Diese plötzliche Genauigkeit fiel Costa ins Auge. Es waren natürlich die Dinge, die die Beamten selbst gesehen hatten. Es war nicht Costas Erfahrung, dass ein Täter sich nach einer überraschenden Gewalttat diese Dinge so genau merkt. Eines der entscheidenden Indizien gegen Jones war eine Schachtel Zigaretten mit seinen Fingerabdrücken darauf, die er am Tatort verloren hatte. Festgenommen wurde er in Ibiza-Stadt, weil er sich in dem Zigeunerviertel Sa Penya in sehr offener Weise Drogen beschaffen wollte und dadurch Figo auffiel.

Als erfahrenem Vernehmer schmeckte Costa dieses Geständnis irgendwie nicht. Daher suchte er in der Akte nach weiteren Prozessunterlagen, insbesondere nach dem Urteil. Das fand er nicht, dafür aber ein Schreiben, in dem von Santiago Figos Beförderung zum jüngsten capitán der Balearen berichtet wurde, und außerdem eine handgeschriebene Notiz auf einem kleinen Zettel, aus der hervorging, dass Carl sich am 3. Oktober 1970 in seiner Zelle in Barcelona erhängt hatte.

Costa schob den Stapel zur Seite. War er irgendwie weitergekommen? Der Mord an der Freundin seines Onkels war lückenlos dokumentiert.

 


Draußen auf dem Fensterbrett saßen Tauben, die aufflatterten, wenn andere, neue anflogen, um sich einen Platz zu suchen. Ob dieser Capitán Figo noch lebte?

Nachdem er in ein nahe gelegenes Restaurant gegangen war und sich eine Suppe bestellt hatte, wählte er Karins Handynummer und erreichte sie in der Redaktion. »Es hat sich nicht wahnsinnig viel ergeben«, erklärte er ihr. »Der Name des Mörders ist Carl Jones. Man hat ihn aufgrund eindeutiger Spuren überführt. Er hat am Tatort eine Schachtel Zigaretten verloren, und bei seinen Sachen wurde ein Juwel aus dem Besitz der de Alba gefunden. Außerdem hat er ein Geständnis abgelegt. Geschnappt wurde er kurz nach der Tat, weil er sich auffällig verhalten hat. Was das heißen soll, steht hier nicht.«

»Und? Hast du in der Akte ein Foto von ihm gefunden?«

»Habe ich. Aber als Mörder von Xenia Leblanc kommt er nicht in Betracht. Er hat sich zwei Wochen nach seiner Verhaftung in der Zelle erhängt.«

»O Gott.«

»Wenigstens hatten die damals gleich einen Täter und ich vielleicht nie.«

Sie bat ihn, das Foto zu kopieren und mitzubringen, weil sie sich die Beteiligten des Falls gern mal ansehen wollte. Sie sei inzwischen auch nicht untätig gewesen und habe bereits eine ganze Pressemappe über Francesca de Alba zusammengestellt.

Er löffelte seine chinesische Pilzsuppe, zahlte und beschloss, bis zum Abflug in der Stadt herumzubummeln.

Im Megastore in der Calle Petritxol kaufte er eine CD von Ketama für Karin, die sie auf Ibiza nicht hatte finden können, und für sich selbst ein Los im berühmtesten Lotterieladen Spaniens an der Rambla Catalunya.

Jedes Los gewinnt.

Er verstand nicht, was ihn antrieb, aber er setzte sich in eine Passfotokabine, steckte vier Euro in den Schlitz, hielt das Los wie eine erkennungsdienstliche Nummer knapp unter das Kinn und lächelte. Als er die vierfache Parodie eines Verbrecherfotos in der Hand hielt, betrachtete er es eine Weile, um herauszufinden, ob er wirklich älter wirkte, als er war. Es fiel ihm schwer. Er überlegte, wie denn Vierzigjährige sonst aussahen. Ihm fiel niemand ein. Wer war denn eigentlich vierzig? Tom Cruise etwa? Okay, dann schnitt er schlecht ab. Aber vielleicht war der erst dreißig, und dann schnitt er nicht so schlecht ab, außer dass er eventuell zu ernst war.

Er faltete den Streifen mit den vier Fotos zusammen und steckte ihn ins Portemonnaie. Er glättete seine Stirn, grinste sich im Spiegel an und verließ befriedigt die Kabine.




kapitel fünfundzwanzig

»Figo? Noch nie gehört. Muss vor meiner Zeit gewesen sein.« Costas Weg hatte ihn vom Flughafen direkt zum Präsidium geführt, um einen der älteren Beamten zu befragen. »Ich bin erst seit 75 dabei. Versuch’s doch mal in der Lohnbuchhaltung. Wenn er noch lebt, bekommt er auch Geld.«

 


 


»Kein Figo«, sagte ihm die junge Angestellte in der Lohnbuchhaltung und wies auf den Bildschirm. »Wenn’s den mal gegeben hat, ist er vor 1980 ausgeschieden. In dem Jahr haben wir auf EDV umgestellt, und seitdem läuft’s über Madrid.«

»Wie viele Beamte sind denn hier gespeichert, die 1970 schon bei der Guardia waren und heute noch aktiv sind?«, fragte Costa.

»Mal sehen. 1970. Das heißt, sie müssen 1952 oder früher geboren sein.« Eine Weile tippte sie stumm vor sich hin. »Elf.«

»Im Stadtbezirk von Ibiza?«

»Moment. Die meisten sind Revierleiter auf den Dörfern.« Sie musterte Costa kurz und schien zu überlegen, wen sie vor sich hatte. »Hier. Zwei. Einer heißt Rafal Gonzales Torres und arbeitet bei der Mordkommission. Der andere ist Ausbilder für tráfico. Griego Ortiz.«

Costa bedankte sich und fuhr zum Schulungszentrum der Verkehrspolizei. Seinen Großcousin wollte er auf keinen Fall fragen.

Er musste den Auszubildenden eine halbe Stunde gelangweilt zusehen, wie sie die Fahrzeugkontrolle bei mutmaßlichen Terroristen, den Umgang mit Betrunkenen und die Sicherung einer Unfallstelle übten, bevor er mit Ortiz sprechen konnte.

»Santiago Figo? Warum fragen Sie? Er war mein Vorgesetzter. Ein linientreuer, guter Mann.« Er musterte Costa und wurde plötzlich unwirsch. »Sonst noch was?«

»Er ist zwei Jahre jünger als Sie. Ist er noch im Dienst?«

Ortiz baute sich drohend vor ihm auf. »Du bist der, den sie den Deutschen nennen, oder?«

»Kann sein.« Costa zuckte die Achseln. »Was hat das mit meiner Frage zu tun?«

»Wenn du einer von uns wärst, würdest du solche blöden Fragen nicht stellen. Abgesehen davon bist du zu jung, um das zu verstehen.« Ortiz wandte sich ab und wollte gehen. Costa hielt ihn am Arm fest.

»Körperlicher Angriff auf einen gleichrangigen Offizier?« Ortiz’ rot geränderte Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Costa schüttelte den Kopf. »Verweigerung der Zusammenarbeit in einer laufenden Ermittlung. Und bitte bleiben Sie beim Sie. Also Kollege, was ist mit Figo?« Er ließ den Arm los.

Ortiz entfernte unsichtbare Staubkörnchen vom Ärmel seiner Uniform, während er antwortete. »Wir haben einen Eid geschworen, auf die Fahne unseres Vaterlandes und auf den Generalísimo Franco. Ich, Figo und hunderttausende mehr. So einen Eid bricht man nicht, niemals. Ihr«, sein Zeigefinger bohrte sich in Costas Brust, »habt das nicht. Ihr habt euch einer Regierungsform verschrieben, die unsere Kultur tötet, die den Drogen und dem Terrorismus unser Land überlässt. Noch ein-, zweimal Bomben auf La Guernica, und es hätte niemals eine ETA gegeben.« Er hatte sich in Rage geredet.

Gut so, dachte Costa, pack aus.

»Figo dachte genauso wie ich. Wir befolgten die Befehle unserer Vorgesetzten zum Wohle unseres Vaterlandes. Nur - er hatte viel Pech.« Ortiz wandte sich erneut zum Gehen.

»Ich dachte, er hatte Glück?«, rief ihm Costa hinterher.

»Er hatte einen Unfall und schied 1970 aus dem Dienst aus.« Ortiz’ Worte hallten durch den leeren Schulungssaal. »Ein Arschloch wie du hat ihn fast umgebracht.«

 


Auf dem Weg in sein Büro beschloss Costa, sich eine Notiz über den Typ zu machen, so hatte er sich geärgert. Auf dem Flur kam ihm Santander entgegen.

»Teniente Costa«, begrüßte er ihn, »was macht der Mordfall Leblanc?«

»Wir kommen voran.«

»Und dieser andere Fall? Der Fixer, wie hieß er noch gleich?«

»Ícaro Peralta. Wir haben bereits einen Hauptverdächtigen inhaftiert und sind kurz davor, den Fall abzuschließen.«

»Sehr gut.« López Santander hatte sein verbindliches Pressegesicht aufgesetzt. »Ich hatte eben einen seltsamen Anruf. Es ging um Capitán Santiago Figo. Hat der was mit Ihren Fällen zu tun?«

Ortiz, dieser Scheißtyp. Der Hund hatte schon zugebissen, noch bevor Costa nach der Auseinandersetzung sein Büro erreichen konnte. Dabei hatte er sich in Ruhe hinsetzen wollen, um nachzudenken, wie er diesem Altfaschisten an den Kragen könnte. Das konnte er sich nun sparen. Jetzt war er selbst in einer schwierigen Situation, aus der er sich erst einmal herausmanövrieren musste.

Das war keinesfalls einfach, denn in Costas Kompetenz fielen zwar die Fälle Ícaro Peralta und Xenia Leblanc, aber es gab keinen Grund, wegen eines dreißig Jahre zurückliegenden Mordes zu ermitteln, der in einer abgeschlossenen Akte in Barcelona vergilbte. Schon gar nicht, wenn die Ermittlungen die kritische Befragung einer ehrenvollen Figur wie Capitán Santiago Figo einschlossen.

Sein Amtschef, sonst immer zerstreut und in Eile, wenn er ihn traf, wartete konzentriert und geduldig auf eine Antwort. Wäre Costa nicht so geschult gewesen, Zeugen und Verdächtige in eine ähnliche Situation zu bringen und mögliche Gedanken schon im Voraus zu kombinieren, so hätte er jetzt wohl zu stottern begonnen, wie es ihm am Anfang seiner Laufbahn einige Male passiert war.

Aber was hatte Santiago Figo, der einst den Mörder einer hochgestellten Adligen im Franco-Regime verhaftet hatte, tatsächlich mit dem Mord an der Schweizer Malerin Xenia Leblanc zu tun, war jetzt die Preisfrage. Costa musste die Lösung während er sprach erfinden.

»Eins unserer wichtigsten Indizien im Leblanc-Fall ist das Verschwinden einer Biografie der Herzogin von Alba«, begann er vorsichtig.

Santander zog die Augenbrauen hoch, zwirbelte seinen Schnauzbart und wartete auf weitere Erklärungen.

»Capitán Santiago Figo nahm seinerzeit die Verhaftung des Mörders vor«, tastete er sich weiter.

Santander zog wieder die Augenbrauen hoch, ließ sie diesmal aber oben. Nun sah er aus wie ein Clown, den Costa als Junge von der Boutique seiner Mutter aus einmal eine ganze Woche lang beobachtet hatte, wie er seine Kunststücke mit fünf Bällen und fünf Reifen den Passanten vorführte.

»Mit hoher Wahrscheinlichkeit hat der Mörder die Biografie nach dem Mord mitgenommen, und es ist nicht auszuschließen, dass das das eigentliche Mordmotiv war. Es ist sonst nichts abhanden gekommen. Wir haben versucht, diese Biografie noch einmal zu bekommen, wir haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft, bisher vergeblich. Die letzte wäre Anzeigen in überregionalen Zeitungen, was jedoch unseren finanziellen Rahmen sprengen würde. Es ist vielleicht nicht ausgeschlossen, dass Capitán Santiago Figo eine Biografie der Herzogin besitzt, da er bei der Darstellung ihres Lebens am Ende eine bedeutende Rolle gespielt hatte - sozusagen als Abschluss ihres Lebens. Ein Abschluss, der eine gewisse genugtuende Gerechtigkeit wiederherstellte.« Costa wählte absichtlich eine Ausdrucksweise, die sich den offiziellen Reden bei der Guardia anpasste.

Sein Chef senkte endlich die Augenbrauen, nickte, schien aber noch nicht ganz überzeugt zu sein.

»Die Herzogin war eine persönliche Freundin Francos«, legte Costa daher noch einmal nach, »und die Aufklärung des Mordes gereichte nicht nur der Guardia zur Ehre, sondern Capitán Santiago Figo wurde für diese Tat auch befördert und hoch dekoriert. So etwas kann in einer Biografie der Herzogin nicht fehlen. Es wäre ja nahe liegend, dass der Autor Capitán Santiago Figo persönlich dazu interviewt hat und ihm aus Dankbarkeit ein Exemplar widmete. Sicher hätte er kein Problem, uns das einmal auszuleihen, damit wir herausfinden, was den Mörder der Leblanc so an dieser Biografie interessiert haben könnte.«

Santander schien hoch zufrieden. Er klopfte Costa auf die Schulter und fragte, ob er die Adresse des Capitáns habe. Als Costa das verneinte, versprach er, sie ihm über seine Sekretärin heraussuchen und zukommen zu lassen. Dann gab er ihm die Hand, bat, wie immer, seinem Onkel die besten Empfehlungen auszurichten, und stolzierte den Gang hinunter. Lächelnd sah Costa ihm nach.

 


 


Richter Pere Bernat Montanyà Salleras war ein entfernter Verwandter aus einem Zweig von Costas Familie, dessen Wurzeln bis zu dem Seeräuber zurückreichten, an den das Denkmal im Hafen von Ibiza erinnerte.

Der vierundsiebzigjährige Richter saß auf seiner Veranda vor einer Flasche Rotwein und rauchte wie immer ibizenkisches Kraut, den giftigsten Tabak, der Costa je unter die Nase gekommen war. Trotz seiner Eile zwang er sich zur Ruhe und ließ sich ein Glas Wein einschenken.

»Worum geht es, mein Junge?«, fragte Montanyà.

»Um einen Capitán namens Santiago Figo.«

Aufmerksam sah ihn der alte Richter an. Alle Gemütlichkeit war aus seinen Adleraugen gewichen. »Fiiiigo«, dehnte er den Namen. »Ermittelst du gegen ihn?«

Costa verneinte und erklärte, er brauche Informationen von ihm über einen Fall, der schon lange zurückliege, und wolle nur vorbereitet sein, mit wem er es bei diesem Zeugen zu tun habe.

»Warum fragst du nicht den Bischof? Sie waren im gleichen Regiment.« Der Richter lehnte sich zurück und blinzelte in die Sonne. »Hochdekorierter Offizier, jüngster Capitán der Balearen, Bluthund von General Mazas, dem Oberkommandierenden von Ibiza und Formentera - aber das weißt du ja mit Sicherheit bereits.«

»Erinnern Sie sich an den Prozess wegen der Ermordung Francesca de Albas?«

Er öffnete ein Auge und fixierte Costa. »Ich war damals beim Amtsgericht. Ich habe mich niemals politisch engagiert, und ohne Mitglied der Falange zu sein, konnte man keine große Karriere machen. Mir war’s recht. Nur Kleinkram. Konkurse, Offenbarungseide, Mann schlägt Frau, Sohn schlägt Vater. Für den Alba-Prozess wäre ich der falsche Mann gewesen. Davon abgesehen haben sie den Täter unmittelbar nach seinem Geständnis in einer Militärmaschine nach Barcelona ins Gefängnis ausgeflogen.«

»Wo er sich in seiner Zelle erhängte, bevor der Prozess begann«, ergänzte Costa.

»Ja, so war das wohl.« Montanyà zog ein paarmal an seinem Zigarillo, damit er nicht ausging. »Figo war bis zum Jahr 1970 ein völlig unauffälliger Streifenpolizist, eine Null. Er kam zur Polizei, weil der Hof seiner Eltern keine zwei Kinder ernähren konnte. Er hatte nicht mal die Volksschule abgeschlossen, und seine Protokolle zu lesen erforderte viel orthografische Fantasie. Er lief Streife in Sa Penya, und ich hatte immer das Gefühl, dass er uns die Feinde der Leute lieferte, bei denen er abkassierte. Ein kleiner Fisch also, wie die meisten. Darüber hinaus klein, krummbeinig und ziemlich hässlich, Schwierigkeiten mit Frauen.«

Der Richter war wie immer bei seinem Lieblingsthema gelandet - den Frauen. Sie und die Orchideen waren seine Leidenschaft.

Montanyà fuhr fort: »Trotzdem hatte er eine Verlobte, ein behäbiges Bauernkind aus dem gleichen Dorf, aber alle wussten, dass sie ihn nicht ranließ. Also kontrollierte er die Bordelle öfter als nötig und übernahm auch stets noch freiwillig Kontrollgänge am Es Cavallet, wo damals die Hippiemädchen ihre Nacktheit spazieren führten. Dann, 1970, kam dieser Mord an der Duquesa de Alba.« Costa sah ihn erwartungsvoll an. »Man muss sich das vorstellen, eine der mächtigsten Frauen Spaniens wird auf Ibiza ermordet, alles ist in hellem Aufruhr - und Santiago Figo spaziert mal kurz über die Straße und verhaftet den Täter wenige Stunden nach der Bluttat. Mit links, sozusagen.« Montanyà blickte in die Ferne. »Franco beglückwünschte ihn, General Mazas beförderte ihn, seine dickliche Verlobte heiratete ihn - ein kleiner Mann im Himmel. Und dann« - Montanyà war für seine dramaturgischen Pausen bekannt, die manche Angeklagten seiner Gerichtsverhandlungen in Angst versetzten - »kehrte sich alles gegen ihn. Ein übler Unfall beendete seine Karriere, seine Frau verließ ihn, und er verschwand von der Bildfläche.«

Der alte Mann machte Anstalten, sich zu erheben, und Costa streckte ihm die Hand hin, aber Montanyà winkte ab. »Sein Haus ist ganz in der Nähe, in der Querstraße hinter C’an Misses. Wie geht es übrigens deinem Onkel? Ich hoffe, schlecht.«

Costa lachte. El Cubano hatte Montanyà vor Urzeiten seine große Liebe ausgespannt. »Ich nehme an, gut. Er macht das, was er immer macht.«

Montanyà schüttelte nachdenklich den Kopf. »Das Schlimme ist, El Cubano benutzt diese Insel, statt sie zu lieben. Wie die Matares.«

Santiago Figos Haus lag in der Nähe des Krankenhauses am äußersten Rand der Stadt. Als es gebaut wurde, war es die Krone eines bewaldeten Hügels gewesen. Inzwischen hatten Hochhäuser mit ihren hundertfach gleichen Balkonen das Gelände überwuchert und ließen nur durch eine Lücke den Blick auf einen schmalen Streifen Meer zu.

Costa hatte sich offiziell durch seine Dienststelle ankündigen lassen. Nebenbei hatte er noch Erkundigungen eingezogen und war gewarnt worden, Santiago Figo sei ein Kauz, dessen Aussagen kein Gericht in Ibiza ernst nähme. Allerdings gab es eine seltsame Geschichte, die das Berufsleben dieses Kauzes schon mit fünfundzwanzig Jahren abrupt beendet hatte. Er war bei einer Übung von einem Panzer überfahren worden, den ein Kamerad gesteuert hatte, der zwar zu einer anderen Einheit gehörte, aber zwei Jahre lang zuvor der persönliche Bursche General Mazas’ gewesen war. Das ganze Bataillon hatte gestaunt, wie Santiago Figo den Unfall überhaupt hatte überleben können, und so war er auf eine ganz andere Weise noch einmal zum Helden geworden.

Costa klingelte und war erstaunt, einen Capitán in Paradeuniform vor sich zu sehen. Figo? Er war sich sicher, in der Akte von dessen Frühpensionierung gelesen zu haben.

Während er salutierte, fiel sein Blick auf die Zierknöpfe der Epauletten: Sie trugen das Bildnis Francos. Die Uniform war also aus den Siebzigern.

»Bitte kommen Sie herein, Oberstleutnant«, begrüßte ihn Figo mit einladender Handbewegung. »Stehen Sie bequem, wir sind doch unter uns.«

Costa folgte ihm ins Innere des Hauses und fand sich in einem Devotionalienmuseum der Guardia wieder. Über dem Kamin leuchtete der grelle Druck der Virgen del Pilar, der Schutzheiligen seines Vereins. Daneben, in Silber gerahmt, erkannte er den Caudillo, den Duque de Ahumada, Gründer der Guardia, Matares, den Gouverneur, und die Fotografie eines Generals: Mazas, wie Costa sofort erkannte.

Figo beobachtete ihn genau, und Costa spürte seinen Blick. Dennoch sah er sich gelassen um. Das Mobiliar des Wohnzimmers war zerschlissen, aber gepflegt. Alles war ein wenig staubig und überhastet aufgeräumt. Wahrscheinlich hat er seine Schmutzwäsche unter die Sofapolster gestopft, dachte er.

»Ich bekomme nicht oft Besuch, Oberstleutnant Costa. Möchten Sie etwas trinken?« Ohne die Antwort abzuwarten, holte Figo eine Flasche Chivas Regal aus dem Schrank, stellte zwei Gläser auf den Couchtisch und setzte sich. Seiner Hüfte entwich ein pfeifendes Geräusch.

»Wie kann ich Ihnen helfen? Ihre Dienststelle hat mich ein wenig ungenau informiert«, sagte er, während er sein Glas erhob.

Costa stieß mit ihm an. Er hasste das Ritual, dem zufolge echte Männer auch vor dem Frühstück Whisky tranken und trotzdem ihren Job machten. Bei den älteren Semestern der Guardia war das immer noch gang und gäbe. Die Jüngeren bevorzugten allerdings gelegentlich Kokain.

»Es geht um das Jahr 1970. Sie werden sich bestimmt erinnern, denn Sie wurden damals aufgrund der Festnahme des Mörders von Francesca de Alba zum jüngsten Capitán der Balearen befördert.«

Figo trank sein Glas in einem Zug leer, machte beide Gläser erneut randvoll und hob seines. »Instituto, gloria a tí, por tu honor quiero vivir. Viva España, Viva Franco, Viva el Orden y la Ley, Viva honrada la Guardia Civil«, intonierte er mit leiser Stimme die Hymne der Guardia. Costa kannte sie natürlich, bei seinen Prüfungen und offiziellen Anlässen hatte er sie oft genug singen müssen - nur war Francos Name längst dem des Königs gewichen.

Figo schien seinen Besuch und die Fragen zu genießen, denn er holte zu einer längeren Antwort aus. »1970 - die große Hippiezeit hier auf der Insel«, begann er verächtlich lächelnd. »Da war ich fünfundzwanzig. Ein einfacher Cabo, ein Streifenpolizist. Mein Bezirk für die Nacht war Sa Penya. Wenn die Dealer und Nutten mich nur kommen sahen, krochen sie in ihre Rattenlöcher. Ich war jung und stark«, zur Bestätigung schlug er sich auf die Brust und ließ seine Auszeichnungen klirren. Costa beeindruckten allerdings weniger die Orden als die ein wenig steife und künstlich klingende Sprache. Der Richter hatte ihn fast als einen Analphabeten dargestellt, und nun wirkte er wie jemand, der durch ein Leiden behindert war und seit Jahren nichts weiter tun konnte als lesen. Außerdem genoss er offensichtlich, dass ihm jemand zuhörte.

»An diesem Abend, dem 20. September, sah ich, wie ein Amerikaner mit Haaren bis zum Arsch mit einem meiner Lieblingsidioten sprach. Wir nannten ihn damals Madero, Holzkopf, ein Zigeuner von der übelsten Sorte, ein chulo, der aus Geiz seine Mutter fickt und seine Schwester verkauft, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Costa wusste nicht, was er meinte, aber auf jeden Fall bedauerte er, an seinem Glas genippt zu haben, denn der seltsame Capitán füllte es sogleich aufs Neue bis zum Rand. »Die beiden sprachen eindeutig über Drogen, und der Amerikaner fuchtelte mit seinen Dollars herum. Madero floh sofort, als er mich erkannte, aber der blöde Hippie blieb wie angewurzelt stehen.«

Santiago Figo lehnte sich zurück. »Der Rest stand in der Presse.«

»Sie haben ihn verhaftet. Wie sah er aus?«

»So, wie sie alle aussahen. Dreckig, verfilzt, unfähig, ein Wort Spanisch zu sprechen außer ›foyar, purro, cerveza‹. Hunderte von denen haben wir damals deportiert.«

»In Autonetzen?«

Figo lachte auf. »Sie sind gut informiert. Ja, auch in Autonetzen.« Er stand auf, was ihm Schmerzen zu bereiten schien. Aus einer Truhe holte er einen Stapel alter Zeitungen und Illustrierten. »Das war einen Tag vorher, am 19. September. Meine Brigade und ich hatten Dienst am Salinas-Strand. Nacktbaden war damals streng verboten, aber diese Ausländer traten unsere Gesetze mit Füßen. Die Frauen ohne Oberteil standen im Wasser und bedeckten kreischend ihre Brüste mit gekreuzten Armen, wenn wir anrückten, aber irgendwann mussten sie ja herauskommen. Dann wurden sie zur Strafe für ihre Schamlosigkeit und zur Belustigung der flanierenden Menge am Vara de Rey ausgestellt. Ein Mädchen war mir besonders aufgefallen. Solche kannten wir nur aus schwedischen Zeitschriften. Sie hatte ideale Brüste, langes blondes Haar, schlanke Beine, sonnengebräunte, durch die Härchen hellgold schimmernde Haut, Bewegungen einer Schlangentänzerin und einen festen Hintern. Unter uns, ich hätte nicht Nein gesagt.« Er lachte einmal heiser auf. Costa staunte. Je länger er sprach, umso mehr schien sich Figo aus seinem Milieu zu entfernen - das eines kleinen ibizenkischen Bauern.

»Wie Kinder waren diese Hippies. Abends in der Stadt sah ich sie wieder. Sie schlenderte mit einem Langhaarigen eng umschlungen durch den Hafen. Ich folgte ihnen bis zur Mole. Dann verlor ich sie aus den Augen. Die Promenaden waren zu dicht bevölkert, die Gassen zu verwinkelt. Vielleicht waren sie in Sa Penya untergetaucht, um zur Flamencomusik mit den Zigeunerinnen zu tanzen. Dann, es war schon viel später in der Nacht, sah ich sie plötzlich wieder, unter dem Denkmal des Piraten. Ich blieb im Schatten. Der Junge zog sich aus - nackt bis auf ein Stirnband, das seine lange Mähne bändigte. Abscheu und Hass wuchsen in mir. Geschlechtsverkehr in der Öffentlichkeit! Unser Vaterland war doch kein Bordell. Ich wollte ein Exempel statuieren und die Schande auslöschen. Über Funk rief ich Verstärkung. Die Kollegen kamen, und gemeinsam warteten wir im Dunkeln. Wir verstanden nicht, was das Mädchen schrie, aber wir alle sahen, was sie tat. Wir wollten warten, bis diese Ausländer, die das Denkmal des berühmten Freibeuters Toni Riquer entweihten, fertig waren. Das Paar bewegte sich schneller und heftiger, das Mädchen stöhnte auf und warf die Arme in die Luft, als ob sie etwas suchte, einen Besseren als den, der es ihr besorgte, na ja, wie es eben so ist.« Er grinste verlegen, denn offenbar hatte er selbst seinen übergroßen Eifer bemerkt. »Ich zog meine Uniform straff, und wir traten aus dem Dunkel, näherten uns dem Paar und bildeten einen Kreis um sie, wie es uns die Dienstvorschrift bei Demonstrationen von Unsittlichkeit auf Straßen und Plätzen gebot. Sie werden es nicht glauben, aber genau in dem Moment, als die Schlampe ihren Orgasmus hatte, riss ich den Jungen von ihr weg.« Der Capitán goss sich lachend nach. »¡Olé guapa! Am nächsten Tag haben wir die beiden dann ins Netz verfrachtet, immer noch nackt. Die halbe Stadt hatte sich im Hafen versammelt, um das Schauspiel zu sehen. Der Kapitän hat sie stundenlang über dem Wasser hängen lassen.«

Costa bedeckte sein Glas mit der Hand, was ihm einen abfälligen Blick einbrachte. Viermal Figo war nicht leicht zu verkraften - die Hippies im Netz, der Fall de Alba, der Aufstand in Santa Eulalia und nun der Capitán in Uniform als Stubengelehrter.

»Es hat sich viel verändert, auch in der Guardia«, murmelte Figo.

»Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Capitán?«

Figo nickte.

»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, fiel Ihnen de Albas Mörder bei einer Routinekontrolle auf. Wieso wurden Sie dafür um acht Dienstgrade befördert?«

Sein Gegenüber verstand plötzlich, dass mit Costa keine Verbrüderung möglich war.

»Francesca de Alba war ausgesprochen beliebt - in den höchsten Kreisen. General Mazas«, er deutete auf den Silberrahmen, »betrübte ihr Tod sehr. Noch einige Tage zuvor hatte ein Fest ihr zu Ehren stattgefunden, zu dem der Caudillo auf seine Jacht, die ›Azor‹, geladen hatte. Das Verbrechen war eine Schande für Ibiza, und deshalb gab es Anweisungen von höchster Stelle. Die Aufklärung des Verbrechens hatte Vorrang vor allem anderen. General Mazas sprach persönlich mit mir, und er sowie alle anderen waren höchst erleichtert, dass ich den Fall so schnell aufklären konnte. Das und die Niederschlagung einer gewalttätigen Revolte in Santa Eulalia waren ausschlaggebend für meine rasche Beförderung. Todo por la patria, so steht es über unseren Kasernen. Ich würde jederzeit mein Leben geben, um Spanien zu schützen. Und Sie, Oberstleutnant? Der 20. November 1975. Sagt Ihnen das etwas? Waren Sie jemals im ›Tal der Gefallenen‹, in dem der größte Herrscher Spaniens ruht?«

Statt zu antworten, fragte Costa: »Ich habe Sie noch nie in einer Kaserne gesehen. In welcher Dienststelle arbeiten Sie?«

Figo erhob sich, und wieder war das pfeifende Geräusch zu hören. Er ging zum Kamin und stellte sich dicht neben Costa, der nun den Hals verrenken musste, um zu ihm aufzusehen. Der säuerliche Geruch eines einsamen, alternden Mannes, gemischt mit Tabak und Mottenpulver, stiegen ihm in die Nase. Figo erhob die Stimme: »Wie lange sind Sie schon bei der Guardia, junger Mann?«

»Seit drei Jahren«, antwortete Costa wahrheitsgemäß. »Davor war ich Leiter einer Mordkommission in Hamburg.«

»Ein Deutscher? Seit wann dürfen Ausländer die glorreiche Uniform tragen?« Figo nahm eine Pistole vom Kaminsims und wog sie nachdenklich in der Hand.

»Ich bin in Ibiza geboren. Meine Mutter ist Deutsche.«

Figo entsicherte und zog den Schlitten. Costa fühlte unauffällig nach seiner Dienstwaffe. Er versuchte, die Situation zu entschärfen, unsicher, wozu dieser Irre fähig war. »Das ist eine außergewöhnliche Waffe, Capitán.«

»Eine Glock 17, halbautomatisch, Kaliber 9 mm Parabellum«, antwortete Figo. »Die zuverlässigste Faustfeuerwaffe der Welt. Schießt sogar unter Wasser.« Er sicherte sie und legte die Pistole zurück. Als habe er sich plötzlich besonnen, erzählte er weiter: »1970. Eine glänzende Karriere lag vor mir. General Mazas hatte mir unter vier Augen versichert, er werde mich als seinen Nachfolger vorschlagen, und betraute mich mit der Leitung eines Küstenschutzmanövers im Sperrgebiet von S’es Fontanelles. Eine ganze Brigade, achthundert Mann, war mir unterstellt. Wir führten schwere Artillerie und Panzer mit uns.«

Figo atmete schneller, als müsse er nach Luft ringen.

»Ich gab den Befehl zur Erstürmung eines Hügel, und dann …«, er stockte, »ich sah nur noch die Ketten auf mich zukommen.«

Er durchschritt den Raum, so schnell, als wolle er dem Panzer immer noch ausweichen. Costa sah, dass ihm das Gehen Schmerzen bereitete und er hinkte.

»Der Leopard überrollte mich. Zweiundvierzig Tonnen Stahl.« Wieder machte er eine Pause, unfähig, weiter zu sprechen. »Zum Glück war der Boden aufgeweicht und matschig. Mehr als achtzig Knochen waren zermalmt, mein rechtes Bein vollständig abgetrennt.«

Figo ließ sich auf das Sofa sinken. »Mein Gesicht blieb verschont«, er sah Costa in die Augen, »aber ich versichere Ihnen, Sie möchten mich nicht ohne Hemd sehen.«

Costa schwieg betreten und nahm einen großen Schluck Chivas.

»Als ich aus dem Krankenhaus kam, ein Krüppel, schickten sie mich in den Ruhestand.« Figo schnaubte verächtlich. »Pensioniert mit fünfundzwanzig. In Rente geschickt.«

»Wie konnte das passieren?«, fragte Costa.

Santiago Figo blickte ihn starr an und wurde plötzlich ganz ruhig. Sein Blick konzentrierte sich, er schien Costa zu durchbohren. Seine Lippen bewegten sich, aber anfangs kamen keine Worte. Dann hörte Costa, wie er sagte: »Keine Ahnung. Ich suchte die Gegend mit dem Fernglas nach blauen Fähnchen ab, dem Gegner, und hatte den Panzer hinter mir. Ich stand und war nicht verdeckt. Ich denke, Alberto Savallas, so hieß der Fahrer, ist einfach von der Kupplung gerutscht, jedenfalls machte der Panzer einen Satz und hatte mich. Genau in der Mitte. Es war ein Glück, dass ich nicht vollkommen unter die Ketten geraten bin.«

Costa musterte ihn scharf. Sein überspanntes Wesen war mit einem Schlag verschwunden. Seine Augen schienen dunkler geworden zu sein, und Costa hatte das Gefühl, dass er eine Wahrheit ahnte, die er nicht ertragen konnte, die ihm mehr zugefügt hätte, als nur sein Weltbild von einer politischen Ordnung einstürzen zu lassen, der er einst gedient hatte. »Könnte es Absicht gewesen sein?«

Einen Moment lang schien es Costa, als zerbreche Figos Gesicht in viele kleine Stücke. Er knirschte mit den Zähnen, und Costa sah plötzlich, dass er mit den Tränen kämpfte. Dabei musste er sich sehr anstrengen, und offenbar fixierte er Costa, ohne ihn wirklich anzusehen.

Costa hielt seinem Blick stand und dehnte den Moment absichtlich, bis sich sein Gegenüber allmählich ein wenig entspannte. Dann lächelte er und versicherte Capitán Figo, sein Leben habe ihn so fasziniert, dass er gern alle Zeitungsberichte aus der Zeit lesen würde. Er könne sie allerdings auch hier überfliegen, wenn der Capitán ihm nicht vertraue, ansonsten würde er alles unversehrt in den nächsten zwei Tagen zurückbekommen.

»Kein Problem«, beeilte sich Figo zu beteuern und holte seine Sammlung. Er übergab ihm die Mappe behutsam, und Costa fragte, ob er vielleicht zufällig auch die Biografie der Herzogin Francesca de Alba habe. Figo sah ihn einen Moment erstaunt, vielleicht sogar misstrauisch an und erklärte dann in einem Ton, der immer noch Ärger ausdrückte, dass er sie besessen habe, sie ihm aber schon vor längerer Zeit abhanden gekommen sei. Vermutlich habe sie einer seiner Besucher irgendwann einmal entwendet. Costa drückte sein Bedauern darüber aus, bedankte sich und ging schnell zur Tür hinaus, bevor sein seltsamer Gastgeber noch viele Fragen stellen konnte, was ihn an diesem Buch interessierte.

 


Als er im Freien stand, atmete er tief durch. So viele Zufälle. Santiago Figo schien jedenfalls immer zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen zu sein, wenn es um Verdienst und Beförderung gegangen war - außer beim letzten Mal. Da hatte er seine Schuldigkeit wohl bereits getan.




kapitel sechsundzwanzig

Der Fußboden und das Doppelbett in Karins Wohnung waren unter einem Berg alter Illustrierten und Zeitungen verschwunden. Die Seiten mit dem Nachruf auf Francesca de Alba lagen oben.

»Dein Onkel ist auf fast allen Bildern mit ihr drauf. Gut sieht er aus, so stürmisch und überlegen. Wie alt war er damals eigentlich?«

Costa überlegte kurz. »Er ist zwei Jahre jünger als mein Vater, also war er damals sechsunddreißig.«

Sie überflogen die Schlagzeilen der restlichen Zeitschriften: »Nixon verschärft Krieg in Vietnam«, »Trennung der Beatles«, »Brandt kniet am Mahnmal im Warschauer Ghetto«, »Befreiung von Andreas Baader«.

»Da war ich noch gar nicht geboren«, sagte Karin, »und trotzdem haben mich diese Ereignisse irgendwie geprägt.«

»›Jimi Hendrix tot in seinem Hotelzimmer gefunden‹«, las Costa weiter vor. »Meine Mutter hat damals sogar geweint. Hier: Janis Joplin, das war dasselbe Jahr, da hat sie auch geweint.« Er lachte und zeigte Karin die Schlagzeile: »Allende wird Präsident von Chile«.

»Das hat weder Franco noch den Amerikanern gefallen, aber ihr. Das hat sie in ihrer Boutique ganz groß gefeiert.«

»Oh, sieh mal hier, das ist ein schönes Foto.« Karin reichte ihm ein Exemplar der ¡HOLA! vom August 1970. »Dein schöner Onkel und die Duquesa. Das nennt man Medienpräsenz. Ist ja fast schon eine Homestory. Hier: Sie stehen auf einer Terrasse, ganz in Weiß, im Hintergrund Formentera, und küssen sich.«

Er schaute das Foto an. »Das muss in Sa Punta aufgenommen worden sein.« Dann betrachtete er es genauer. »Das könnte in ihrem Penthouse gewesen sein. Den Jachthafen gab es damals noch nicht. Aber den Blick auf Formentera, Montañas Verdes auf der Rechten und die Spitze vom Leuchtturm erkenne ich. Genau. Ich denke, das war in ihrem Penthouse.«

»Wenn er sie so geliebt hat, wie ich mir das vorstelle«, sagte Karin nachdenklich, »muss er durch ihren Tod sehr gelitten haben. Glaubst du nicht?«

Costa schwieg.

»Schau mal«, sie hielt ihm das nächste Foto hin.

»Hippieschweine nackt erwischt« übersetzte er die Schlagzeile über dem die Seite füllenden Foto, das zwei nackte junge Menschen zeigte, die in einem Netz über der Kaimauer des Hafens hingen. Eine Menschenmenge gaffte zu ihnen hinauf.

Das Netz, das zu der Zeit, als es noch keine Autofähren gab, zum Verladen der Wagen benutzt wurde, war an einem Kran auf dem Deck eines Frachtschiffes befestigt. Das Mädchen hielt sich, so gut es in dieser instabilen Position möglich war, schützend die Hand vor den Körper. Der langhaarige Junge mit dem Stirnband hockte in den Maschen und hatte die Finger zum Peace-Zeichen erhoben. Er grinste, als ob er die Inszenierung für eine Art Happening hielte.

»Die Geschichte kenne ich«, sagte Costa. »Von meinem Vater und von diesem Figo, der sie damals verhaftet hat. An den beiden sollte ein Exempel statuiert werden. Bis Ende der Siebziger war Nacktbaden oder auch nur oben ohne streng verboten. Figo hat mir erzählt, wie die Leute, die sie am Strand verhaftet hatten, nackt auf dem Vara de Rey, direkt vor dem Montesol, zur Schau gestellt wurden, bevor sie ihre Kleider zurück- und eine saftige Geldstrafe aufgebrummt bekamen.«

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Karin zweifelnd.

»Doch. Als der Der letzte Tango in Paris anlief, war er in Spanien verboten. Fast alle Ibizenkos sind sechshundert Kilometer bis nach Perpignan ins Kino gefahren, nur um die Brüste von Maria Schneider und Marlon Brandos Margarinetrick zu sehen. Das hat mir Ramón erzählt, dessen Vater mit seinen Brüdern auch hingefahren ist.«

Nachdenklich fuhr er fort: »Dieser Figo ist ein seltsamer Vogel. Er lebt in der Vergangenheit, in einem muffigen Museum, das der Guardia gewidmet ist. Sein Leben war mit der Pensionierung beendet. Aber er scheint viel zu lesen«, fügte er hinzu und schmeckte wieder diese seltsame Atmosphäre in Figos Haus auf der Zunge.

»Aber das geht doch vielen alten Menschen so«, erwiderte Karin.

»Alt? Er war fünfundzwanzig.«

Karin sah ihn fragend an.

»Bei einer Übung wurde er von einem Panzer überrollt. Ein Unfall. Figo lag fast ein Jahr im Krankenhaus. Ein Bein war nicht mehr zu retten, aber er überlebte. Sie haben ihn mit Orden behängt und in den Ruhestand geschickt.« Und vielleicht konnte er noch von Glück reden, dachte er.

Er wandte sich wieder den Nachrufen zu. Das Magazin HOY hatte dem Tod der Duquesa zwei illustrierte Doppelseiten gewidmet.

»Sie erinnert mich an Ava Gardner oder Rita Hayworth«, sagte Karin. »Aber das kann auch an der Art der Aufnahme liegen.«

Karin zog aus dem Stapel eine Fotografie von Francesca de Alba hervor: »Hier siehst du den Typ einer schicksalbestimmenden Frau, wie die Franzosen es galant ausdrücken.«

In Costa klickte etwas. Ihm war, als kenne er sie, als hätte sie ihn in seinem Unterbewusstsein all die Jahre begleitet. Und das hatte nichts mit dem Umschlagfoto der Biografie zu tun, das vor dem Bett der erschlagenen Malerin gelegen hatte.

Auf diesem Foto trug sie einen schwarzen Hut, der die Hälfte ihres Gesichts überschattete. Ihre Augen waren halb geschlossen und die Brauen ein wenig hochgezogen. Ihren perfekten Mund umspielte ein Lächeln, von dem er das Gefühl hatte, es gelte ihm. »Tod einer Göttin« lautete die Unterschrift. Sie saßen zwischen all den Papieren auf dem Boden. Er nahm den Ausschnitt, legte sich auf den Rücken und starrte das Bild an.

»Toni, hörst du mir eigentlich zu?« Karin stand auf und setzte ihm einen Fuß auf die Brust. Lasziv rollte sie einen imaginären Netzstrumpf an ihrem Bein hinunter. »Karin Schäfer, die mit ihrer verruchten Aura den coolen Detektiv in rasende Leidenschaft, Selbstaufgabe und dann in den Tod treibt«, lachte sie, ließ sich auf ihn fallen und knöpfte ihm das Hemd auf. Ihre Umarmung war wie ein langes Gleiten, in dem sein Bewusstsein immer schwächer wurde, bis es in einen Traum überging.

Er ist außer Atem, so schnell ist er gerannt. Die Finca liegt im Dunkeln, aber ein irisierender weißer Nebel bedeckt den Boden und zieht vor ihm in die offene Haustür. Er hastet durch die Räume ins Schlafzimmer und dann auf die Terrasse. Das Gezwitscher der Vögel verwandelt sich in das Geschrei von Möwen. Die Wälder verschwinden, vor ihm ist nur das Meer. Verstört tritt er wieder ins Zimmer. Elena Navarro steht neben dem Bett. Sie trägt ein Abendkleid unter ihrer Motorradjacke. Das Haar ist fest zusammengebunden, und ihre Ohrringe funkeln. Sie zeigt auf das Kopfkissen. »Das ist die Schuld der Costas.« Auf dem hellen Stoff des Bezuges beginnt sich eine Blutlache auszubreiten.

Erschrocken fuhr er hoch. Das Zimmer war dunkel, doch die Schreibtischlampe brannte. Karin arbeitete noch.

Was hatte dieser Figo gesagt? »Er sah aus, wie sie alle aussahen. Dreckig und verfilzt.«

Er stand auf, schlüpfte in seine Shorts, ging zum Schreibtisch und legte Karin die Hand auf die Schulter. »Ich bin mir nicht sicher, es ist eher so eine Art Gefühl. Scann doch bitte mal das Foto aus der Mordakte ein, zusammen mit dem Foto von dem Typ im Netz.« Karin tat es schweigend. »So, jetzt leg sie nebeneinander auf den Bildschirm.«

»Interessant«, sagte sie und beugte sich vor.

Costa bat sie, ihm mal kurz den Platz zu überlassen. Sie stand auf. Er setzte sich ächzend in den Drehsessel und starrte auf die beiden Köpfe vor ihm. Karin stützte sich auf seine Schulter, um mitsehen zu können.

Der eine der beiden Gesetzesbrecher hatte Haare bis über die Schultern und der andere, Carl Jones, eine Glatze. Der Hippie im Netz lachte, Jones stand vor einer weißen Wand. Er war von vorn und von der Seite fotografiert worden, Polizeifotos. Während der Nackte im Netz lachte, blickte Jones dumpf und ernst drein.

»Komisch«, sagte Karin, »ich würde eher lachen, wenn die Polizei mich vor einer weißen Wand fotografiert, als wenn ich in der Öffentlichkeit nackt in einem Netz hinge.«

Costa nickte, ihn interessierte aber mehr die Ähnlichkeit der beiden. Immer wieder drängte sich der Gedanke auf, dass es zwei verschiedene Fotos von ein und demselben Menschen waren. Obgleich - der eine war eingesperrt auf dem Schiff gewesen, nachdem er ein paar Stunden über der Kaimauer gehangen hatte, während der andere etwa zur gleichen Zeit die Herzogin von Alba überfallen und getötet hatte.

Costa zeigte Karin die Ähnlichkeiten der zwei Gesichter, und sie meinte, vielleicht sei in der verschwundenen Biografie über die Herzogin ein besseres Foto ihres Mörders.

Er stimmte ihr zu. »Aber wo, Herrgott noch mal, ist diese Biografie?«, stöhnte er.

»Wenn sie Cubanos Geliebte war und er so sehr wegen ihres Todes gelitten hat, wird er ja wohl eine Biografie von ihr besitzen, denke ich.«

Darauf hätte er auch selbst kommen können. Aber das würde heißen, dass er zu seinem Onkel gehen und ihn um etwas bitten musste, was vielleicht seine empfindlichste Seite betraf.

Karin schien seine Gedanken zu lesen, denn sie bot an, an seiner Stelle mit El Cubano zu reden.

Costa winkte ab. Er sei zu müde, er werde sich das noch überlegen. Langsam ging er ins Bad.

Er wartete auf eine Katastrophe. Wie eine geballte elektrische Ladung fühlte er sie in sich. Er war der Ort, wo sich all diese Energie gesammelt hatte. Einen Moment lang starrte er sich im Spiegel an. Es gab keinen anderen Weg. Er musste zu seinem Onkel.




kapitel siebenundzwanzig

Costa kam zwar täglich an dem Verwaltungsgebäude seiner Großmutter vorbei, in dem auch El Cubano residierte, aber betreten hatte er es nie.

Im Erdgeschoss, dem Hafen zugewandt, befand sich eine Filiale der Banca Matares. Den ersten Stock teilte sich die Anwaltskanzlei Campana mit einem Notar, dessen Namen er nicht kannte. Auf den restlichen fünf Etagen residierten Joan Costa Maris Firmen.

Um Geschäfte abzuwickeln, musste man dieses Haus nicht verlassen. Ibiza, wohin El Cubano nach seinem Scheitern in Amerika zurückgekehrt war, sollte für ihn ein Schrein werden, der seine Allmacht symbolisierte. Wenn er auf Familienfeiern wie dem jährlichen Schlachtfest genügend Wein getrunken hatte, liebte er es, sich in dem Gedanken zu verlieren, einen Turm zu bauen, dessen Spitze bis an den Himmel reichte. Natürlich baute er keinen Turm - er baute an seiner Macht, eine Beschäftigung, die zu einer zwanghaften Leidenschaft geworden war, wichtiger schließlich als das Leben selbst. Jeder in der Familie wusste das.

Der Eingang zu den oberen Etagen war in der Calle Antoni Jaume, direkt gegenüber von Costas Lieblings-Tapasbar. Er betrat die Halle durch eine gläserne Drehtür. Sofort schrillte eine Alarmglocke und zwei schwarz gekleidete Sicherheitsbeamte sprinteten auf ihn zu. In der Drehtür war also ein Scanner eingebaut, der seine Waffe erkannt hatte. Der Holster war ihm lästig, aber seit die ETA Anschläge auf den Balearen angekündigt hatte, gab es eine eindeutige Anweisung, stets die Waffe zu tragen.

Während er sich geduldig den Dienstausweis aus der Tasche fischen ließ, tauten die zum Standbild eingefrorenen Aktentaschenträger in der Halle langsam wieder auf. Costa nahm lächelnd die Entschuldigung der Security entgegen.

Die Empfangsdame hinter dem halbmondförmigen Mahagonischreibtisch war abweisend freundlich.

»Zu Don Costa Mari?« Nach einem kurzen Blick auf den Flachbildschirm ihres Terminals sagte sie: »Ohne Termin, fürchte ich, kann ich gar nichts für Sie tun. Um was geht es denn?«

Wie ein Geschäftsmann scheine ich also nicht auszusehen, dachte er und unterdrückte den Impuls, der Sekretärin seinen Ausweis unter die Nase zu halten.

»Ich bin sein Neffe. Toni Costa. Es handelt sich um eine Privatangelegenheit.«

Sie telefonierte, dann deutete sie auf den Fahrstuhl. Oben angekommen, wurde er von einer Sekretärin abgeholt und in ein Büro geführt.

Ohne genau zu wissen, warum, hatte Costa gehofft, das Büro seines Onkels sei ihm zuwider, protzig, überladen, neureich.

Nichts von alledem.

Er stand in einem geschmackvoll eingerichteten und gut klimatisierten Raum, den man in jeder beliebigen Chefetage eines internationalen Konzerns hätte finden können. Dazu kam der fantastische Blick über die Stadt, denn sein Onkel hatte das Haus ein Stockwerk höher gebaut als alle anderen.

Die Tür ging auf, Cubano breitete die Arme aus und kam auf seinen Neffen zu, um ihn zu umarmen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du mich mal mit einem Besuch beehren würdest. Umso schöner, dass du da bist. Setz dich, viel Zeit habe ich leider nicht. Gerade heute ist es ein bisschen ungünstig.«

»Dann will ich gleich zum Thema kommen«, sagte Costa, während er in einem postmodernen dunkelblauen Sessel versank. »Es gibt eine Biografie über die Herzogin Francesca de Alba. Ist aber nirgends mehr zu kriegen, und Karin dachte, du hättest sicher noch ein Exemplar davon.«

Hatte sein Onkel die Frage nicht gehört? Zumindest reagierte er nicht darauf. Joan Costa Mari griff in den Rosenholzhumidor, der vor ihm stand, wählte mit Daumen und Zeigefinger bedächtig prüfend eine Zigarre aus und zündete sie an. Costa starrte in das rote Auge der Glut, die sich mit jedem ruhigen Zug seines Onkels gleichmäßig ausbreitete.

Es war totenstill.

Als er gerade überlegte, wie er die Frage noch einmal stellen könnte, nahm Cubano die Zigarre aus dem Mund und brummte: »Weißt du eigentlich, womit ich mich gerade beschäftige, lieber Neffe?« Er stand auf. »Komm her.«

In einer Ecke des Raumes standen zwei architektonische Modelle. Das eine erkannte Costa sofort als das Viertel, in dem er wohnte. Da war das Royal Plaza Grand Hotel, gegenüber die Stierkampfarena und die von Zigeunern kontrollierten Parkplätze, die sich jeden Winter in unbefahrbare Schlammtümpel verwandelten. Trotzdem kam kein Autofahrer umhin, einen Euro Schutzgebühr zu bezahlen, wenn er nicht wollte, das die Wagenfenster zertrümmert und die Reifen zerstochen wurden.

»Du interessierst dich für das Royal Plaza?«

Die Antwort kam schnell und leise, im Ton einer Predigt an ein unverständiges Kind. »Das Royal Plaza gehört mir schon seit einem Jahr. Ich interessiere mich nicht für die Vergangenheit. Nur die Zukunft ist von Belang. Schau her.« Die Hand mit der Zigarre wanderte zum zweiten Modell.

Die Stierkampfarena war verschwunden. Die Parkplätze auch.

An ihrer Stelle war ein Klotz gewachsen, gigantisch für eine so begrenzte Fläche im Herzen der Stadt. Er überragte den blau kolorierten Swimmingpool auf dem Dach der Royal-Plaza-Pappminiatur um mehrere Stockwerke.

»Eine Mall, wie in Amerika«, sagte El Cubano langsam und betont, »größer als El Corte Inglés.« Mit der Hand, in der er die Zigarre hielt, machte er eine abfällige Bewegung. »Was wissen die Katalanen und die Mallorquinos schon? Wir Ibizenkos haben immer die Visionen gehabt.«

Er ging einen Schritt auf Costa zu. »Und was dich betrifft, Sohn meines Bruders, Teniente Coronel de la Guardia, solltest du dich nicht mit der Gegenwart beschäftigen?«

Costa hielt seinem Blick stand. »Was ist für dich die Gegenwart, Onkel?«

»Was macht der Fall Leblanc? Leitest du nicht die Untersuchungen?«

»Genau dafür hätte ich die Biografie gebraucht. Sie ist ein wichtiges Indiz. Wir gehen davon aus, dass der Täter das Buch mitgenommen hat.« Im dem Moment, als er es aussprach, dachte Costa, das klinge verdammt so, als ob er in Cubano den Täter vermutete.

Zu seiner Überraschung ging sein Onkel aber nicht darauf ein. »Dieses Hippiemädchen war es, daran gibt es doch wohl keinen Zweifel. Was hältst du davon, wenn ich mit Álvaro Sanchez rede und ihn bitte auszusagen?«

»Du kennst Sanchez?« Es war eine Scheinfrage, denn natürlich wusste Costa inzwischen, wer die Bodyguards El Cubanos waren.

»Er arbeitet in meinem Sicherheitsdienst.«

»Und dieser andere, Claudio? Arbeitet der auch für dich?«

»Nicht mehr.«

Costa stand auf. »Danke«, sagte er, »wir wären sehr dankbar, wenn du Sanchez bitten würdest, auszusagen.«

El Cubano erhob sich ebenfalls. Er lächelte, aber seine Lippen waren gespannt. »W-ir?«, fragte er, indem er das Wort in zwei singende Silben verwandelte.

Sein Ton traf Costa an einem empfindlichen Punkt. »Du kannst mich anrufen oder Rafal«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

Sein Onkel folgte ihm so dicht auf den Fersen, als wollte er ihn hinausschieben. Während Costa das von seinem Onkel so seltsam wiederholte »Wi-r?« noch in den Ohren klang, öffnete er eine Tür.

»Das ist die falsche«, sagte sein Onkel, und es kam Costa ein wenig zu schnell vor.

Statt im Vorraum stand er in einem zweiten Zimmer. Die Einrichtung bestand aus typisch ibizenkischen Möbeln. Die fein gedrechselten Stühle trugen die Handschrift seines Vaters. Andere, wie der wuchtige Tisch aus Sabinas-Holz und die goldverzierte Kommode mit dem Tellerbord, waren Antiquitäten aus der Zeit der katalanischen Eroberer. War dies ein geheimes Büro? Wozu diente es? Und dann sah er das Gemälde an der rechten Wand, als er um die Tür blickte. Er erkannte es auf Anhieb als ein Bild von Xenia Leblanc. Es war das Bild, von dem ihm Viola Storm ein Polaroidfoto gegeben hatte, das berühmte Bild, das die Malerin vor dem Einbruch für fünfzigtausend Euro verkauft hatte. An einen Sammler, den sie nicht preisgeben wollte. Es war die Frau am Strand: Xenia Leblanc als Francesca de Alba. Der gleiche Sonnenschirm, das gleiche Kleid, die gleichen Schuhe, die gleiche Haltung.

Der geheimnisvolle Käufer war El Cubano!

»Die falsche Tür, Toni«, wiederholte dieser lächelnd.

Die Situation war grotesk. Um aus der Sackgasse zu kommen, in der er sich befand, musste er an Cubano vorbei, der aber den Türrahmen gänzlich ausfüllte. Er ging einen Schritt auf ihn zu, aber sein Onkel verzog keine Miene und bewegte sich nicht.

»Wenn du mich das nächste Mal besuchst, sobrino, solltest du die richtigen Fragen stellen.«

 


Als Costa das Gebäude verlassen hatte und an die frische Luft trat, atmete er einmal tief durch, ging zwei Blocks weiter und setzte sich an der Anlegestelle der Fähren in ein kleines Straßencafé. Das Viertel La Marina, Teil jeder Postkarte von Ibiza-Stadt, stand unter Denkmalschutz. Hier sah es noch genauso aus wie zu der Zeit, als das wöchentliche Dampfschiff aus Barcelona Ibizas einzige Verbindung zur Außenwelt gewesen war. Auf dem abgewetzten Kopfsteinpflaster hatte sein Großonkel El Bruto die Amphoren mit Wasser vom einzigen Brunnen in die vornehmeren Häuser geschleppt, ein Leben lang. Vor über dreißig Jahren hatten an dieser Stelle zwei Hippies in einem Netz gebaumelt, nackt und wehrlos zur Schau gestellt, und hier hatte auch Francos Jacht unter dem Jubel bezahlter Claqueure angelegt.

Er hatte die falsche Tür geöffnet, und sein Onkel hatte ihn sofort zu stoppen versucht. Was hatte er nicht sehen sollen? Das Bild oder das zweite Büro? War es ein Büro, in dem er ganz andere Geschäfte machte? Es war ihm nicht entgangen, dass ein Fahrstuhl direkt in diesen Raum führte, sodass Besucher von den übrigen Angestellten der Firmen nicht gesehen werden konnten.

Hatte El Cubano nicht auf der Rennbahn gesagt, dass er Xenia Leblanc nicht kenne? Natürlich war es möglich, dass Costas Großmutter ihrem Sohn das Bild geschenkt hatte. Er würde sie danach fragen. Von ihr, das wusste er, würde er eine ehrliche Antwort bekommen.

Er warf das Geld in die Untertasse mit der Rechnung, stand auf und ging zurück zu seinem Wagen.

 


Das elektrische Tor am Ende der langen Zypressenallee öffnete sich und Gracia, die Haushälterin, kam ihm entgegen. Josefa hatte es stets abgelehnt, sich übermäßig bedienen zu lassen. Mit Gracia, die mittlerweile über achtzig sein musste, verband sie fast so etwas wie Freundschaft. In Anbetracht ihres Alters hatte Josefa zwei junge Filipinos eingestellt, die ihnen zur Hand gingen.

»Kommen Sie, kommen Sie, Don Antonio, die Señora wartet bereits auf Sie!«

Jedes Mal wenn er Josefa sah, war Costa über ihr Aussehen aufs Neue verblüfft. Sie hatte rötliches, krauses, beinah afrikanisch wirkendes Haar, schräg gestellte, schwarz geränderte Augen, ein fein geschnittenes Gesicht mit einer entschiedenen Nase und einem energischen Kinn, Rouge auf den Wangen, dünne Lippen, die geradezu aggressiv scharlachrot bemalt waren. Und wie ein Nebel, ein leichter Dunstschleier, hing ein Parfum in der Luft, eine Kombination aus Rosen und Moschus.

Klein und zierlich mit ihren inzwischen neunzig Jahren, saß Josefa in einem schwarzen Kleid mit Schultertuch in der Mitte einer großen weinroten Samtcouch, und in ihren Augen funkelte amüsierte Menschenkenntnis und Schalkhaftigkeit. Eine silbergraue Katze mit grünen Augen lag quer vor ihren dünnen Beinen. Die Jahre hatten sie destilliert wie guten Spiritus, und so klar war auch ihr Geist, untypisch für die langsame arabische Art ihrer Landsleute, für die sie eine lebende Legende war, die Frau, die als Baupiratin und Tourismusfreibeuterin viele Abenteuer durchgestanden hatte. Man spürte ihre außerordentliche Persönlichkeit, auch wenn man nichts von ihrer Lebensgeschichte wusste.

Als er hereinkam, fiel sein Blick zuerst auf ein Bild von Xenia Leblanc an der Wand, dann auf den Imbiss, der vor Josefa auf dem Tisch stand.

Er beugte sich zur Begrüßung über sie. Jedes Mal schien sie ein anderes Parfum zu haben, dieses mochte er. Sie hielt ihm beide Wangen hin und deutete auf ein marokkanisches Sitzkissen. Gracia brachte Sherry, verschiedene Toasts und Schälchen mit sieben unterschiedlichen Marmeladen, eine Platte mit Schinken, einen Teller gegrillter Leber und den besten Rotwein, den Costa je getrunken hatte, einen 86er Unico von Vega Sicilia. Sie selbst nahm mit den Fingern eine Scheibe dünnen rohen Schinken, rollte sie zusammen und steckte sie in den Mund. Sie schob eine Olive nach und leerte ein Glas Champagner auf einen Zug.

Er setzte sich und nahm sich ebenfalls eine Scheibe Schinken.

Sie richtete ihre Brille, sodass sie ihn scharf sehen konnte. »Du bist dicker geworden, Toni.«

Er nickte lächelnd, zeigte auf das Bild von Xenia Leblanc und fragte, wie sie zu solcher Kunst komme.

»Es gefiel mir. Es gefällt mir immer noch. Deshalb werde ich es behalten.«

Er hatte es in dem Katalog gesehen, den Karin besaß. Es war ein recht frühes Bild, gemalt vor der Zeit, als Josefa anfing, für ihre Sammlung Leblancs zu kaufen.

»Wer hat eigentlich die Leblanc-Bilder für dich gekauft?«

»Das war Joanito.«

Costa glaubte, sich verhört zu haben. Schließlich wusste doch jeder in der Familie, dass El Cubano sich so ziemlich für alles interessierte, nur nicht für Kunst. »Ich wusste gar nicht, dass Onkel Joan so ein Kunstliebhaber ist.«

»Ist er nicht. Er interessiert sich nicht für Kunst.«

Die graue Katze sprang auf ein Kissen neben Josefa. In der Gewissheit ihres angestammten Platzes drehte sie sich mehrmals um sich selbst, um sich dann in dem weichen Nest niederzulassen. Josefa kraulte ihren Nacken.

»Aber du sagst doch …«

»Er hat sich für diese Frau interessiert. Weil er aber geizig ist, dachte er, überrede ich doch einfach die Alte, die Bilder zu kaufen, die hat sowieso schon so viel von diesem modernen Zeugs.«

Costa kam aus dem Staunen nicht heraus. Er bedauerte, dass Karin diese Szene nicht miterleben konnte. Sie pries ihm seinen Onkel immer an, aber das hier hätte ihr bestimmt nicht gefallen.

Er überlegte, ob er das geheime Büro erwähnen sollte. Einen Moment zögerte er, doch dann siegte sein Wunsch, all diese Fragen endlich aufzuklären. »In einem seiner Büros hängt auch ein Bild von Xenia Leblanc.«

»In welchem Büro?«

»Es ist ganz oben und hat einen separaten Fahrstuhl.«

Sie gab ein Zeichen, dass er ihr noch Champagner eingießen sollte. »Das ist mein Büro. Das Bild, das du meinst, heißt ›Sommerwind‹. Er hat es kürzlich gekauft, weil die Malerin sich da als Francesca de Alba gemalt hat. Das war doch seine große Geliebte.« Sie lachte auf. »So groß, dass er neben ihr immer kleiner wurde.«

»Er hat es ihr für fünfzigtausend Euro abgekauft?«

»So ist er. Ein Geizkragen. Spart nur nicht an sich selbst.« Sie nahm einen Schluck Sherry. »Ein schönes Bild. Es gefällt mir. Ich habe ihm gesagt, er soll es dahin hängen.«

»Hatte er mit Xenia Leblanc ein Verhältnis?«

»Sicher. Aber er wollte nicht, dass ich davon weiß.«

»Hat er sie geliebt?«

»Sie hat ihn wohl an Francesca de Alba erinnert. Sie waren sich tatsächlich irgendwie ähnlich. Man hätte sie für Schwestern halten können.« Sie machte eine große abschließende Bewegung mit ihrem Stock und stieß ihn dann auf den Boden. »Eine schöne Frau pro Jahrzehnt reicht.« Freundlich musterte sie ihren Enkel eine Weile, dann lächelte sie: »Was würdet ihr armen Wichte sonst machen?«

 


 


Vom Auto aus rief er den Bischof an, um ihm mitzuteilen, dass El Cubano der mysteriöse Käufer des Bildes von Xenia Leblanc gewesen war. Sein Großcousin verstummte einen Augenblick, bevor er leise flüsterte, das könnten sie nicht am Telefon besprechen, es wäre wohl besser, sich in der Stadt zu treffen. Bei dieser Gelegenheit könne er ihm auch gleich verraten, wo er nach der verschwundenen Videokassette der Malerin suchen sollte.

 


 


Als Costa ihm von seinem Gespräch mit der Piratin berichtete, lachte der Bischof, dass sein dicker Bauch wackelte, gegen den Tisch stieß und Costas Kaffee überschwappte. »Die gute Alte.«

»Die gute Alte irrt sich in einem Punkt«, sagte Costa. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Leblanc kein Verhältnis mit Cubano hatte.«

»Ach, du glaubst Josefa also nicht?«

»Kannst du dir vorstellen, dass sogar die Piratin mitunter das Opfer ihrer eigenen Wunschvorstellungen ist?«

Der Bischof wusste nicht, was Costa meinte, und so erklärte er ihm, dass sich jede Mutter für ihren Sohn eine Frau wünscht, die ihr selbst auch gefällt. In diesem Fall auch noch so begabt, dass sie für deren Bilder eine Menge Geld ausgab. »Mutterstolz«, sagte er. »Noch nie gehört?«

Ihr gekränkter Mutterstolz war ihm jedenfalls klar geworden, als sie ihren Sohn als zu klein beschrieb, um die Herzogin von Alba nachhaltig zu beeindrucken. Es war ihr Ärger, der Cubano neben der Alba als jemand zeichnete, der immer kleiner wurde. Ihre Enttäuschung, dass ihr Sohn die Herzogin nicht überragen konnte.

Rafal berichtete dann, was das Team unternommen hatte, um das fehlende Videoband zu finden. Schließlich war der Surfer auf die Idee gekommen, die Fachläden abzuklappern, die das Format führten. In einem wurde ihm gesagt, dass Señora Leblanc dort nie erschienen war, sondern immer nur Viola Storm. Sie hatte die Bänder bestellt, jeweils im Fünferpack.

»Natürlich ist nicht sicher, dass sie das letzte Band hat, aber nachsehen könnte man da doch mal«, sagte der Bischof.

Als sie sich verabschiedeten, drückte er Costa noch eine Videokassette in die Hand. »Das ist die Sexkassette mit Mofete. Vielleicht will sie ja nicht reden«, sagte er grinsend, »doch wenn sie das hier sieht, wird sie einsehen, dass sie ungeniert auspacken kann.«




kapitel achtundzwanzig

Die Bagger der Macoma S. A. hatten seit Costas letztem Besuch in Sant Joan mächtig zugeschlagen und die ländliche Idylle rund um Viola Storms Häuschen in eine einzige Großbaustelle verwandelt.

Als Viola ihm öffnete, warf sie einen Blick auf die zerstörte Landschaft und sagte: »Nur gut, dass Xenia dies nicht mehr sehen muss.«

Costa hatte das Videoband mit Mofete in der Hand und legte es vor sich auf den Küchentisch, während Viola Storm am Herd herumhantierte. Als sie sich zu ihm umwandte, fragte er sie, wo das fehlende Videoband sein könnte. Er hatte den Eindruck, dass sie auf diese Frage nicht gefasst war, und als sie die beschriftete Kassette auf dem Tisch entdeckte, wich einen Moment lang alle Farbe aus ihrem Gesicht.

Was an dem Videoband denn so interessant sei, fragte sie mit einer gespielten Beiläufigkeit, für die Costa sie schon beinahe bewunderte. Diese Frau hatte sich wirklich gut im Griff.

Er erzählte ihr von dem Versteck, das sie in der Finca entdeckt hatten, und von den Videokassetten darin. Sie selbst habe die Kassetten doch für Xenia Leblanc immer besorgt. Dabei dachte er wieder an den Film Alles über Eva, in dem Eva auch Dinge für die von ihr bewunderte Diva getan hätte, die gegen ihr eigenes Interesse gewesen wären. Anfangs jedenfalls. »Die Bänder hatten alle durchlaufende Nummern. Es fehlt nur ein einziges«, sagte er und ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Nummer dreiundzwanzig.«

Viola saß ihm am Tisch gegenüber und zuckte mit den Achseln. »Na und?«

Er erklärte ihr, was auf den Bändern war und was er sich von dem einzigen fehlenden Band erhoffte. Er erwartete, dass sie mit einem Aufschrei oder Schock auf diese Entdeckung reagieren würde, auch wenn er mit den Beschreibungen der Männer auf den Videos zurückhaltend war.

Sie hörte ihm mit unbewegter Miene zu. Dann gab sie eine Erklärung ab, die ihn wirklich verblüffte.

»Diese Bänder gehören zu den künstlerischen Arbeiten Xenias, sie sind nicht weniger wertvoll als die Gemälde, vermutlich sogar sehr viel mehr wert. Ihre Behörde kann sicherlich den Schaden nicht bezahlen, wenn da etwas kaputtgeht, und schon deshalb wäre es klug, mir als der Testamentsvollstreckerin alle Bänder zu übergeben.«

Er wollte immer noch nicht glauben, was er da gehört hatte. »Ich glaube nicht, dass das Kunst ist, wenn Sie sich das hier mal ansehen«, sagte er und erhob sich, um die Kassette mit Mofete einzulegen. Viola Storm sprang plötzlich auf und hielt seinen Arm fest, um ihn daran zu hindern.

Costa sah sie erstaunt an. »Frau Storm, auf diesem Band ist der mutmaßliche Mörder von Xenia Leblanc. Ich würde es Ihnen wirklich gerne zeigen, denn vielleicht fällt Ihnen dazu etwas ein, das uns weiterhelfen könnte.« Sie hielt immer noch seinen Jackenärmel fest. »Ich weiß, es ist schlimm für Sie, aber Sie wollen doch sicherlich auch, dass der Mann überführt wird«, sagte er sanft und beugte sich hinunter, um das Band einzuschieben. Sie schrie auf und riss an seiner Jacke.

Plötzlich begriff er, dass sie ihn deshalb daran hindern wollte, weil in dem Gerät bereits ein Band eingelegt war, das er nicht sehen sollte. Schnell drückte er die Eject-Taste. »24« stand in Xenias säuberlicher Handschrift auf dem Etikett der Videokassette, die ihm entgegenkam. Während sie noch an seiner Jacke zog und schrie: »Bitte, nein!«, schob er die Kassette wieder hinein und drückte die Play-Taste.

Die Kamera zeigte das Bett im gleichen Winkel wie auf den anderen Videos. Am Fußende des Bettes stand die Skulptur, auf dem Boden ringsherum lagen verstreut die Kleidungsstücke.

Wieder erschien Xenias Gesicht, eine Großaufnahme, die sie in Hingabe und Wollust zeigte. In der nächsten Einstellung nahm sie den Kopf ihres Liebhabers in die Hände, küsste sein Gesicht, umschlang ihn mit ihren Armen, zog sein Gesicht an ihre Schulter, und gab ihm Befehle: Er solle sie besitzen, sie ganz beherrschen, sie wolle ihm dienen bis ans Ende ihrer Tage. Costa staunte: Das waren ganz neue Töne. Eine völlig anders geartete Performance als auf den übrigen Videobändern. Dann packte der Mann sie, riss sie herum, sodass sie auf ihm zu liegen kam und griff mit beiden Händen in ihr Haar. Was Costa hier sah, war Bereitschaft zur totalen Unterwerfung. Und plötzlich blickte er in das wilde, gierige Gesicht El Cubanos. Er schien ihm direkt in die Augen zu sehen. Er drückte die Stopp-Taste.

»Jetzt verstehen Sie, warum ich nicht wollte, dass Sie das sehen«, sagte sie leise.

Langsam wandte er den Kopf und sah sie an. »Gegenüber meiner Kollegin Frau Navarro haben Sie ausgesagt, Joan Costa Mari nicht persönlich zu kennen.«

»Ich möchte, dass das geheim bleibt«, sagte sie tonlos, fast flüsternd.

»Bueno«, antwortete Costa langsam. »Aber nur unter einer Bedingung: Wenn Sie mir erzählen, was zwischen Xenia Leblanc und meinem Onkel gelaufen ist.«

Sie überlegte einen Moment. »Als das mit ihr und Cubano anfing, kannte ich ihn nur dem Namen nach und aus ihren Erzählungen. Ich brachte ihn gar nicht mit der Straßenbaugesellschaft in Verbindung. Ich dachte, es ginge um einen jungen Kubaner, den sie irgendwo am Strand aufgegriffen hatte. Sein Alter oder seine Position erwähnte sie nicht einmal. Sie wollte ihn mit auf einem Gemälde haben, und da die Motive auf eine fantasievoll verschleierte Weise ihre Sexträume wiedergaben, war mir klar, was das bedeutete. Sie wollte einen Mann in ihre Fantasien aufnehmen. Ziemlich bald aber stellte sich heraus, dass ich im Irrtum war. Jedes Mal, nachdem sie mit El Cubano zusammen gewesen war, verwandelte sie sich in eine andere Frau. Eine Frau, die mir fremd war. Zum Beispiel wollten die beiden heiraten. Plötzlich wollte sie eine Ehefrau sein, die nicht malte, sondern Kinder bekam. Kinder! Sie hatte ihm versprochen, das Malen aufzugeben. Er besiegelte das Versprechen damit, dass er ihr das letzte Bild abkaufte. Fünfzigtausend Euro in bar, und das sollte es gewesen sein. Sie würde keine schönen Dinge mehr schaffen, sondern selbst ein schönes Ding sein, das Herr Cubano in der Gesellschaft herumzeigen konnte. Damit hoffte sie, die Last ihrer Seele loszuwerden. Nur vergaß sie dabei, dass sie diese Seele war und dass ihre Entscheidung, sich selbst zum schönen Ding zu machen, ein Verrat an ihrem gesamten künstlerischen Lebenswerk war. Eine Entscheidung für den Tod, wenn Sie so wollen. Ihr Tod als Künstlerin.«

Costas Überraschung konnte nicht größer sein. »Sie wollte El Cubano heiraten?«, fragte er ungläubig. »Das Malen aufgeben, sagen Sie? Kinder? Wie alle anderen normal sein?« Er sah sie an und wartete eigentlich auf Widerspruch.

Sie schnaubte entrüstet. »Es war nur ein gerissener Schachzug. Sie wollte El Cubano unterwerfen, ihn benutzen, um in eine Position aufzusteigen wie diese Francesca de Alba, über die sie dauernd las und redete und die mehr und mehr in ihre Malerei einzudringen begann. Haben Sie es nicht bemerkt? Ihre Selbstdarstellungen wurden auf den letzten Bildern der Spanierin immer ähnlicher.«

»Und dann?«

»Was dann?«

»Wenn sie es erreicht hätte, was wäre dann gewesen?«

»Dann hätte sie ihn fallen lassen. Oder abgeschafft.«

»Nicht so einfach mit El Cubano.«

»Dann hätte sie ihn getötet.«

Sie sah ihn mit ihren großen, graublauen, klaren Augen an. »Manchmal denke ich, er hat das geahnt. Oder sie hat es ihm in einem ihrer impulsiven Wutausbrüche ins Gesicht gesagt, und er hat einen seiner Männer geschickt und sie töten lassen.«

»Gibt es dafür irgendeinen Hinweis?«

»Die Videokassette.«

Costa sah sie fragend an.

»Diese Videokassette ist am Tag ihrer Ermordung entstanden. Vormittags. Sie können es am Timecode sehen.«

»Können Sie mir noch einmal erzählen, was genau an diesem Tag passiert ist?« Ihm wurde schlagartig klar, dass sie in ihren Ermittlungen eine ganz andere Richtung einschlagen mussten. Eine Richtung, die ihm selbst mehr Magenschmerzen als Kopfzerbrechen bereiten würde.

»Wir wollten abends zusammen meinen Geburtstag feiern, aber sie rief mich schon am späten Nachmittag an und bat mich, sofort zu kommen, sie hätte große Angst. Ich wollte wissen, warum, aber sie weigerte sich, das am Telefon zu sagen. Ich fuhr sofort los und war etwa um halb sieben da. Sie war allein im Haus und erzählte mir, dass El Cubano die Nacht bei ihr verbracht hatte und bis zum Mittag geblieben war. Den Sex mit ihm hatte sie mit ihrer Videokamera über dem Bett aufgenommen. Natürlich sollte er das nicht wissen, sie hat immer gesagt, die Kamera gehöre zur Überwachungsanlage des Hauses. Als er im Bad war, hat sie dann das Band herausgenommen und steif und fest behauptet, sie hätte die Kamera noch nie benutzt und es wäre auch nie ein Band eingelegt gewesen. Natürlich hat er das nicht geglaubt. Sie merkte das und erwartete eine gewaltige Szene, aber er verhielt sich plötzlich auffällig freundlich. Sie sagte, es ist ihr eiskalt den Rücken hinuntergelaufen. Sie hat das Gefühl gehabt, dass er jemand schicken würde, um sie umzubringen.«

»Sagte sie das?«

»Ja. Genau das waren ihre Worte. Das Videoband hielt sie für ihre einzige Sicherheit, denn Cubano würde alles tun, um das nicht öffentlich werden zu lassen. Sogar seine Mutter, die Piratin, hatte von seiner Beziehung zu Xenia nichts wissen dürfen. Daher sollte ich das Band mitnehmen und zu Hause verstecken. Also bin ich wieder zurückgefahren. Als ich später zu ihr wollte, kam Ihr Anruf und das Unwetter dazwischen. Ich habe versucht sie anzurufen, aber die Telefonleitungen waren tot. Auch über ihr Handy konnte ich keine Verbindung kriegen.«

Natürlich würde El Cubano nie etwas gestehen, aber wenn er Álvaro geschickt hatte, um die Malerin umzubringen, würde Costa das aus Álvaro herauskriegen, und wenn er ihm jeden Satz einzeln aus den Eingeweiden pressen müsste. »Hat Señora Leblanc denn gesagt, warum sie diese Liebesszene mit Joan Costa Mari gefilmt hat? Sie wird ja sicherlich gewusst haben, dass ihm das nicht gefällt.«

Viola sah ihn an, als würde sie überlegen, ob er das, was sie nun sagen würde, für sich behalten könnte. »Es war einer ihrer Schachzüge, um ihn später zu unterwerfen. Mit diesem Band hätte sie ihn in der Hand gehabt. Das war es, was sie wollte.«

»Frau Storm, Sie wollen mir allen Ernstes weismachen, dass sie Ihre Freundin in Lebensgefahr glaubten und die Polizei nicht benachrichtigt haben? Darüber hinaus unterschlagen Sie wissentlich Beweismaterial in einem Mordfall und behindern damit unsere Ermittlungen.«

»Nehmen Sie das nicht persönlich, Herr Costa, aber ich habe so meine eigenen Erfahrungen mit der Obrigkeit und ihren ausführenden Organen auf dieser Insel. Bei mir war das Band sicher aufgehoben. Oder können Sie mir garantieren, dass es nicht über die bekannten Kanäle irgendwie in Cubanos Hände geraten wird?«

Die Dinge um Xenia Leblanc hatten sich plötzlich völlig gewandelt, waren zerstörerisch und böse geworden. Noch bei seinem letzten Telefongespräch mit ihr hätte er so etwas niemals für möglich gehalten.

»Wie ist sie eigentlich auf die Idee gekommen, dass Cubano sie umbringen lassen könnte?«

Wieder schien sie ihn einer inneren Prüfung zu unterziehen, bevor sie sich entschloss, seine Frage zu beantworten. »Weil er so etwas schon einmal getan hat. Nach dem Einbruch.«

Costa wünschte sich mit einem Mal, nie mit diesem Fall zu tun gehabt zu haben, vielleicht sogar niemals nach Ibiza zurückgekehrt zu sein. Cubano gehörte zur Familie, und nun sollte er das tun, was über Jahrtausende als eines der größten Sakrilege galt: gegen das eigene Blut vorgehen. Seine Beklemmung wurde so stark, dass er seine ganze Kraft aufbieten musste, um Viola zu fragen, wo und wann das passiert sein sollte.

»Bei dem Einbruch neulich in Xenias Haus, während der Ausstellungseröffnung. Xenia hat die Ausstellung für zwei Stunden verlassen, aber nicht, um frische Luft zu schnappen, wie ich damals ausgesagt habe, sondern um El Cubano zu treffen. Sie sind zusammen zu ihrer Finca gefahren, und als sie dort ankamen, waren Einbrecher im Haus. Der eine von ihnen hat Cubano erkannt. Cubano aber hat das Verhältnis mit Xenia immer geheim gehalten und wollte auch, dass das erst einmal so blieb. Der Einbrecher konnte zwar gemeinsam mit dem Mädchen flüchten, aber Cubano schickte seine zwei Bodyguards hinterher. Sie erwischten ihn, und einer brachte ihn um. Derjenige, würde man annehmen, der das Geld und den Schmuck behielt und sich damit gleich am nächsten Tag ins Ausland abgesetzt hat.«

Costa wollte allein sein. Er musste alles erst einmal in Ruhe bedenken. Herausfinden, wo er selber stand. Was würde auf ihn zukommen?

Er fragte Viola, ob sie bereit wäre, all das, was sie ihm eben erzählt hatte, zu Protokoll zu geben. Sie sagte, sie sei zwar auf dem Sprung zum Flughafen, aber wenn es nicht allzu lange dauere, sei es okay. Er bedankte sich und ging schnell zur Tür hinaus.

Im Auto ließ er noch einmal Viola Storms Aussagen Revue passieren. Sein Onkel hatte Xenia das Bild abgekauft, das war klar. Wahrscheinlich irgendwann am Vormittag. Abends während der Ausstellung, bevor er auf der Rennbahn erschienen war, hatte er sie in ihrer Finca getroffen. Auch das stimmte mit Costas eigener Beobachtung überein, denn er hatte Zigarrenrauch bemerkt, als er das Haus am selben Abend betreten hatte, und es war sehr wahrscheinlich, dass es eine von Cubanos ewigen Zigarren gewesen war. Er folgte Viola auch noch, wenn sie behauptete, einer von Cubanos Leuten habe den Einbrecher auf dem Gewissen. Wenn Cubano mit der Malerin zusammen die Villa betreten hatte und Einbrecher im Haus gewesen waren, war sein Onkel der letzte, der sie ungeschoren davonkommen ließe. Er würde zu seinem Handy greifen, die Bodyguards anrufen und sie beauftragen, sich die Einbrecher zu schnappen. Der eine von ihnen hatte die große Summe Geld bei Ícaro entdeckt, ihn im Streit getötet und natürlich mit der ganzen Beute das Weite gesucht. Sein Kollege und auch der Wirt des Cafés, wo die beiden immer frühstückten, hatten das Datum genannt, an dem Claudio verschwunden war: Am Tag nach dem Einbruch und dem Mord an Ícaro. Aber hatte sein Onkel sich an der Malerin wirklich für die Videoaufnahme gerächt? Wenn er sicher war, dass er damit erpresst werden sollte, dann ja.

Costa kannte brutale Verbrecher, aber er konnte nicht damit leben, dass es sein eigener Onkel war, der sich um ihn als Kind mehr gesorgt hatte als sein Vater, wie seine Mutter gesagt hatte.

Er hatte das Band mitgenommen und würde es im Labor untersuchen lassen müssen, wobei sich wohl nicht vermeiden ließ, dass seine Kollegen es zu Gesicht bekamen.

Den Rest des Weges dachte er daran, wie sehr man sich in Menschen irren konnte, selbst wenn sie einem nahe standen. Oder gerade dann?

Costa ließ all die Ereignisse und Personen der letzten Tage noch einmal an sich vorbeiziehen. Cubano, der behauptete, Xenia nicht zu kennen, und ein Verhältnis mit ihr hatte; Viola Storm, die seinen Onkel des zweifachen Mordes beschuldigte; er selbst, bedroht von den Schatten eines lange zurückliegenden Verbrechens.

Zu Hause setzte er sich in die Küche und stierte auf den Wasserhahn. In diesem Zustand wollte er niemanden sehen. In regelmäßigen Abständen fiel ein Tropfen in den Ausguss. Ebenso langsam bewegten sich seine Gedanken.

Fast eine Stunde war vergangen, als er endlich einen Entschluss fasste: Er würde das Team über seine Vermutung noch nicht informieren, sondern erst eine Sache klären, bei der er sich im Kreise drehte. Bestand ein Zusammenhang zwischen den Morden an Francesca de Alba und Xenia Leblanc? Bestand zwischen Xenia Leblanc und dem Hippie, der damals der Öffentlichkeit im Netz als verruchter Schänder gezeigt worden war, eine Verbindung? Was hatte die Biografie von Francesca de Alba mit dem Mord an Xenia Leblanc zu tun, und warum hatte der Mörder sie mitgenommen? Hatte Cubano sie mitgenommen? Hatte er deshalb nicht auf seine Frage nach der Biografie geantwortet? Hatte er ihm deshalb in der Tür gedroht, nachdem er in das falsche Büro gelaufen war?

Immer wieder drängten sich ihm diese Fragen auf, immer wieder kamen ihm die Fotos von Carl Jones, dem Mörder Francesca de Albas, in den Sinn und von dem im Netz gefangenen Hippie. Costa brauchte Bewegung, er musste ein paar Schritte gehen. Als er auf die Straße trat, schlug er den Weg zu Karins Wohnung ein.




kapitel neunundzwanzig

Frisch kam die Brise vom Hafen herüber, aber Costa bemerkte es nicht. Immer wieder sah er die beiden Burschen vor sich, die in so jungen Jahren Bekanntschaft mit der hiesigen Polizei gemacht hatten, wenngleich sie ihm in seiner Erinnerung als Gegensatzpaar erschienen - der Junge mit den schulterlangen Haaren, wie er nackt im Netz hing, und der andere, der, von der Guardia kahl geschoren, mit einem dumpfen Gesichtsausdruck vor einer weißen Wand stand.

Als er bei Karin ankam, bat er sie, mit ihm zusammen noch einmal die beiden Fotos zu vergleichen.

Während sie warteten, dass der Rechner hochfuhr, stellte Karin sich hinter ihn und massierte seinen Nacken. Er merkte, wie er sich seit Tagen zum ersten Mal entspannte, und beschloss, Karin vorläufig keine Einzelheiten von seinem Besuch bei El Cubano und Viola Storm zu erzählen.

Während er die Fotos betrachtete und sie verglich, ging Karin in die Küche, um einen Salat zu machen.

Er kniff die Augen zusammen und verglich jede Einzelheit der beiden Gesichter. Was wäre die Konsequenz, wenn der Hippie im Netz und Carl Jones tatsächlich ein und dieselbe Person wären? Nein, das war unmöglich, denn als der eine den Mord beging, saß der andere eingesperrt und ohne Kleidung auf einem Frachtschiff. Wie könnte er mehr über den unbekannten Hippie herausfinden?

Er stand auf und ging zu Karin in die Küche. »Hast du irgendwo in den Zeitungsartikeln den Namen von diesem Hippie gefunden, der mit dem Mädchen beim Sex erwischt wurde?«

»Nein, habe ich nicht. Aber wer könnte über so etwas noch Unterlagen haben? Die Wasserschutzpolizei?«

»Die Wasserschutzpolizei untersteht der Policía Nacional. Wenn sie Unterlagen hatte, sind sie jetzt in Barcelona.«

»Die Hafenmeisterei? Vielleicht haben sie die beiden als Passagiere oder als Fracht eingetragen? Zuzutrauen wäre denen alles.«

»Wäre zumindest einen Versuch wert.«

 


 


Er fand die Unterlagen auf Anhieb. Unter dem Franco-Regime wurden Hippies tatsächlich als Fracht eingetragen. Vermutlich deshalb, weil es auf dem Schiff keine Passagierversicherung gab. Allerdings stand nur ein Name in den Unterlagen: Serina Shierman. Was war mit dem langhaarigen Jungen? Er blätterte vor und zurück, fand aber nichts. Wieder schlug er die Seite auf: 20. September 1970. Schiff: Ciudad de Valencia. Ausfahrt: 20.30 Uhr. Fracht: Trockenfrüchte, Oliven, Säcke mit Algarobo, Serina Shierman.

Costa fuhr mit der Hand über das Papier. Dort hatte noch mehr gestanden.

Er bat den Angestellten der Hafenbehörde, seinen Computer benutzen zu dürfen.

US Search lieferte sieben Serina Shiermans, zwei in Vancouver, zwei in Newport, eine in San Diego, eine in San Jose und eine in Paterson, New Jersey. Praktischerweise gab die Suchmaschine neben der Telefonnummer auch das Alter der Teilnehmer an: Die Serina in New Jersey war 51, die anderen entweder zu jung oder zu alt. Für neun Dollar extra hätte er auch die Belastung ihrer Kreditkarte und die Haarfarbe der neuen Frau ihres Exmanns herausfinden können. Datenschutz gab es in den USA anscheinend nicht.

Costa rief sie an und hatte gleich die Richtige am Telefon. Es war dort sechs Stunden früher, also 14 Uhr. Ihre Stimme klang, als hätte sie gerade ein Mittagsschläfchen gehalten, aber sie forderte ihn auf zu sagen, was er auf dem Herzen hatte.

Trotz der vielen Jahre, die vergangen waren, erinnerte sie sich sofort an ihren einstigen Hippiefreund.

Der Klang des Namens, den sie nannte, schockierte ihn, obgleich er ihn in der Akte vorher so oft gelesen hatte. Aber jetzt hatte ihn ein Mensch ausgesprochen. Carl Jones! Eine ahnungslose Frau, deren warme herzliche Stimme den Namen sagte und lachte und mit diesem Namen schöne Erinnerungen verband. Fast glücklich hatte sie geklungen, als sie den Namen aussprach. Es waren Erinnerungen an ihre Jugendzeit, schöne Erinnerungen. Schon lange war sie verheiratet, mit einem Chirurgen, sie hatte zwei erwachsene Kinder, der Junge war Tierarzt, das Mädchen Personalleiterin in einem Supermarkt. Ja, Carl Jones, mein Gott, was für ein lieber Kerl. Wahrscheinlich hatten sie ihn damals genauso abgeschoben wie sie. Crazy. Aber er sei sehr empfindlich gewesen, ihn hätte das alles ziemlich entsetzt, sodass er sie später nie mehr anrief. Obwohl sie in der Haft gegenseitig ihre Telefonnummern auswendig gelernt hätten.

»Haben Sie sie behalten?« Costa holte etwas mühsam Atem. Ihre Geschichte drückte ihm auf die Brust.

»Ob Sie es glauben oder nicht: Ich weiß sie immer noch. Es war 43-545 5613.«

Costa notierte sich die Nummer. »Haben Sie dort mal angerufen?«

»Nein. Es war eine Wette. Wenn er zuerst anruft, fliege ich da hin, von wo aus er anruft. Und umgekehrt, wenn ich zuerst anrufe, wollte er kommen. Wahrscheinlich habe ich zu lange gewartet. Man lernt einen anderen kennen. Alles vergeht.« Sie lachte wieder.

 


 


Nach dem Telefongespräch fühlte sich Costa schwach.

Inmitten der aufgekratzten Touristen und der knapp bekleideten Mädchen, die neugierig auf jedes Abenteuer waren, fühlte sich Costa wie ein alter Mann. Einen Moment lang dachte er: Schuld. Schwer wie Schuld. Irgendwann wird man immer schuldig und bereut. Hätte man dieses oder jenes nicht getan. Aber worin bestand seine Schuld? Dass er zu viel gearbeitet hatte? Dass er Sabines Wunsch nach einer Scheidung nicht mehr Widerstand entgegengesetzt hatte, damit die Familie zusammenbliebe, wenigstens den Kindern zuliebe?

Sein Rücken war angespannt, jede Bewegung tat ihm weh, und der Ton in seinen Ohren war so schrill, dass er sich nur noch Stille wünschte. Es war, als wehrte sich sein Körper gegen all die Bilder und Details der Verbrechen, die er aufklären sollte.

Die gesamte Mordakte de Alba war eine oberfaule Schweinerei, eine dilettantische Vertuschung unter dem allwissenden Auge eines selbstgefälligen, menschenverachtenden Regimes. Das musste jedem auffallen, der sich eingehender damit beschäftigte, also auch dem Autor der Biografie. Wahrscheinlich hatten seine unliebsamen Entdeckungen dazu geführt, dass das Buch so schnell vom Markt verschwunden war.

Costa versuchte, schnell durch die Menschen zu kommen, trat auf die Fahrbahn und knickte mit dem rechten Fuß um. Er musste einen Moment stehen bleiben, die Autos hupten, er humpelte weiter, ohne sich umzuschauen, und erreichte die gegenüberliegende Straßenseite genau vor einer überquellenden Mülltonne. Ihm wurde übel und er hielt sich an einer Bank fest. Die Terrasse des Mar y Sol quoll über von Schaulustigen, einheimischen Nachtschwärmern und Touristen. Don Pollo, Amnesia-Café, Dora Herbst, Miretti - die Leuchtreklamen verschwammen in einem psychedelischen Nebel. Jemand packte ihn am Arm. »First drink for free!« Das schlechte Englisch eines spanischen Anreißers. Er machte sich unwillig los und wankte weiter.

An der Ecke, wo sich die Lokale Tango und Zoo seit ewigen Zeiten eine Schlacht um die Gäste lieferten, hielt er inne und bog rechts ab. Ein Schmuckverkäufer, dessen Stand er gestreift hatte, drohte ihm hinterher.

Als er die kleine Kirche in der Calle San Telmo sah, ging es ihm besser. Erschöpft hielt er auf ihren Stufen an. Die frühere Boutique seiner Mutter war jetzt ein Schnellimbiss. Er spürte ein Rumoren im Magen.

Nachdem er eine Portion Pommes gegessen hatte, ging er zu seinem Auto und fuhr nach Hause.

 


 


Costa hatte die vergangenen Stunden damit verbracht, alles noch einmal durchzugehen. Das Ergebnis war so niederschmetternd, dass er beschloss, erst einmal mit niemandem darüber zu sprechen. Erst hatte er in der Küche gesessen, sich dann aufs Bett gelegt; er war in einem körperlich entspannten Zustand eher bereit, die Widersprüche zu durchdenken.




kapitel dreißig

Er hat den Geruch des Meeres und der Fische in der Nase, als er von Pep Forns Boot an Land springt. Überall auf Deck liegen Fische. Manche springen noch. Er will weg, hat es eilig. Pep ist noch nicht so alt wie heute, er ist ein junger Mann. Jung und stark mit der Baskenmütze auf dem Kopf und der ausgebrannten Kippe zwischen den Lippen. Er rennt aufgeregt los, und sein Herz schlägt. Er läuft durch die Straßen, er kennt die Straßen, es ist Santa Eulalia. Er hat es eilig, und schon ist er da, steht vor einem sehr hohen, neu gebauten Appartementhaus. Er weiß, ganz oben ist eine luxuriöse Wohnung, er kennt sie, er war schon da. Er nimmt den Fahrstuhl und ist sofort oben. Sein Atem steht still. Nun weiß er, warum er es so eilig hat. Francesca de Alba. »Komm morgen Nachmittag vorbei, dann gebe ich dir die Platte«, hatte sie gesagt. »Es ist die Platte von Los Panchos, auf der Enrique Cáceres anstelle von Johnny Albino singt. Du wirst sie lieben.«

Die Tür steht weit offen, er fühlt Beklemmung, langsam und vorsichtig tastet er sich an der Tür entlang und geht weiter, einen langen hohen Flur entlang. Er will seine Angst loswerden und sagt sehr laut, das ist eine schöne Wohnung, eine sehr schöne Wohnung, und von irgendwoher kommt eine Männerstimme - die Stimme seines Onkels. In dem Moment weiß er, dass er sieben Jahre alt ist. Er kann sich nicht sehen, aber er weiß es. Dann kommt die Angst wieder, aber er will seine Platte, er weiß, sie ist da, die Hohe Dame wird sie ihm geben, doch er muss die Dame in dieser großen Wohnung mit den vielen Zimmern finden. Leise geht er weiter, es ist kühl, in der Küche hat alles Messingbeschläge, es riecht nach neuen Möbeln - das dunkle Holz, der dicke, weiche Teppichboden unter seinen nackten Füßen. Er hört Musik, die Tür ist angelehnt, und er schiebt sie mit der Hand auf. Dann ein Knall, der in seinen Ohren zu explodieren scheint, und er tritt ängstlich ein.

Es ist ein großer heller Raum, ein Schlafzimmer. Weiße Vorhänge wehen im Licht der untergehenden Sonne, er sieht einen Gecko an der Wand hinter die Vorhänge flitzen, vielleicht erschreckt von diesem Knall - dem Schuss einer Pistole. Jetzt sieht er sie: Sie steht vor dem Bett im schwarzen Kleid mit dünnen Trägern, ihr schwarzes Haar, das bleiche Gesicht, der rote Mund, Perlenketten um den Hals und goldene Reifen am Arm. Im nächsten Moment erscheint der massige Körper eines Mannes, er macht einen Schritt auf sie zu, holt aus und schlägt zu. Sie stürzt, und ihr Genick schlägt auf die Kante des Bettes, so groß ist sie. Er weiß plötzlich, wie klein er ist, und sie wird immer größer. Wie eine sehr große lange Puppe liegt sie da, und der starke Mann geht schnell hin, greift ihr unter die Achseln und zieht sie aufs Bett. Er betrachtet sie, brüllt, nein!, und schüttelt sie schluchzend. Dann dreht er sich um und starrt ihn an. Voller Angst blickt er seinem Onkel El Cubano in die Augen. Er hat es schon gesehen, das Blut: Sein Onkel hat Blut an den Händen, und Blut ist auch auf der Schallplatte der Los Panchos, die sie für ihn auf den Sessel gelegt hat, um sie ihm zu geben. Er denkt das alles, und damit es schneller vergeht, hält er die Luft an, bis alles schwarz wird.




kapitel einunddreißig

Auf der Fahrt zum Präsidium blieb Costa in einem Stau stecken. Normalerweise hätte ihn das nervös gemacht und er hätte versucht, über die Seitenstraßen auszuweichen, aber an diesem Morgen war er in einer seltsamen Stimmung. Ihm war, als hätte er einen Sturz aus großer Höhe hinter sich, eine schwierige Prüfung oder einen Sturm auf offener See. Im Traum hatte er El Cubano, seinen Onkel, als Mörder gesehen, und es war nicht nur ein Traum, sondern es kam ihm vor wie ein unbewegliches Bild, das all die Jahre in ihm gewesen war, verdunkelt, mit schwarzen Decken verhangen. Auf diese Weise hatte es auch den Blick auf andere Dinge aus dieser Zeit nicht freigegeben. Alles lag dahinter, aber nun sah er es wieder deutlich vor sich. Und plötzlich war ihm, als hätte er schon lange geahnt, dass er durch all diese Hindernisse zurück in das Schlafgemach Francesca de Albas musste, um dort wie in einem Pharaonengrab alles vollkommen erhalten vorzufinden: Die Menschen in ihrer Jugend, mit ihren frischen, niemals verblichenen Farben, ihren roten Lippen und leuchtenden Augen und dem Glanz auf ihrem Haar. Ihre erstarrten Bewegungen würden wieder in Schwung geraten, und von jugendlicher Kraft und Leidenschaft durchdrungen, würden sie sich umarmen, sich küssen, zusammen tanzen, reden, schreien oder ihre wundervolle Hochzeit fortsetzen. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, dass stattdessen ein scheußlicher Mord auf ihn wartete. Aber etwas Dunkles, Drohendes hatte ihn daran gehindert, zurückzugehen.

 


Als Costa in seinem Büro saß, überlegte er sich, ob er eine Sitzung einberufen und das Team informieren sollte. Das würde bedeuten, seinen Onkel des Mordes zu beschuldigen und gegen ihn Haftbefehl zu beantragen. Er war noch nicht sehr lange aus Deutschland zurück, und schon würde er gegen das mächtigste Familienmitglied die Hand erheben. In der Behörde nannten sie ihn El Alemán, den Deutschen, und als Deutscher kam er her, um den Freund seines Chefs, einen Ibizenko aus einem alten und mächtigen Geschlecht, zu verhaften. Er sah sich wie in der Szene eines Western, den er als Kind gesehen hatte - allein auf der staubigen Straße eines scheinbar verlassenen Ortes, von allen Augen beobachtet, wann wohl der erste Schuss auf ihn abgefeuert werden würde. Gary Cooper, High Noon. Wollte er das?

Sein Blick fiel auf das Foto von Sabine mit den Kindern, auf dem Annalena und Alexander noch ganz klein waren. Er hatte es schon in Hamburg rahmen lassen, und nachdem Karin beschlossen hatte, dass sie auseinander ziehen und getrennt wohnen sollten, hatte er es in seinem Schlafzimmer auf den Fernseher gestellt. Nachdem aber Karin ein paarmal bei ihm übernachtet hatte, fand er es besser in seinem Büro auf dem Schreibtisch aufgehoben. Immer noch begriff er nicht, wie die Verbindung zwischen ihm und Sabine so plötzlich hatte abreißen können. Dennoch, vielleicht war das Verhältnis zwischen ihnen beiden ganz anders gewesen, als er immer gedacht hatte.

Er berührte den Bilderrahmen und drehte ihn ein wenig hin und her, sodass sich die Sonne auf dem Glas spiegelte. Nichts als Fantasien, dachte er. Sabine hatte sich in der Krise anders verhalten als erwartet, und danach hatten all seine Vermutungen und Vorhersagen nicht mehr gestimmt. Wahrscheinlich leben wir alle in eingebildeten Geschichten, dachte er, die wir uns selbst aus unserem Leben zurechtbiegen und zusammenzimmern wie ein Haus, das wir dann sehr gut zu kennen glauben, das aber in Wahrheit nur ein leeres Traumgebilde ist.

Aber es gab doch auch Fakten.

Fakten, ja, die gab es, wie die Indizien in seinen Fällen. Wir benutzen sie als Fundamente und Stützen von Geschichten, die wir wie Brücken über sie spannen, dachte Costa.

Mittags rief Karin an und fragte, was los sei, warum er sich nicht melde. Ob sich bei der Hafenmeisterei nichts ergeben habe.

»Doch. Ich hatte Recht. Die beiden Fotos in deinem Computer waren sich nicht nur ähnlich, es ist ein und derselbe Mensch gewesen. Sie haben den Eintrag Carl Jones aus den Aufnahmebüchern herausgekratzt. Es stand nur noch der Name seiner Freundin da - Serina Shierman.«

»Woher weißt du, dass da Carl Jones gestanden hat?«

»Ich habe Serina angerufen. Sie hat es mir gesagt. Er hieß Carl Jones. Sie haben ihn vom Schiff geholt und als Mörder von Francesca de Alba hingestellt. Sie haben damit einen Mord gedeckt, den einer ihrer Freunde begangen hat.«

»Mein Gott, Toni, und wer?«

»El Cubano.«

Costa konnte förmlich hören, wie Karin die Luft wegblieb. Aber er konnte mit dieser Tatsache nicht länger hinter dem Berg halten.

»Mal angenommen«, sagte er schließlich, »Joan Costa Mari hat Francesca de Alba umgebracht. Er steht vor ihrer Leiche. Wie kommt er da raus? Er ruft seinen Freund Brigadegeneral Mazas Ruiz bei der Guardia an, die für das Verbrechen zuständig ist, und der verspricht ihm, die Sache für ihn zu regeln. Nun brauchen sie einen Sündenbock. Mazas lässt Carl Jones von seinem Gefreiten Santiago Figo vom Schiff holen. Von wegen ›auffälliges Verhalten‹. Sie löschen seinen Namen aus den Frachtpapieren und geben ihn auch nicht an die Presse weiter. Serina Shierman wird nach Barcelona transportiert und dann ausgewiesen. Jones wird verhört. Ein uralter Trick: Er wird gefragt, ob er eine Zigarette haben möchte. Sie geben ihm eine Packung. Jetzt haben sie seine Fingerabdrücke. Die Packung wird in Francesca de Albas Appartement gelegt. Dann stehlen sie ein weiteres Beweisstück, in diesem Fall das Juwel, und das Bargeld, das sie bei Francesca de Alba fanden, stecken ihm alles in die Tasche. Bingo. Figo wird für sein Schweigen mit einer Beförderung belohnt. Dann zwei seltsame Ereignisse: Vor dem Prozess erhängt sich Jones praktischerweise in seiner Zelle, und Figo wird von einem Panzer überrollt. Er ist zwar nicht tot, aber so gut wie. Die Sache mit dem Hippie damals hat so reibungslos funktioniert, dass sich Cubano überlegt, es noch einmal so zu machen. Und wen nimmt er? Mia Baltus, eine Drogenabhängige - aber er nennt sie wie Serina Shierman Hippiemädchen. Er bemerkt gar nicht, dass er sich auch damit verrät. Sie ist immer noch in Haft, und die Schlitzohren aus der Drogenabteilung sagen, sie seien für sie zuständig. Der dortige Leiter ist auch ein guter Freund von El Cubano. Jetzt brauchen sie nur noch ein Geständnis von ihr. Wenn ich dem Team die Fakten auf den Tisch lege, dann müsste er wegen Mordes verhaftet werden. Er wird uns dann dasselbe Lied wie damals vorspielen, nur eine Oktave höher. Die Fälle scheinen nicht nur parallel zu sein, sie sind es.«

»Du meinst, er bringt die Frau um, die er über alles geliebt hat? Das ergibt keinen Sinn. Aber selbst wenn er es war, ist der Mord von damals verjährt. Außerdem gibt es keine Zeugen.«

»Doch. Es gibt einen Zeugen.«

»Wen?«

»Mich.«

An ihrem Schweigen spürte Costa Karins Zweifel. Wahrscheinlich hielt sie ihn inzwischen für verrückt.

»Ich war dabei. Es ist, als wäre eine Tür in meinem Kopf aufgestoßen worden. Ich kann mich an jede Einzelheit erinnern. Ich sehe Peps Boot, ich bin mit ihm zum Fischen rausgefahren. Überall auf dem Deck liegen Fische. Es macht mir einen Riesenspaß, am Bug zu stehen und mich von der Gischt vollsprühen zu lassen. Aber trotzdem will ich so schnell wie möglich an Land, weil die Freundin meines Onkels, Francesca, mir eine Platte versprochen hat. Welche, kannst du dir ja wohl denken.« Er wartete auf eine Reaktion. Es kam keine. »Es ist wirklich alles wieder zurückgekommen, Karin. Sie hatten Streit, sie hat wahrscheinlich auf ihn geschossen, und er hat zugeschlagen. Sie ist unglücklich gefallen und hat sich das Genick gebrochen. Ich habe den Vorgang gesehen. Es ist so. Bitte glaub mir das.«

Wieder Schweigen. Dann ihre zweifelnde Frage: »Aber wieso sollte er Xenia Leblanc umgebracht haben?«

»Er war vor dem Mord bei ihr. Kurz vorher. Ich habe einen eindeutigen Beweis. Ein Videoband mit Datum. Es besteht kein Zweifel daran. Er hatte ein geheimes Verhältnis mit ihr. Das wusste sogar Josefa. Viola Storm hat mir erzählt, dass Xenia Leblanc Cubano heiraten wollte.«

Er wartete, aber Karin sagte nichts. »Bist du noch dran?«, fragte er.

»Und welchen Grund sollte er gehabt haben?«

»Keine Ahnung. Eifersucht? Torres sagt, die Mordart spricht für einen emotionalen Ausnahmezustand, bei dem die Kontrollen versagen. Mord aus Leidenschaft, wie es in den Schlagzeilen heißt. Und dass Cubano dazu fähig ist, steht außer Frage.«

»Wenn das so ist, musst du ihn anzeigen«, sagte Karin nach einer Weile. Er merkte, wie sie auf eine Antwort wartete. Schließlich aber sagte sie: »Ich verstehe das nicht. Auf wen sollte er eifersüchtig gewesen sein?«

 


Costa ging hinunter zu seinem Wagen und fuhr die wenigen Kilometer zum Strand. Dort stieg er aus und machte einen langen Spaziergang am Meer. Die Saison hatte noch nicht begonnen, der Strand war leer. Hin und wieder lag ein Liebespaar am Fuße der Dünen.

Als kleiner Junge hatte er gesehen, wie El Cubano bei einem Wutanfall seine Geliebte umbrachte. Seine Liebe zu Francesca de Alba konnte nicht zu Ende gelebt werden. Diese Frau ist also immer die große ungelöste Liebe geblieben, das Scheitern und die Schuld, die auch ein Mann wie sein Onkel empfindet. Als dieser dreißig Jahre später Xenia Leblanc zum ersten Mal sieht, denkt er, seine Geliebte wäre wieder auferstanden. Er ist wie vom Blitz getroffen, die gleiche Fixierung setzt ein, aber es ist auch der gleiche herausfordernde Frauentyp, der Männer vollkommen ungebunden wählt, genau wie einst Francesca de Alba. Einen Mann wie Cubano muss das verletzen, er droht ihr, aber sie lacht ihn nicht aus wie einst Francesca de Alba, die einen anderen, einen französischen Adligen, aus der Laune eines flüchtigen Moments vorzog, sie erpresst ihn. Erpressung - das würde er nicht einmal von einem Mafioso hinnehmen. Da fühlt er sich sicher, da weiß er, was zu tun ist und schlägt zu. In diesem Fall nimmt er eine Skulptur. Er verlässt das Haus und lässt sich von seinem Bodyguard fahren, oder Álvaro fährt ihm hinterher. Doch was muss er tun? Er muss Álvaro zum Schweigen verpflichten. Seine Handlung war impulsiv, da war sich Costa sicher. Ein von Cubano eiskalt geplanter Mord hätte anders ausgesehen. Daher war vermutlich Álvaro bei ihm wie auch sonst.

Costa musste also Álvaro noch einmal befragen, aber damit rechnen, dass der über die Zeit, in der Xenia Leblanc getötet worden war, keine Angaben machen würde.

Er führte sich all dies vor Augen, um sich darüber klar zu werden, ob er mit Überzeugung hinter dieser Version der beiden Morde stünde.

Ein kräftiger Wind blies ihm von Süden entgegen. Er musste eine Entscheidung treffen. Die Entscheidung zwischen Tugend und Angst, wie sein Vater es ausgedrückt hätte.

Tugendhaft wäre es, ohne Zögern den Weg der Aufrichtigkeit und der Wahrheit zu gehen. Das würde heißen, das Team über alles zu informieren und einen Haftbefehl gegen seinen Onkel zu beantragen. Fraglich wäre, ob der Richter die Beweise im Fall Xenia Leblanc für ausreichend hielte. Für Costas Schicksal wäre das gleichgültig. Er hätte die Hand gegen seinen Onkel erhoben, gegen das Oberhaupt seiner Familie, gegen den Vertreter und Erben seiner Großmutter, gegen den Wohltäter so vieler Armer. Er würde geächtet werden, gemieden, und er war sich nicht sicher, ob Karin die vielen Nachteile, die dann auf sie warteten, hinnehmen würde. Schon einmal hatte er seine Frau wegen seines Berufes verloren. Sollte er das ein zweites Mal riskieren?

Und selbst wenn man Cubano verurteilte - würde das irgendetwas an den negativen Konsequenzen für ihn ändern?

Ihm wurde klar, dass tugendhaft sein bedeutete, auf Dinge zu verzichten, an denen man hing.

Er nahm sein Handy und rief den Bischof an, der das Ergebnis der Laboruntersuchungen aus Barcelona schon vor sich liegen hatte. An dem Zigarrenstummel, den sie im Aschenbecher von Xenia Leblancs Wohnzimmer gefunden hatten, hatte man genügend Speichelreste für eine DNA-Analyse gefunden. Die Zigarre war nicht von der Malerin selbst geraucht worden.

»Bueno, haben wir sowieso nicht angenommen«, sagte Costa.

»Richtig, aber die Überraschung kommt noch. Die Jungs im Labor waren so pfiffig, einen Vergleich mit der DNA-Analyse von dem Sperma vorzunehmen, von dem Torres bei der Obduktion Proben nach Barcelona geschickt hatte. Ergebnis: Der Zigarrenraucher war auch der letzte Liebhaber der Malerin. Frage also, wer raucht solche Zigarren?«

»Hatten wir unter den Videotypen einen, der Zigarre rauchte?«

»Hatten wir. Einen. Diesen dürren Kulturbeauftragten. Du weißt schon, der mit diesen komischen Bewegungen.« Rafal unterdrückte ein Lachen »Aber es war nicht seine Zigarre, die da im Aschenbecher lag. Solche hat der im Leben noch nicht geraucht. Das war nämlich eine Trinidad, und die gibt’s auf ganz Ibiza nicht. Davon werden in Kuba jährlich nicht mehr als zweitausend Stück gefertigt. Die werden einzeln in Holzkisten verpackt, und eine kostet fünfhundert Euro. Bis 1989 konnte man die nicht einmal kaufen. Fidel Castro verschenkte die Trinidad an ihm freundlich gesonnene Diplomaten. Zu diesem Trinidad-Kreis, die noch regelmäßig beliefert werden, gehören hier auf der Insel Carlos Matares und El Cubano.«

Die Beweise reichten Costa, das Einzige, was ihm noch fehlte, war die Uhrzeit. An einen DNA-Test bei Cubano war ohne Anklageerhebung nicht zu denken. Aber selbst wenn der Test den Beweis erbringen würde, dass es seine Zigarre und sein Sperma waren, würde er behaupten, dass er zwar am selben Tag in der Finca gewesen sei, aber nicht zur Mordzeit. Er brauchte also den Beweis, dass Cubano genau zur Tatzeit in Xenia Leblancs Finca gewesen war. Laut Torres’ gerichtsmedizinischem Befund war ihr Tod zwischen halb zehn und halb elf Uhr abends eingetreten. Es lief wieder auf Álvaro hinaus. Cubanos Bodyguard wusste, wo er sich zu dieser Zeit aufgehalten hatte.

»Du schweigst, teniente«, hörte er den Bischof plötzlich sagen. »Schweigen kann auch sehr beredt sein. Sehen wir uns trotzdem morgen Abend auf deiner Geburtstagsfeier?«

Seinen Geburtstag hatte er völlig vergessen. Sein vierzigster Geburtstag, zu dem ihm El Cubano ein großes Fest spendieren wollte. Sein Onkel El Cubano, den zu verhaften er im Begriff stand.

Er steckte das Handy ein und ging zurück.

Dieser Álvaro war das letzte Glied in der Kette seiner Beweise. Ihn erneut zu befragen bedeutete eine direkte Kampfansage an El Cubano. Darüber war er sich im Klaren.




kapitel zweiunddreißig

Costa fuhr die Avenida Sant Jordi entlang und hoffte, Álvaro dort noch anzutreffen. Entweder in seiner Wohnung oder in dem Café, in dem Álvaro immer sein Frühstück einnahm - allein, nachdem sein Kollege Claudio mit Xenia Leblancs Schmuck und den Fünfzigtausend verschwunden war.

Sein Handy klingelte, als er sich in dem Café an einen freien Tisch setzte. Es war Karin. Sie war vollkommen außer sich. Die deutsche Illustrierte hatte ihren Nachruf auf Xenia Leblanc abgelehnt.

Costa begriff das nicht. Er hatte ihn gelesen und gefunden, dass er der Malerin gerecht wurde und sie darin respektvoll und mit sehr viel Sympathie behandelt wurde.

»Du glaubst nicht, was passiert ist«, sagte sie aufgebracht.

»Was denn?«

»Viola Storm - unsere Viola! - hat dem TIME Magazine ein Interview gegeben, in dem sie jede Beziehung der Malerin zu irgendwelchen Männern leugnet und ganz groß mit der Enthüllung auftritt, dass Xenia Leblanc nur eine einzige Liebesbeziehung gehabt hatte, und rate mal, zu wem?«

Costa fiel Mofete ein und die Videos. »Keine Ahnung«, sagte er. »Zu ihr! Stell dir vor! Sie präsentiert sich und Xenia Leblanc als das große lesbische Liebespaar. Was sagst du dazu?«

Hatte El Cubano sie etwa schon bestochen? Der Wirt brachte Kaffee und ein Croissant, Costa nickte ihm flüchtig zu und schob den Teller gedankenverloren an den Rand des runden Tisches.

»Hier, ich lese dir was vor. Zitat von Viola Storm: ›Subversion, das war Xenias großes Thema. Geschichten von Frauen, die das Terrain der Männer nicht fliehen, sondern fantasievolle und gewagte Inszenierungen veranstalten, um männliche Konventionen, ihre Vorherrschaft oder gar Gewalt zu unterlaufen. Die männliche Autorität untergraben, sie verunsichern, indem man ihr Weltbild in Frage stellt. Als Xenia mich in der ersten Zeit unserer Bekanntschaft so weit brachte, dass ich ihr in allem zustimmte und schließlich begeistert war, veranlasste sie mich, mir das Haar abzuschneiden und mich als Mann zu verkleiden. Als wir einem unangenehmen Eigentümer sein Schiff stahlen und ein Stück weit aus dem Hafen herausfuhren, fielen wir uns lachend in die Arme, und sie verführte mich das erste Mal. Danach sprangen wir über Bord, ließen das Schiff treiben und schwammen an Land.‹«

Costa wollte etwas sagen, aber Karin ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und hier wird noch eine angebliche Freundin von Xenia Leblanc zitiert. Sogar mit Foto. Scheint ja so, als ob die von der TIME sogar hier auf der Insel waren. Hier das Zitat: ›Die beiden Frauen mochten sich sofort, und niemand konnte sich vorstellen, dass die Freundschaft zwischen ihnen jemals enden würde. Sie hatten ja nicht gleich etwas miteinander.‹ Zitat Ende. Und ich sage: Sie hatten niemals etwas miteinander.«

»Bueno, das ist der TIME-Artikel. Aber was haben sie gegen deinen Artikel?«

»In diesem TIME-Interview bestreitet Viola Storm jede Beziehung Xenia Leblancs zu irgendwelchen Männern. Sie stellt sie als totale Lesbe dar. Ihr, Viola Storm, verfallen. Sich gegenseitig verfallen. Total eins. Absolute Harmonie. Jedenfalls jetzt nach ihrem Tod. Davon steht bei mir natürlich kein Wort. Mein Artikel klinge ziemlich nach Klischee, fand der Arsch von Chefredakteur.«

Wie sollte er sich das erklären? Er wusste, dass die Videobänder inzwischen Viola Storm übergeben worden waren. Wenn das Videomaterial an die Öffentlichkeit gelangte, würde das für Viola Storm ein unangenehmes Problem aufwerfen. Das Image einer Sexsüchtigen, die von einem ihrer Videodarsteller erschlagen worden war, das konnte Viola Storm weder persönlich noch geschäftlich in den Kram passen.

Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, als er sich überlegte, wie die kühle, immer nur im Hintergrund agierende Agentin das Problem gelöst hatte. Das Videoband mit El Cubano hätte sie niemals verheimlichen können, das war ihr wohl klar, wenngleich das für sie das Schlimmste war. Ihre beste Freundin in demütigender Umarmung mit dem Mann, der das Haus ihrer Managerin niederwalzen ließ und die Malerin erschlagen hatte. Die öffentliche Aufmerksamkeit aber sofort in eine ganz andere Richtung zu lenken war schon sehr clever. Er dachte an seinen Vater, der das Wort clever von El Cubano gelernt hatte.

Nachdem er Karin ein wenig beruhigt und sich mit ihr für den Abend verabredet hatte, senkte er betrübt den Kopf und blickte auf seine Turnschuhe. Sie waren abgetreten, aber er fragte sich, ob ihm nach der Verhaftung von Cubano hier auf der Insel überhaupt noch jemand ein paar Schuhe verkaufen würde. Er steckte das Handy ein und sah, wie jemand eine Kaffeetasse heranschob.

»Ich höre, Sie warten auf mich«, drang Álvaros gleichmütige Stimme an sein Ohr.

»Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie für meinen Onkel arbeiten«, erwiderte Costa.

»Warum sollte ich? Ist das etwa ein Verbrechen?«

»Wer weiß. Immerhin waren Sie zum Zeitpunkt der Ermordung von Xenia Leblanc in der Nähe ihrer Finca.«

Álvaro lachte verächtlich. »Wie fünfzig andere Autofahrer auch. Die Spielchen können wir lassen. Ich war schließlich beim gleichen Verein. Darf ich?« Er brach sich ein Stück von Costas Croissant ab. »Mit Erlaubnis von Don Costa Mari darf ich Ihnen Folgendes sagen: Ich habe ihn den Morgen über begleitet. Gegen Mittag ist er mit seinem eigenen Wagen zu einem Geschäftsessen in das Restaurant S’Oficina in Playa d’en Bossa gefahren. Ich hatte also dienstfrei und war den ganzen Nachmittag in der Cala Salada Schwimmen. Am Abend wollte ich zum Essen nach Santa Inés. Auf dem Weg dorthin lief mir das Mädchen ins Auto.«

»Wie lange dauerte das Geschäftsessen?«

Der Bodyguard schob sich auch die andere Hälfte von Costas Croissant in den Mund. Während er kauend aufstand, erwiderte er: »Das müssen Sie schon die Herren von Macoma S. A. fragen. Hasta luego.«

 


Als Costa auf dem Weg zu Carlos Matares war, rief Karin noch einmal an. Sie berichtete ihm, dass sie von der Kunstzeitschrift L’Art International erfahren habe, Viola Storm sei nach Xenia Leblancs Tod zur interessantesten Figur in der internationalen Kunstszene avanciert. Costa sah sie wieder vor sich, wie sie in der Mordnacht mit Schrubber und Eimer gegen die Sintflut in ihrem Haus gekämpft hatte. Karin schien Viola Storm inzwischen als ihre Feindin zu betrachten, die ihre journalistischen Erfolge mit subversiven Erfindungen, Aktionen und Interviews untergrub. Natürlich betraf die Kritik an ihren Artikeln nicht ihn, und daher ging sie ihm auch nicht entfernt so nahe wie Karin. Im Gegenteil - er hatte sogar ein gewisses Verständnis für Viola Storm. Wenn ein Freund von ihm ermordet worden wäre, hätte er auch alles getan, um dessen Ruf zu schützen und das Andenken an ihn zu wahren. Sicher wäre er nicht so weit gegangen wie Viola Storm, doch er verstand ihr Motiv.

Aber Karin war nicht zu bremsen. »Wenn man bedenkt, dass sie auf einem Bauernhof in der Nähe von Cuxhaven aufgewachsen ist und demnächst in New York die große Viola Guggenheim spielen wird!«, fauchte sie. »Xenia Leblanc hat mir erzählt, sie hätte Viola immer als kleines Mädchen mit Zöpfen, einem Matrosenkleid und weißen Lackschuhen gesehen, allein in einer riesigen flachen Landschaft unter einem weiten Himmel. Das Motiv findet man auch in ihren Bildern. Aber jetzt ist sie nicht mehr das kleine Mädchen mit Zöpfen im Matrosenkleid, jetzt ist sie die interessanteste Figur in der internationalen Kunstszene! Die Vogue hat ein Cover geplant, das sie mit Karl Lagerfeld zusammen bei einer Modenschau zeigen soll, und sie will in New York in der MET eine Oper nach Motiven von Xenia Leblancs Gemälden inszenieren. Sie wird Xenia Leblancs Leben demnächst mehr genießen, als Xenia es selbst je getan hat.«

Costa überlegte, ob er Viola Storm bei dem bevorstehenden Kampf gegen seinen Onkel als Zeugin brauchte. Wenn sie demnächst so viel unterwegs sein würde, müsste er sich etwas einfallen lassen. Ihm wurde klar, dass er unverzüglich das unterschriebene Protokoll ihrer Aussage brauchte.

 


Als er vor der Sekretärin von Matares stand und nach ihrem Chef fragte, wurde ihm beschieden, Señor Matares sei persönlich leider nicht zu sprechen. Er sei gerade mit der Planung der Autobahn von Ibiza nach San Antonio beschäftigt. Außerdem sei sie nicht berechtigt, der Polizei Auskünfte zu geben. Um was es denn gehe?

Costa betrachtete sie einen Moment. Sie trug das schwarze Haar streng in einem Knoten im Nacken, eine weiße Bluse und einen schwarzen Rock. Ihre Lippen waren knallrot geschminkt. Dann lächelte er sie an, drehte sich um und ging.

Er setzte sich in sein Auto und fuhr nach Playa d’en Bossa. Der Inhaber des Restaurants S’Oficina gab bereitwillig Auskunft, zumal er wusste, dass Costa El Cubanos Neffe war. Das Geschäftsessen um vierzehn Uhr, so bestätigte er, hatte sich in einer anschließenden Sitzung in einem separaten Saal bis in den Abend hingezogen. Señor Matares sei um einundzwanzig Uhr losgefahren, Señor Costa Mari eine Dreiviertelstunde später.

»Worum ging es in der Sitzung?«, fragte Costa.

»Ich lausche doch nicht während des Servierens!«

»Kommen Sie schon, irgendetwas werden Sie doch gehört haben.«

»Ihr Onkel brachte einen Trinkspruch aus. Er hat sich sehr über die Verlegung einer Trasse amüsiert. Ich glaube, er sagte so etwas wie, dass es eine deutsche Wortführerin gegen das Projekt gebe, die dauernd die Polizei wegen der Baulärmbelästigung nerve. Man sollte sie doch davon erlösen und endlich ihr Haus abreißen, dann wäre mit einem letzten Krach endlich Ruhe.«

Costa nickte und sagte, ja, er glaube zu wissen, wen sein Onkel meinte. »Können Sie denn noch genau sagen, wann mein Onkel gegangen ist?«

Der Wirt nickte und sagte, dazu müsse er bloß auf dem Kassenbon nachsehen, weil El Cubano die Rechnung bezahlt hatte.

»Unter uns«, flüsterte ihm der Wirt zu, »er hatte schon ordentlich getankt, eine Flasche Albariño und ein paar gute Whiskeys.«

 


Cubano war um 21.45 Uhr von Playa d’en Bossa losgefahren, dann könnte er bequem bei Xenia Leblanc angekommen sein, um das Verbrechen zu begehen und das Haus wieder zu verlassen, bevor ich eintraf, dachte er auf der Fahrt zu Viola Storm. Immer wieder rief er sie von unterwegs auf ihrem Handy an, erreichte aber nur ihre Mailbox.

Als er an ihrer Tür rüttelte, begriff er, dass sie die Insel bereits verlassen hatte. Würde sie je wiederkommen? Würde sie ihre Aussage wiederholen? Würde sie es wagen, El Cubano zu belasten? Was sollte er tun?

Bevor er ins Bett ging, rief er Karin an.

Sie war entrüstet. Wieder ging es um Viola Storm.

Sie hatte im Internet ein weiteres Interview mit ihr in einer New Yorker Kunstzeitschrift gelesen, in dem Viola sich auf die Sexvideos bezog, die Karin in ihrem Artikel für L’Art International gar nicht erwähnt hatte. Viola Storm teilte dort der Öffentlichkeit mit, die letzte abgeschlossene Arbeit Xenia Leblancs sei eine Videoinstallation mit dem Titel »Frauenfreiheit und Sex« gewesen. Die Arbeit sei noch nicht veröffentlicht und werde zum ersten Mal im kommenden Jahr auf der documenta in Kassel zu sehen sein. »Im Moment ist sie in Verhandlung mit dem Getty Museum in Los Angeles, hat sie in dem Artikel gesagt. Dort will man das Werk ankaufen, aber sie besteht darauf, dass das Getty Museum sich verpflichtet, es innerhalb der nächsten vier Jahre als Leihgabe im Rahmen einer Welttournee an alle großen Museen zu geben«, fauchte Karin entrüstet.

Karin war empört, aber er konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen, dass Mofete nun noch richtig berühmt werde. Das hat er ja schon prophetisch auf seinem sonderbaren T-Shirt verkündet hatte, dachte er amüsiert. Dennoch fand er es ungeheuerlich, dass Viola Storm in ihrem Wahn, die Videobänder könnten doch noch ans Tageslicht kommen - und damit auch Xenia Leblancs abstoßende Männerbekanntschaften - so weit ging, die Videos selbst zu veröffentlichen und die Schande dadurch zu vertuschen, dass sie sie zu Kunstwerken erklärte. Natürlich gab es keine Kriterien für Kunst, das wusste Costa von seinem Cousin, dem Maler Mateo. Schon deshalb nicht, weil das bei den Künstlern das Wissen um einen Lebenssinn vorausgesetzt hätte, der dem gesamten Westen verloren gegangen sei, war Mateos Theorie. Umso mehr funktioniere jede Art von Vernebelungstaktik, und Mofetes grüner Hut und nackter Arsch konnten problemlos zur Kunst erklärt werden. Er wollte irgendwas in der Richtung sagen, aber Karin ließ ihn in ihrer Wut gar nicht zu Wort kommen.

»Am meisten haben sich die Leute von L’Art über meine These mokiert«, schimpfte sie, »ihr Werk sei nicht abgeschlossen gewesen. Mein letzter Satz ist ›Kein Ende der Malerei‹. Und ich denke, dass ich damit Recht habe. Aber Viola Storm kommt mit der großen Geschichte, dass Xenia Leblancs gesamtes Werk bei ihrem Tod in allen Teilen abgeschlossen war. Es gibt eine Menge Bilder, die nie veröffentlicht wurden. Das erklärt Viola Storm jetzt alles für fertig und vollendet. Ich kann mir gut vorstellen, dass sie nun die Werke selbst vollendet. Bin gespannt, ob auch das Bild dabei ist, das sie eigenhändig zertrümmert hat.«

Costa begriff nicht gleich den Sinn all der Aktionen von Viola Storm, aber Karin erklärte ihm, dass es um einen ungeheuren Fundus an Werten gehe, den Viola Storm nun katalogisiere, zusammenstelle, vielleicht sogar selbst zu Ende bringe und dann zu Höchstpreisen verhökere. Wie zum Beispiel diese scheußlichen Videos an das Getty Museum. »Natürlich sind die Videos erst im nächsten Jahr zu sehen.« Ihre Stimme triefte vor Hohn. »Frau Storm muss sie erst zusammenschneiden und die groß angekündigte Videoinstallation herstellen! Ich traue ihr das zu. Nun wird Viola Storm das Werk vollenden und in immer neuen Tranchen der Öffentlichkeit präsentieren. Sie wird die Königin in einem Reich sein, das immer bedeutungsvoller und vor allem wertvoller wird. Aber mit der Videoinstallation wird sie die Diva selbst sein. Wie Eva in dem Film mit Bette Davis. Ich hab’s doch gesagt.«

Karin war darüber empört, dass sie die Malerin in ihren Artikeln anständig und fair behandelt hatte und ausgerechnet deren Freundin nun schnöde Geschäftemacherei betrieb. Was wiederum Karins Geschäfte zunichte machte.

Er versuchte, sie zu trösten. Sie hatte die Malerin wohl wirklich gemocht.




kapitel dreiunddreißig

Als Costa aus der kalten Dusche trat, fühlte er sich so frisch und munter wie lange nicht mehr. Er hatte gut geschlafen, und auch das Zischen in seinen Ohren hatte nachgelassen.

Er fuhr gar nicht erst ins Büro, sondern gleich zu Álvaro.

Der Besitzer des Cafés sagte, er habe ihn heute noch nicht gesehen. Costa wollte nicht so schnell aufgeben und wartete. Nach einer Stunde wurde es ihm zu lang, er ging nochmals die drei Treppen hinauf und klopfte an Álvaros Tür. Niemand öffnete.

Während er durch die Gassen von Figueretas spazierte, um am Meer ein Glas Wein zu trinken, bereitete er sich wieder und wieder auf die Auseinandersetzung mit seinem Onkel vor.

Das Video war am Tag des Mordes und bei Tageslicht aufgenommen worden. Danach, spätestens um 13.30 Uhr, war Cubano zu seiner Sitzung in Playa d’en Bossa gefahren. Von dort war er um 21.45 Uhr zur Finca zurückgefahren. Álvaro hatte vermutlich in der Zeit die Finca bewacht. Mia Baltus war zur gleichen Zeit im Haus gewesen. Hatte sie Cubano gesehen?

Costa lehnte sich über das Geländer der Uferpromenade und entdeckte Álvaro, der gut eingeölt am Strand lag.

Er nahm Costa erst wahr, als er ihm in der Sonne stand. »Sie schon wieder. Langsam nervt’s.«

Costa kniete sich neben ihn in den Sand. »Was mich am meisten nervt, sind solche Klugscheißer wie du, die auch dann noch die Klappe aufreißen, wenn ihr Chef zur Tatzeit in der Finca ist, wo sie für ihn Wache schieben.«

Álvaros Bauchmuskeln zogen sich zusammen, er wollte aufspringen. Costa blieb keine Zeit, sich seine ohnehin kaum vorhandenen Chancen in einem Kampf mit ihm auszurechnen. Als er sich auf ihn warf, landete er mit der Stirn auf Álvaros Nase. Álvaro fiel nach hinten. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

»Hast du die Finca auch am 31. Mai bewacht?« Álvaro hielt sich die eine Hand vor das Gesicht und griff mit der anderen nach dem Handtuch. »Zu deiner Erinnerung, das war der Abend, als Xenia Leblanc die Ausstellung verließ, um mit deinem Chef für ein Schäferstündchen in ihre Finca zu fahren. Ihr wart zwei Bewacher, hab ich Recht? Du und dein Kumpel Claudio.«

Álvaro Sanchez Martillo nickte wortlos, während er sich das Handtuch auf sein Gesicht presste.

»Ihr seid den Einbrechern auf Joan Costas Befehl gefolgt, um ihnen die fünfzigtausend Euro und den Schmuck wieder abzujagen. Claudio ging in die Stierkampfarena, brach Ícaro Peralta das Genick und nahm ihm alles ab. Bloß dann wurde er zu gierig und versuchte, mit der Beute abzuhauen. Und du hast ihn im Auftrag meines Onkels liquidiert. In welchem Brunnen hast du ihn versenkt? Oder schwimmt er bei Es Vedrá?«

Der Leibwächter ließ seinen Kopf, den er in den Nacken gelegt hatte, langsam nach vorn sinken. Er betrachtete das Handtuch, um zu sehen, ob die Blutung aufgehört hatte.

»Du Schwein hast mir die Nase gebrochen«, brummte er.

Costa war aufgestanden und sah auf ihn hinunter. Álvaros Gesicht und Augen schwollen an. Er musste den Kopf wieder in den Nacken legen, weil die Nase nicht aufhörte zu bluten. Er nuschelte etwas Unverständliches, und Costa beugte sich zu ihm hinab, wobei er drohend sagte: »Bitte meine Frage beantworten, sonst war dies nur das Vorspiel. El Cubano …« Er zögerte und betrachtete Álvaro. »Du weißt, wer mein Onkel ist und dass ich nichts zu verlieren habe.«

Das hatte der Mann offensichtlich begriffen.

»Wir mussten immer die Finca bewachen, wenn der Chef Señora Leblanc besuchte«, sagte er und klang, als hätte er eine schwere Erkältung. »Er wollte nicht, dass die Beziehung bekannt wurde.«

»Wie lange ging das?«

»Seit Januar. Er hat sie auf dem Mandelblütenfest in Santa Inés kennen gelernt.« Er versuchte durch die Nase Luft zu holen, ließ es aber. Es tat wohl zu weh.

»Der 31. Mai?«, fragte Costa drohend.

»Wir haben den Chef und Señora Leblanc in Botafoch abgeholt und sind zur Finca gefahren. Da stürzten diese zwei Figuren aus dem Haus. Señor Costa Mari gab uns den Befehl, sie zu verfolgen. Claudio fuhr.«

Costa unterbrach ihn: »Du hast also nicht gesehen, dass das Mädchen dasselbe war, das dir vors Auto gelaufen ist?«

Álvaro schüttelte den Kopf. »Das höre ich zum ersten Mal.«

Costa forderte ihn auf, weiterzusprechen.

»In einer Kurve hinter C’an Negret hat uns ein Wagen überholt, ein Irrsinnsmanöver. Wir wurden abgedrängt und sind in den Graben gefahren. Für uns war die Verfolgung zu Ende, der Wagen war Schrott, und der Chef hatte eine Stinkwut auf Claudio. Er hat ihn noch am gleichen Tag entlassen.«

»Kannst du den Wagen beschreiben?«

»Ein roter Alfa. Nicht das neueste Modell. Mit Spoilern aufgemotzt. Den Fahrer habe ich nicht gesehen, aber es war bestimmt ein Komplize der Einbrecher.«

Und ich würde wetten, er trug einen grünen Hut, dachte Costa. »Bueno, zurück zu dem Tag, als Señora Leblanc ermordet wurde.«

»Der Chef war die ganze Nacht von Sonnabend auf Sonntag bei ihr. Ich war hundemüde. Mittags musste er dann nach Playa d’en Bossa. Er gab mir frei, weil er selbst fuhr. Er wollte Señora Leblanc erst abends wieder treffen. Ich bin in die Cala Salada zum Schwimmen gefahren. Habe geschlafen. Als die Sonne unterging, bin ich wach geworden. Señor Costa Mari hat nicht angerufen. Also bin ich davon ausgegangen, dass er mich an diesem Tag nicht mehr braucht. Ich bin dann los und wollte in Santa Inés was essen. Direkt vor der Finca läuft mir dann dieses Huhn ins Auto.«

Natürlich machte der Bursche um die Tatzeit einen Bogen, aber ein Alibi hatte er nicht. Aber nach Viola Storms Theorie hatte Cubano jemanden geschickt, vermutlich Álvaro. Sollte er jetzt hier am Strand die Daumenschrauben noch weiter anziehen? Er entschied sich dagegen. Zudem würde sich Cubano in einer solchen Geschichte keinen so dummen Zeugen wie Álvaro leisten.

Costa fand es am klügsten, Álvaros Aussage erst einmal zu überprüfen.

 


Auf einen Ricardo Molina Gutierrez war kein Wagen zugelassen, brachte Costa durch einen kurzen Anruf bei der Meldestelle in Erfahrung. Stinktier Mofete besaß noch nicht mal einen Führerschein. Wahrscheinlich läuft der Wagen auf eines seiner Pferdchen, dachte Costa. Er bat die Kollegen von der Verkehrspolizei, nach einem roten Alfa zu suchen.

Den Rest des Tages verbrachte er zum großen Teil damit, Viola Storm hinterherzutelefonieren. Schließlich erreichte er sie auf ihrem Handy in Paris. Sie sagte, sie würde am nächsten Tag am späten Nachmittag zurück sein und ihn in Sant Joan erwarten. Costa war erleichtert, denn ohne sie als Zeugin würde er die Akte wohl schließen müssen. Er nahm seine Notizen, setzte sich an den Computer und fertigte ein Gedächtnisprotokoll von ihrem letzten Gespräch an, das er sie unterschreiben lassen wollte.

 


Als Costa abends zu Karin kam, stellte er fest, dass er seinen Schlüssel vergessen hatte und klingeln musste. Sie öffnete, strich ihre frisch gewaschenen Haare aus dem Gesicht, nahm ihn bei der Hand und zog ihn zu dem großen Esstisch, der mit Artikeln aus dem Internet übersät war. Mit einer ausladenden Armbewegung zeigte sie darauf und stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Du glaubst nicht, was aus der kleinen Viola Storm mit ihren Zöpfchen geworden ist. Weltweit gibt sie Interviews, und zwar immer über drei Themen. Erstens: Die hohe Bedeutung und der unbezahlbare Wert der Leblancschen Kunst. Zweitens: Nur sie hat den Schlüssel zu diesem genialen Reich der Malerei, und drittens: ihre Liebesbeziehung zu Xenia Leblanc in allen Varianten. Das ist so peinlich, dass ich es dir lieber ersparen möchte.«

Karin war richtig in Fahrt. Sie ging um den Tisch herum und ließ ihr Tonbandgerät laufen, das auf dem Tisch stand. »Stattdessen spiel ich dir jetzt mal ein Stück O-Ton Xenia vor, damit du siehst, was sie selbst zu der großartigen Liebesbeziehung mit Viola Storm gesagt hat.«

Sie drückte die Taste, und Costa hörte die ihm so vertraute warme und dunkle Stimme: »Sie liest mir keine Gedichte vor, sie liest sie allein. Und sie liest nur Nietzsche, Rimbaud, Hölderlin, Artaud und Celan, also die einsamen Dichter, um mir zu sagen, wenn sie ohne mich ist, ist sie einsam. Sie sollte mich in Ruhe lassen und sich ein Hänschen in ihr Häuschen holen. Vielleicht wäre sie damit glücklicher.«

Karin stellte das Aufnahmegerät wieder ab. »Ist doch unglaublich, oder? Klingt gar nicht nach romantischer Liebe.«

Costa gab ihr Recht, hätte ihr aber gern erklärt, dass es doch eigentlich zu verstehen war. Die Geschichte von der kleinen Tochter und der starken Mutter und dass die Tochter in ihre Fußstapfen tritt, wenn die Mutter geht. Ist es nicht der Traum jedes Unterdrückten, endlich die Stelle desjenigen einzunehmen, den er bewundert und der er gern sein möchte? Karin schien aber nicht in der Stimmung zu sein, sich von ihm Dinge anzuhören, die sie im Grunde selbst wusste. Also schwieg er.




kapitel vierunddreißig

Die Baggerlöcher waren weiter auf Viola Storms kleines Häuschen zu gekrochen.

Bei einem der Sprünge, die Costa ausführen musste, rutschte er in eine Schlammkuhle. Er fluchte, und als er aufblickte, war er so verblüfft, dass er für einen Moment den Atem anhielt. Er sah Viola Storm in der Tür ihres Hauses stehen, aufrecht, voller Energie und Stärke, strahlend und völlig verändert. Ihre Trauer schien verschwunden zu sein. Sie hatte schnell ins Leben zurückgefunden.

Sie trug ein marineblaues Kleid, das Costa an das Matrosenkleidchen erinnerte, in dem sie in der Schilderung von Xenia Leblanc auf dem endlosen Grün ihrer friesischen Heimat gestanden hatte, winzig klein in weißen Strümpfen, über ihr der weite blaue Himmel. Jetzt war ihr Mund fanalrot geschminkt, und ihr gegeltes weißblondes Haar frech in Form gezupft.

Als er die Bretter zu ihrer Eingangsstufe hinaufging, fiel sein Blick auf ihre hochhackigen Schuhe, die ihm nur zu bekannt vorkamen, und er fragte sie, ob es dieselben seien, die sie auf dem Käfig-Bild angehabt hatte. Ihr Lächeln verschwand, sie beobachtete ihn, wie er vorsichtig über das glitschige Holz balancierte, trat einen Schritt zurück, ließ ihn hinein, schloss die Tür hinter sich und sagte: »Auf diese Art spreche ich nicht über Xenias Malerei.«

Der Käfig war wohl ein Kunstsymbol, sie wollte ihn nicht wörtlich verstanden haben, nicht in dem Sinn, dass sie durch Xenias Tod einem Käfig entronnen und nun frei oder gar die Herrin selbst wäre. So jedenfalls hätte Karin Viola Storms Bemerkung ausgelegt, ging es ihm blitzschnell durch den Kopf.

Doch ihre abwehrende Reaktion war nur ein kurzer Schatten, und im nächsten Moment kehrte ihre Heiterkeit zurück. Sie sagte, sie mache für beide einen Kaffee, schob ihm einen Stuhl hin, wirbelte auf ihren hohen Absätzen herum und stellte die Kaffeemaschine an.

Costa staunte. Er liebte es, in einem Café zu sitzen und die Haltung der vorbeigehenden Menschen zu beobachten. Er war geradezu Experte darin und sah, wie sich Violas Körper voller Spannung in den Hüften wiegte. Das hatte er vorher bei ihr noch nicht gesehen. Imitierte sie tatsächlich Xenia Leblanc? Auch fiel ihm ihr stolzer, leicht nach hinten gelegter Hals auf, ihr hochgerecktes Kinn. Nichts an ihr schien Schwerkraft zu haben und sie zur Erde zu ziehen. Costa war mit Karin einmal in einem Konzert gewesen, Hélène Grimaud - genau so war die Pianistin über die Bühne zum Flügel geschritten. Welchen Applaus erwartete Viola Storm, wo doch ihre Freundin gerade erst auf so schreckliche Weise ums Leben gekommen war?

Wieder fielen ihm Karins enttäuschte und entrüstete Berichte aus der ihm fremden Medienwelt ein, und ihm wurde klar, welches Publikum sie meinte. Er gehörte nicht dazu, aber Viola ehrte ihn dennoch mit einer kleinen Privatvorstellung.

Costa fragte sie, ob sie Xenia Leblancs Videobänder unversehrt erhalten habe. Sie bedankte sich mit einem freundlichen Lächeln, während sie Wasser in die Filtertüte nachgoss.

Sie hatte die Bänder gesehen, und er dachte, sie würde vielleicht eine winzige Bemerkung darüber machen, die er Karin hätte mit nach Hause bringen können. Aber all diese Männer, das Gestöhne, die verschiedenen Positionen, die anstößigen Sätze und Blamagen schienen unendlich weit von ihr entfernt zu sein.

Sein Hauptanliegen war die Unterschrift unter das Gedächtnisprotokoll, das er verfasst hatte. Er wartete auf eine günstige Gelegenheit, seine Bitte vorzubringen.

Würde Viola Storm es wagen, eine Mordanklage gegen El Cubano zu unterschreiben?

»Von welcher Art war eigentlich Ihre Beziehung zu Xenia Leblanc?«, begann er vorsichtig. »Sie waren Ihre Agentin, Sie haben sie weltweit bekannt gemacht, Sie waren ihr eine gute Freundin, aber darüber hinaus …?«

Er hatte ihr geschmeichelt, und er sah ein Lächeln über ihr Gesicht huschen, als sie den Kaffee zum Tisch brachte und eingoss. Sie schob ihm den Zucker herüber, er lehnte ab und nahm von der Sahne. Sie selbst trank ihn schwarz, hob die Tasse mit der Untertasse und nahm einen Schluck im Stehen. Dabei sah sie ihn an. »Sie fragen mich nach meiner Beziehung zu Xenia. Ich nehme an, Sie würden gerne wissen, wie weit unsere Beziehung gegangen ist. Eigentlich gehe ich davon aus, dass Sie darüber längst Bescheid wissen. Schließlich sind Sie mit einer gut informierten Journalistin liiert.« Sie sah ihn unverwandt an, herausfordernd, spöttisch.

Auch das war ihm fremd. Er senkte den Blick und rührte in seiner Tasse.

»Wir haben uns geliebt«, sagte sie, als er das unkommentiert ließ, »wie sich nur zwei Frauen lieben können. Und ich will erst gar nicht versuchen, das Ihnen als Mann zu erklären. Sie würden es ohnehin nicht verstehen. Im Übrigen hat auch Xenia nie ein Interesse daran gehabt, von irgendeinem männlichen Wesen auf dieser Welt verstanden zu werden. Das wäre weit unter ihrem Niveau gewesen.«

»Aber wenn Xenia Männer so verabscheut hat, warum hat sie sich dann mit all den Männern auf den Videobändern eingelassen?«

»Es hatte mit ihrem Wunsch zu tun, auf der Ebene der Kunst das Recht der Frau zu demonstrieren, Männer zu beherrschen. Sie war eine Künstlerin, die von der magischen Energie der Frauen wusste. Wie Höhlenbewohner die Tiere, die sie jagen und erlegen wollten, auf ihre Wände ritzten und malten, um Macht über sie zu haben, so müssen wir Frauen in der Kunst die Umkehrung zeigen: Die Macht der Frau über den Mann. Xenia hat mit den Videofilmen ein Kunstwerk geschaffen, das den Frauen solche Bilder gibt. Im Moment ihrer größten Nähe und Abhängigkeit bannte sie die Männer, die sie dazu verführt hatte, auf Film. Auf all diesen Streifen sehen Sie von der Frau beherrschte Männer im Moment ihrer größten Verwundbarkeit.«

Dann war Mofete also kein primitiver Kerl, kein nach Knoblauch stinkender Verrückter, der den Allmächtigen stets pries, bevor er dessen Kreaturen umbrachte, vergewaltigte, verletzte oder bestahl, sondern Teil einer um die Erde ziehenden Popshow, die Madonnas letzte Videoperformances weit übertreffen würde. Musik, fiel ihm ein, die fehlte noch. »Wird man die Videokunst mit Musik unterlegen?«, fragte er.

»Das hat sie bereits getan. Die Sachen sind fertig. Das Werk ist abgeschlossen.«

Natürlich lag unter den Videoaufnahmen, die er gesehen hatte, keine Musik, Xenia Leblanc konnte es also nicht getan haben, aber die Sätze kamen bestimmt und sicher. Costa machte keinen Hehl aus seiner Bewunderung, die zwar eigentlich Viola Storms Umdeutungskunst galt, aber er tat so, als gelte sie dem abgeschlossenen Werk der toten Künstlerin. Zwar sei er kein Künstler, sagte er, dennoch würde er die Sachen gern so verstehen, wie sie es verdienten. Er fragte, ob der Künstler nicht auch eine Verantwortung seinem Werk gegenüber habe oder ob er das falsch verstehe.

»Ganz sicher«, sagte sie, »der Künstler lebt für sein Werk und nicht für seine Marotten.«

»Dann frage ich mich allerdings, warum Xenia Leblanc plötzlich einen Mann wie Cubano heiraten wollte, gleichgültig, ob schließlich sie ihn oder er sie unterdrückt hätte.«

Sie kniff ein wenig die Augen zusammen, stützte ihre Arme auf den Tisch und lehnte sich vor. Es war, als würde sich ihr ganzer Körper nun an dem Dialog beteiligen. »Er hatte absichtlich ihre Bekanntschaft gemacht, und in der ersten Zeit glaubte sie tatsächlich, dass er von ihrer Kunst hingerissen wäre. Sie dachte, er sei ihrer Kunst verfallen, was ihr mehr bedeutete als persönliche Verehrung. Er kaufte ja dann auch viele ihrer Bilder. Sie wollte, dass die Beziehung geheim blieb, damit ihr nicht nachgesagt werden konnte, sie hätte sich einen Liebhaber zugelegt, um ihre Bilder besser zu verkaufen. Er spielte das Spiel mit, aber eines Tages kam heraus, dass er selbst kein einziges ihrer Gemälde gekauft, sondern die Verkäufe nur an seine Mutter vermittelt hatte. Er war in diesem Punkt nicht ehrlich gewesen, und das war nun ein Problem. Mochte er ihre Kunst überhaupt, oder war alles nur ein billiger Trick gewesen, um sie als Geliebte zu gewinnen? Josefa Costa Ribas überließ die Gemälde ihrer Stiftung, und ich holte meine Studienfreundin Hélène Huppert aus Paris, damit alles in guten Händen war.«

Costa fiel das Strandbild ein, das er in Cubanos Büro gesehen hatte. »Cubano hat dann ja aber doch noch ein Bild gekauft«, sagte er.

»Richtig. Darüber war sie auch wirklich sehr glücklich.« Sie machte eine hilflose Bewegung und lächelte wehmütig. »Aber ihre Euphorie hielt nur so lange an, bis ihr klar wurde, dass er das Bild nur gekauft hatte, weil sie sich darauf als Francesca de Alba dargestellt hatte. Das Kapitel in der Biografie über die Herzogin und El Cubano hat sie übrigens erst kurz vor ihrem Tod gelesen. Ich glaube, danach kam der Gedanke von Rache auf, die Idee nämlich, Cubano beim Geschlechtsverkehr zu filmen, um ihn in der Hand zu haben. Erst kurz vor ihrem Tod hat sie begriffen, in welcher Gefahr sie sich nun plötzlich befand. Als sie mir das Videoband übergab, schwebte sie schon in Todesgefahr. Deswegen hatte sie Sie gebeten zu kommen. Sie wollte Sie so lange festhalten, bis ich sie abgeholt hätte. Ich hätte sie dann zum Flughafen fahren sollen, wo sie die nächste Maschine ins Ausland nehmen wollte. Kurz vor dem Abflug sollte ich ihr das Band zurückgeben.«

Dies war vielleicht der Moment, Viola um die Unterschrift auf ihrer Aussage gegen Cubano zu bitten. Wenn sie sich weigerte, wäre alles verloren. Costa holte die ausgedruckten Seiten aus der Tasche und fragte sie dann, ob sie bereit wäre, das Protokoll zu unterschreiben. Sie nickte. Er schob ihr die Papiere über den Tisch, die sie konzentriert und ruhig durchlas, während Costa seinen Herzschlag spürte. Dann nahm sie den Kugelschreiber und unterschrieb jede einzelne Seite. Als sie die letzte unterzeichnet hatte, atmete er auf. Er hatte nun, was er für die Auseinandersetzung mit Cubano brauchte.

 


Auf der Rückfahrt bemerkte Costa, dass er unbewusst den Weg zum Präsidium gewählt hatte. Er verlangsamte seine Geschwindigkeit, um sich zu überlegen, ob er wirklich dorthin wollte. Schon bei seinem letzten Telefonat mit dem Bischof war ihm klar geworden, dass sein Verhalten den Teamkollegen allmählich seltsam vorkam. Er ließ sich kaum noch sehen, er berief keine Sitzungen mehr ein, er fragte nicht nach den Ergebnissen, die inzwischen vorliegen könnten - alles, um nicht gefragt zu werden. Wahrscheinlich wäre der Bischof gar nicht im Büro, denn er war sicher damit beschäftigt, die große Strandparty zu Costas heutigem Vierzigsten zu organisieren. Aber Elena und der Surfer würden da sein, und Elenas Art, Fragen zu stellen, war viel eindringlicher als die des Bischofs. Am unangenehmsten wäre ihm eine Begegnung mit seinem Chef Teniente Coronel Andrés López Santander, der wieder fragen würde, wie die Dinge stünden. Santander war nicht im Geringsten an der Ausführung von Costas Arbeit interessiert, sondern nur an Resultaten, die er sich an die Brust heften konnte, um endlich General zu werden.

Costa würde ihm den Stand der Dinge sagen müssen, und das war unmöglich, bevor der Fall abgeschlossen war.

Er entschloss sich, Karin anzurufen und sich mit ihr bei ihr zu Hause zu verabreden, um die Situation noch einmal in Ruhe zu besprechen, bevor es zur großen Auseinandersetzung käme. Er fühlte sich auch verpflichtet, sie in diese wichtige Entscheidung einzubeziehen, ihr zumindest die Gelegenheit zu geben, ihm zu sagen, dass sie bei einer solch heiklen Fahrt nicht mit im Boot wäre. Falls sie zu ihm vorher auf Distanz gehen wollte, würde er das akzeptieren. Menschen, die sich liebten, mussten sich gegenseitig erlauben und helfen, Grenzen zu ziehen. Von der ersten Nacht an mit Karin hatte Costa sich geschworen, sie so zu lieben, wie sie geliebt werden wollte, und es war ihm klar gewesen, dass das heißen würde, die Grenzen zu akzeptieren, die sie zwischen sich und ihm ziehen würde. Er glaubte, sich bis jetzt an diesen Grundsatz gehalten zu haben, und wollte es weiterhin tun.

»Es besteht kein Zweifel mehr daran, dass El Cubano Xenia Leblanc umgebracht hat«, sagte er, als er seine Jacke auszog und Karin kurz in den Arm nahm. Er sah sie an. »Wenn du willst, kann ich dir das bis ins Einzelne darlegen.«

Karin erwiderte seinen Blick und lächelte dann. »Wenn du ganz sicher bist, Toni, reicht mir das.«

Das tat ihm gut. Viel Unterstützung würde er von seiner Umwelt ansonsten nicht zu erwarten haben.

Er erklärte ihr, das Problem liege nicht darin, dass er Recht habe, sondern es auch beweisen könne, und das sei ohne Viola Storms entschiedene Unterstützung ausgeschlossen.

»Aber sie hat ihre Aussage doch unterschrieben, sagst du.«

»Hat sie. Aber ich halte sie für eine schizophrene Person, einerseits devot, andererseits hysterisch.«

»Sie ist das Gegenteil von beidem.« Karin überlegte einen Moment und fuhr dann fort: »Sie ist äußerst intelligent, ungewöhnlich zielorientiert und hochdiszipliniert. Mir fällt wieder der Film Alles über Eva ein, und ich will dir genau sagen, wie ich sie sehe, wenn das für dich so wichtig ist: Als Viola Xenia kennen lernte, war sie vom ersten Moment an gebannt. Sie wollte mit Xenia privat und beruflich verschmelzen und hat das auch erreicht. Zu dem Zweck nahm sie alle Angebote, alle Aufgaben an, sie traf Entscheidungen - auch für Xenia -, ohne dass sie durch Übergriffe auffällig wurde. Sie wuchs sozusagen in Xenias Existenz hinein und wurde in ihr immer größer. Bei dir im Hof vor deinem Badezimmerfenster gibt es eine Kiefer, die von einer Kletterpflanze ganz umwachsen ist, fast erwürgt. Diese wundervoll anschmiegsame Kletterpflanze könnte Viola sein. Ihre Strategien sind mittel- und langfristig, sie hat Geduld und Ausdauer, und sie ist nicht auf schnellen Erfolg oder Applaus aus. Während Xenia ihre Marotten, ihre persönlichen Eigenarten ausstellt, das genießt und als ihre Freiheit empfindet, während sie ihre Unberechenbarkeit als künstlerische Genialität feiert, andere damit schockiert und diesen Schock auch noch als ihre eigene Freiheit erlebt, agiert Viola unauffällig, aber effizient.

Natürlich tut sie all das nicht selbstlos. Sie erwartet dafür Xenias Anerkennung und Liebe. Diese Anerkennung und Liebe erwartet sie in einer bestimmten Form, in Form von Aufmerksamkeit, Respekt und körperlicher Nähe. Doch eines verlangt sie außerdem noch: Dass sie die Versöhnung mit ihrer, Violas, Mutter möglich macht. Versöhnt wäre Viola mit ihrer Mutter gewesen, wenn sie sie als Kind geschützt hätte. Das erforderte die Intelligenz und Kraft, sich gegen die unmittelbare Umwelt, das heißt den Ehemann, durchzusetzen, den Hof zum Blühen zu bringen und sie, die ausgestoßene Viola, in das blühende bäuerliche Gebilde sozial zu integrieren. Dann wäre Viola versöhnt gewesen. Sie kann ihrer Mutter die Niederlagen nicht verzeihen, die sie als Kind und junges Mädchen schutzlos ließen. Sie kann es ihr nicht verzeihen, dass sie schon als kleines Kind die Rolle der Erwachsenen spielen musste. Sie hatte sich gegen den Bauern, wie sie ihren Vater immer nur nennt, durchzusetzen, um ihre Schulkarriere weiterzuführen. Zum Glück für Viola starb er so früh, dass die Mutter ihr Studium in Bremen und Paris finanzieren konnte.

Von klein auf ist sie es gewöhnt, Umstände langfristig zu beeinflussen, zu organisieren und Ziele zu erreichen, und wie selbstverständlich hat sie das auch für Xenia getan und Xenia als Malerin viel größer gemacht, als sie war. Sie hat ihr geholfen, die große siegreiche Mutter zu sein, nach der sie sich immer gesehnt hat. Auch die Stiftung war ihre Idee, und sie hat den wichtigen Posten der Kuratorin der Stiftung mit Hélène Huppert besetzt. Sie hat die Ausstellung neulich organisiert und nichts anderes dafür verlangt, als dass Xenia, nachdem die öffentlichen Wellen abgeebbt sind, mit ihr ein paar intime Stunden verbringt. In dieser verschworenen Zweisamkeit wissen beide, wer sie ist und was sie geleistet hat, dass sie unabkömmlich ist und dass das ganze Gebilde - das Phänomen Xenia Leblanc - zur Hälfte sie, Viola, ist.

Xenia aber merkt, dass Viola nicht nur ihr zuliebe die Dienste tut, sondern spürt mehr und mehr Violas paranoide Forderung, dass Xenia die Erwartungen erfülle, die Viola einst an ihre Mutter gestellt hatte und die dort nicht erfüllt worden sind.

Das wird so richtig virulent, als El Cubano in Xenias Leben tritt, den Viola unmittelbar mit dem eigenen Vater gleichsetzt. Der Zufall will es, dass Cubano Viola ähnlich physisch bedrängt wie einst ihr Vater: Er will das Haus zerstören, in dem sie wohnt, wie ihr Vater in ihr Zimmer eindringen und alles niederreißen. Natürlich deutet Viola das Phänomen El Cubano als eine Bedrohung für Xenias Freiheit, eine Bedrohung für Xenias Integrität, ihrer Weiblichkeit, aber als Xenia anfängt, sie zurückzuweisen und um die Beziehung mit El Cubano einen Graben zu ziehen, der Viola ausschließt, richtet sich Violas Energie auf den Kampf gegen El Cubano.«

Sie erklärte ihm den ganzen Fall. Einige Male ging ihm währenddessen die Erinnerung an einen Kollegen in Hamburg durch den Kopf, der sich von seiner Ehefrau hatte scheiden lassen, weil sie ihm stets die Fällte erklärte. Costa musste innerlich grinsen, als er sich vorstellte, dass Robert, so hieß der Kollege, jetzt an seiner Stelle säße. Aber ihn interessierte Karins Meinung, und er war fasziniert, wie schlüssig sie war. Frauen hatten halt für manche Dinge eine bessere Intuition.

Jedenfalls hatte er ihr gespannt zugehört, denn von der richtigen Einschätzung Viola Storms hing für die Lösung viel ab. »Du könntest Recht haben«, sagte er. »Aber wie auch immer das Verhältnis war, Cubano hat es auf grausame Art beendet, nicht wahr? Und das hat Violas Vater nicht getan. Er hat nicht ihre Mutter umgebracht.«

»Hast du ihn eigentlich zu deiner Geburtstagsfeier heute Abend eingeladen?«

Er schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil, ich habe ihm die Nachricht hinterlassen, nicht zu kommen. Auch sein Angebot, die Party zu bezahlen, habe ich zurückgewiesen.«

»Gut. Er wird dennoch kommen, aber das ist egal. Heute feiern wir aus vollem Herzen, umarmen die, die uns lieben, und morgen beginnt ein neues Leben.«




kapitel fünfunddreißig

Der Strand von Niu Blau war in einen Garten voller Blumen verwandelt worden. Zwischen Windlichtern in tönernen Krügen und Fackeln, die im Sand steckten, hatten die Kinder der Costa-Familien Muster aus selbst bemalten bunten Steinen gelegt. In den Ästen der Pinien schwebten schillernde Vögel aus Stoff und Pappmaché. Costa verspürte Freude und Rührung.

Manolo, einer der Köche des S’Esglesia, dem man nachsagte, die beste paella de mariscos von ganz Ibiza zu machen, und Rafals Sohn Pedro bauten den Brenner für die riesige schwarze Pfanne auf. Manolo begann, den Sud vorsichtig hineinzugießen. Pedro schüttete Muscheln, Necoras, Gambas, Cigalas, Langustenbeine, Krebsscheren, Stücke von Seeteufel und Roxa, Pulpo und Sepia hinein, während ihm sein Vater stolz über die Schulter schaute.

Costa gesellte sich dazu und fragte Manolo und Pedro, ob ihr Chef auch erscheinen werde, um ein letztes Mal zu kosten und den Startschuss zu geben. »Er kommt«, grinste der Bischof. »Pedro hat ihm doch gesteckt, dass El Cubano die Rede halten wird.«

Unmerklich holte Costa tief Luft. Seine Situation wurde immer kritischer.

Maria, seine Mutter, und ihr Partner Elmar waren schon da. Sie sprang auf und umarmte ihn leidenschaftlich. War das nur ihre starke mütterliche Liebe? Oder spürte sie, dass diese Umarmung zugleich ein Abschied sein konnte? Zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, dass er in einer beruflichen Krise steckte, die er vielleicht nicht überleben würde. Er schüttelte den Gedanken ab, begrüßte Elmar und führte seine Mutter herum, um ihr alles zu zeigen.

Die Tische, schmale lange Balken aus dunklem Pinienholz, waren von der alten Catalina, Josefas Schwester, auf ibizenkische Weise dekoriert worden: Rotwein- und Wasserflaschen standen in der Mitte, daneben Körbe mit ungesalzenem pá pagés, frische Tomaten und Oliven und Tonkrüge mit Essig und Öl. Das Alioli würde dazugestellt werden, sobald die Gäste Platz genommen hatten. Zwischen transparenten gelben Glastellern und Gläsern standen Schalen mit geviertelten Zitronen und Vasen, in die man Papierservietten gesteckt hatte.

Seine Mutter kommentierte und lobte alles laut. Lachend übergab Costa sie Elmar, begrüßte einige weitere Gäste und setzte sich dann etwas abseits. Er brauchte eine Minute Pause.

Der Bischof hatte ihn die ganze Zeit beobachtet, kam nun und ließ sich neben ihm nieder. In der einen Hand hielt er sein Glas, in der anderen eine Flasche Cava. »Trink mit mir, Toni!«, rief er. »Trink mit mir auf dieses Fest und deine wunderschöne Freundin!«

Costa stieß mit ihm an, blieb aber ernst dabei.

»Was ist eigentlich los? Ich fühle, dass du mir etwas sagen willst.« Rafal sah ihm in die Augen. »Was bedrückt dich? Du ermittelst schon seit Tagen auf eigene Faust und hältst uns alle raus. Bueno. Wer ist es? Welche heiße Spur verfolgst du? Ich bin auf deiner Seite, primo. Wir sind nicht nur ein Team, sondern auch Verwandte, vergiss das nicht.«

Costa nippte an seinem Glas. »Du bist auf meiner Seite?« Vielleicht war dies der geeignete Moment, den Bischof als Mitstreiter zu gewinnen, dachte er. Er war einflussreich in der Familie und auf seine Weise eine gute, ehrliche Haut. Würde er es allein überhaupt schaffen? Er schaute Rafal tief in die Augen. »Bist du auch auf meiner Seite, wenn es gegen El Cubano geht?«

In die Miene des Bischofs mischten sich Zweifel und Ärger. Leise sagte er: »Toni, was ist los mit dir?«

Sie werden sich gegen mich stellen, um das zu verteidigen, was ihnen am meisten bedeutet, dachte Costa. Wie sagte Rafal immer: Die Familie ist heilig, das ist das Gesetz.

»Möchtest du jetzt vielleicht alle Informationen, die ich habe, Rafal?«

Der Bischof schaute um sich und deutete auf die Bänke, die in wenigen Minuten von vielen Gästen besetzt sein würden.

Ich muss es allein durchstehen, dachte Costa, hakte aber noch einmal nach. »Wollen wir dazu in ein ruhiges Café in der Nähe gehen, Rafal?«

Einen Moment lang war plötzlich alles still. So als hielte die Nacht die Luft an. Sogar von den Köchen war zwei Sekunden lang kein Geklapper mehr zu hören.

Der Bischof hob sein Rotweinglas. »Es gibt Gesetze hier, an die man sich halten muss, Toni.«

»Das sagst ausgerechnet du, Rafal? Du weißt, wessen Gesetze das waren und wessen Gesetze es heute sind.«

Der Bischof drehte das Glas und hob es hoch. »Für einen Ibizenko, Costa, zählt seine Familie mehr als alles in der Welt. Auch für dich sollte sie mehr wert sein als eine Fremde aus den Schweizer Bergen.«

Costa schluckte. Er hatte verstanden.

Die Wagen der ersten Gäste waren auf dem höher gelegenen Parkplatz zu hören, das Startsignal für Pedro, den Flamencogitarristen.

Er nahm seine Gitarre, warf seine schwarze Mähne nach hinten, öffnete das weiße Rüschenhemd um einen weiteren Knopf und stellte sich an den Fuß der Treppe, die vom Parkplatz zum Strand hinunterführte.

Costa lauschte seinem Begrüßungslied:

»Rose der Alhambra, Mohrenkönigin,

wie du dort am Fenster stehst,

bist du schöner als der Mond

und weiter von mir entfernt.

Geh nicht, auch wenn meine Liebe zu dir

mich töten wird.«

Es war ein Fandango, und einen Moment lang beruhigte der schleppende Rhythmus des Liedes Costa. Aber dann hörte er Stimmen, Geschrei, Applaus und Rufe.

Josefa erschien in Begleitung ihres Ältesten, Costas Vater. Sie, die in ihrer Jugend mit den Konventionen der reichen ibizenkischen Familien gebrochen hatte, indem sie gegen den Willen ihrer Eltern einen armen Schreiner heiratete, legte in ihrer eigenen Familie sehr viel Wert auf die Einhaltung der Regeln, die die weit verzweigte Sippe der Costas zusammenhielten. Dazu gehörte sicher nicht, sein eigenes Nest zu beschmutzen und gegen ihren Sohn wegen Mordes zu ermitteln, schoss es ihm durch den Kopf.

Als die fast Neunzigjährige am Arm seines Vaters die Treppe erreichte, die zum Strand hinabführte, wies sie die helfenden Hände ihrer Enkel und Urenkel zurück. Ihr Körper straffte sich, und sie schritt die Stufen hinunter, wie sie es immer getan hatte.

Nito, der Wirt, ging ihr entgegen, ergriff ihre Hände, küsste ihre Wangen und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das der Matriarchin ein Kichern entlockte. Dann schüttelte er Costas Vater die Hand. Doña Josefa war stets der Mittelpunkt aller Feste, auf denen sie erschien. Nicht nur die Legende ihres Reichtums und ihrer Fähigkeiten eilte ihr voraus, auch ihre Ausstrahlung war im Alter klarer und intensiver geworden. Man führte sie an das obere Ende eines der langen Tische, sie setzte sich und nahm das Defilee der Gäste ab.

Als Costa sie küsste, fragte sie erstaunt: »Ist Joanito denn noch nicht da?«

»Er wird sicher noch kommen«, erwiderte er leichthin und ergriff zärtlich die federleichte Hand seiner Großmutter.

Costa saß inmitten seiner Familie, seiner Freunde und seines Teams, und hatte sich noch nie im Leben so einsam gefühlt.

Karin war im Moment der einzige Mensch, auf den er sich verlassen konnte.

Er hatte sich mit ihr nicht abgesprochen, aber nun sah er, wie sie unauffällig die Tischkärtchen kontrollierte, dem Flamencospieler ein Zeichen gab und mit ein paar freundlichen Worten jeden neu ankommenden Gast begrüßte, damit alle sich wohl fühlten.

Als die Gläser gefüllt waren, kam Arrabal, der Koch, hob die Arme wie ein Fußballer nach gewonnenem Spiel, probierte unter großem Hallo die Paella und gab den Köchen ein Zeichen. Aus der Pfanne wurde der gelbe, saftige Reis mit den Köstlichkeiten des Mittelmeers auf Teller verteilt und serviert.

Die Gespräche verstummten. Die Gäste waren zunächst einmal damit beschäftigt, aus ihrer Portion das Beste herauszuholen: Filetstücke wurden mit der Gabel unter dem Reis hervorgeholt und aufgespießt, Brotstücke in Alioli getunkt und Gambas und Nécoras mit den Fingern geschält. »Muy rico«, ließ sich die Stimme von Rafal als erste vernehmen, »die beste Paella, die ich dieses Jahr gegessen habe, und das will etwas heißen!« Costas Vater Toni, der ihm schräg gegenübersaß, hob das Glas in seine Richtung: »Molts anys, ich wünsche dir viele Jahre.« Costa erwiderte den Trinkspruch: »Molts anys y bons, und schöne dazu!«

Eine leise Wehmut beschlich ihn, als er seinem Vater in die Augen sah. Er war in diesem Jahr zweiundsiebzig geworden. Wie viele Jahre davon waren schön für ihn gewesen? Und wie viele blieben ihm noch? Würde wenigstens er verstehen, was sein Sohn tun musste? Costa sah ihm in die Augen und verriet ihm seinen Geburtstagswunsch. »Bitte geh, Vater, und sage Mutter Guten Tag.«

Der alte Mann blickte sich um, nickte und steuerte auf sie zu.

Karin zupfte Costa am Ärmel. »Josefa meint, du sollst eine Rede halten. Es ist schließlich dein Fest.«

Er blickte zu Josefa, die ihn aufmunternd anlächelte, und erhob sich. Der Gitarrist hörte auf zu spielen, und alle blickten ihn erwartungsvoll an.

»Hat jeder etwas zu trinken?«, rief er in die Runde. Die Gäste streckten ihm ihre Gläser entgegen. »Wir Ibizenkos reden nicht gerne.« Gelächter. »Dafür feiern wir lieber.« Applaus und Gegröle. »Und was könnte schöner sein, als mit Familie und Freunden an diesem herrlichen Strand an einem gut gedeckten Tisch zu sitzen und sich den Wein schmecken zu lassen. ¡Salud a tots!« Er spürte, dass die Worte, so trivial sie auch sein mochten, ihm aus tiefstem Herzen kamen.

Plötzlich wandten sich die Köpfe aller Anwesenden der Treppe zu. El Cubano Joan Costa Mari, im hellen Leinenanzug, beide Hände zum Gruß erhoben, schritt die Stufen herab.

Álvaro Sanchez Martillo folgte ihm. Hinter einer übergroßen Sonnenbrille versuchte er, sein geschwollenes Gesicht zu verbergen.

Was nun?, dachte Costa. Álvaro wird ihm alles berichtet haben. Und wenn der Bischof nun etwas von meinen Ermittlungen ahnt, dann weiß es El Cubano schon längst. Er legt es auf einen Eklat an. Er weiß, dass ich keine Chance habe und will seinen Triumph vor der ganzen Familie zelebrieren.

»Gerade noch rechtzeitig, Joanito«, hörte er die Stimme seiner Großmutter, »es ist Punkt zwölf, Mitternacht.«

Das fröhliche Cumpleaños feliz der Gäste nahm Costa wie aus weiter Ferne wahr. Karin erstarrte genauso wie er selbst, als Cubano direkt auf ihn zukam. Ohne zu zögern, machte er den letzten Schritt, umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. Dann legte er ihm die Hand um Nacken und Schulter und drehte ihn in Richtung Publikum. »Ich trinke auf das Wohl meines Lieblingsneffen Toni Costa Schulte.« Er nahm ein Glas vom Tisch und hob es. »Na ja, er ist ja auch mein einziger Neffe.«

Alle lachten.

»Wir alle lieben ihn, und das weiß er. Nichts geht über die Familie. ¡Molts anys y bons!«

Während die Festtafel applaudierte, verwandelte sich Cubanos Griff in einen Schraubstock. Er flüsterte in Costas Ohr: »Bastante, Neffe. Ich habe die Nase voll von deinen Räuber-und-Gendarm-Spielchen. Früher haben wir deinen Verein La mala sombra genannt, den bösen Schatten. Genau das warst du in den letzten Tagen für mich. Was bildest du dir ein, Carlos Matares mit deinen Fragen zu belästigen? In meinem Liebesleben herumzustochern? Sogar meine Mutter verschonst du nicht. Habe ich nicht genug Schmerzen erlitten? Wir werden all das klären. Sofort. Aber nicht hier, du wirst jetzt mit mir kommen.« Er lockerte seinen Griff und erhob die Stimme. »Entschuldigt, aber ich muss das Geburtstagskind einen Moment entführen. Ein besonderes Geschenk.«

»Bring ihn heil zurück«, rief Costas Vater und prostete seinem Bruder zu.

»Kannst du das Geschenk denn nicht herbringen, Joanito?«, fragte Josefa.

»Das geht leider nicht.« Cubano grinste übers ganze Gesicht. »Wir mussten es in einen Käfig sperren. Komm, Toni.«

Aus den Augenwinkeln sah Costa Karins angsterfüllten Blick, während die Geburtstagsgesellschaft noch einmal fröhlich das Geburtstagslied anstimmte.

 


Als er im Auto saß und Álvaro den Motor anließ, sagte El Cubano lachend: »Du schuldest ihm eine neue Nase. Er kann kaum atmen.«

Der Leibwächter grunzte etwas Unverständliches und fuhr los.




kapitel sechsunddreißig

Mia Baltus sah noch erbärmlicher aus als beim letzten Mal. Sie war schweißgebadet, ihre Fingernägel hatte sie bis aufs Fleisch abgekaut, und trotz der Hitze schien sie erbärmlich zu frieren. Sie lassen sie am ausgestreckten Arm verhungern, dachte Costa. Für einen Schuss würde sie jetzt alles tun.

Die Wachen drückten sie auf einen Stuhl und setzten sich neben sie.

»Erzähl ihm, was du uns erzählt hast«, sagte Cubano freundlich.

Ihre Miene glich einem einzigen Hilfeschrei, als sie mit tonloser Stimme ihre Geschichte herunterbetete.

»Ich war an dem Tag wieder in der Finca. Seit Ícaro tot ist, habe ich mich in den Wäldern versteckt. Ich hatte nur noch wenig Stoff.« Mia atmete tief ein. »Die kleine Tür war wie immer offen. Ich hatte Hunger und bin deshalb in das Haus gegangen. Ich habe gerufen, niemand hat geantwortet, aber überall brannte Licht. Dann habe ich Geräusche im ersten Stock gehört. Ich bin hochgegangen und dann durchs Bad ins Schlafzimmer, eine Frau lag da auf dem Bett und schlief. Sie hatte Kopfhörer auf. Auf dem Nachttisch lag ihre Kreditkarte.«

So hatte sie es ihm auch erzählt, und das hatten Elena und der Bischof in der offiziellen Vernehmung auch notiert. Nur die Kreditkarte hatte in ihrer ersten Version im Bad neben dem Parfum gelegen und war jetzt auf den Nachttisch gewandert. Und Xenia hatte auf dem Bett gesessen und gelesen. »Und dann?«, fragte er.

»Ich bin ganz vorsichtig hingeschlichen, um sie nicht aufzuwecken.« Sie stockte und knetete ihre Hände. »Plötzlich steht sie hinter mir und schreit mich an - ›du Teufelin‹, ich erschrecke, nehme die Figur und schlage zu.«

»Mehrmals?«, fragte Costa.

»Ich kann mich daran nicht mehr erinnern.«

»Wo hast du gestanden, als Xenia Leblanc geschrien hat?«

»Am Nachttisch.«

»Wo stand die Figur?«

»Auf dem Nachttisch.«

»An der Figur waren keine Fingerabdrücke«, sagte Costa, »hast du sie abgewischt? Womit?«

»Mit einem Tuch.«

»Ein Tuch? Wie sah es aus?«

»Bunt. Mit einer Sonne drauf.«

»In der Mordnacht hast du mir erzählt, du hättest sie lebend gesehen, lesend und mit einem Kopfhörer auf. Lügst du jetzt, oder hast du damals gelogen?«

Mia war der Typ, der eher weglief als zuschlug. Das Licht war zentral abgeschaltet worden. Das musste jemand getan haben, der das Haus gut kannte. Das Entscheidende für Costa aber war ihre Aussage über das Tuch. Die Kollegen von der Drogenpolizei hatten von dem Tuch nichts gewusst. Das konnten sie ihr nicht eingeredet haben. Wieso also wusste sie davon? Es hatte nicht auf ihrem Fluchtweg gelegen. Nur der Täter konnte von dem Tuch mit der Sonne darauf gewusst haben. Oder ein Augenzeuge.

Er behielt diese Beobachtung für sich, denn seine persönliche Überzeugung ging in die Richtung, dass sie Augenzeugin des Verbrechens war, zu dessen Geständnis man sie hier überredet hatte.

»Ich sage die Wahrheit«, leierte sie tonlos herunter. »Mir ist klar geworden, dass ich mit Lügen nicht weiterkomme. Ich will der Polizei helfen und einen Entzug machen. Das hat man mir versprochen.«

Danach sagte sie nichts mehr.

Costa sah wieder das Foto von Carl Jones vor sich. Das Liebespaar, wie es nackt im Netz über der Kaimauer baumelte und wie man Jones dann vom Boot geholt und schließlich genau so wie Mia Baltus in ein Geständnis getrieben hatte. Diese Szene jetzt hätte dreißig Jahre zurückliegen können, doch seine Möglichkeiten heute unterschieden sich in nichts von denen damals. Und wieder klang ihm Serina Shiermans Stimme im Ohr: »Mister Costa, ich spüre Ihre Betroffenheit, aber wenn ich Sie richtig verstehe, sind Sie bei der Guardia. Arbeiten Sie dafür, dass so etwas nie wieder vorkommt. Das ist mein Wunsch. Dann kann ich Ihrem Land verzeihen.«

El Cubano erhob sich. »Ich denke, Toni, du hast dich überzeugt. Wir haben ihr Geständnis schriftlich. Staatsanwalt Secundo hat bereits Anklage wegen Mordes erhoben.« Er sah ihn lächelnd an und zwinkerte ihm zu. »Der Fall ist gelöst. Ich fahre dich zu deiner Feier zurück.« Damit wandte er sich an die Gefängnisbeamten. »Er hat Geburtstag. Es ist sein Vierzigster. Wir müssen jetzt auf seine Geburtstagsfeier.«

Die Beamten erhoben sich und gratulierten Costa, der einen schnellen Blick auf Mia Baltus warf. Klein und elend saß sie da.

Noch bevor er sich von ihr verabschieden konnte, hatte ihn sein Onkel auf den Flur hinausgeschoben.

Die Rückfahrt verlief schweigend. Cubano sah aus dem Fenster und rauchte. Costa schaute auf die Uhr. Es war kurz vor eins. Cubanos kleine Aufführung im Gefängnis eben hatte nicht länger als eine halbe Stunde gedauert.

»Überleg dir noch mal, ob du nicht lieber für mich und deine Familie arbeiten willst«, sagte er, ohne ihn anzusehen. »In deinem Job hast du keine großen Aussichten. Das meint übrigens auch deine Großmutter.« Er paffte eine kleine Wolke Zigarrenrauch gegen die Scheibe.

Ein letztes Angebot. Ein Versuch, ihn zu bestechen. Er spürte, wie sich sein Magen erst vor Angst und dann vor Wut zusammenzog. »Die Nummer mit Mia Baltus hättest du dir sparen können. Kauf ich dir nicht ab.«

Cubano drehte langsam den Kopf in seine Richtung. Er musterte ihn einen langen Augenblick, während er an seiner Zigarre zog. Dann brach er in schallendes Gelächter aus und schlug sich auf die Schenkel. »Kaufst du mir nicht ab? Was glaubst du, wen es auf dieser Insel interessiert, was du kaufst oder verkaufst oder jemandem abkaufst?« Er schüttelte den Kopf und blickte melancholisch aus dem Fenster. »Wenn du nicht der Sohn meines Bruders wärst …« Er sprach den Satz nicht zu Ende. »Du scheinst nicht zu begreifen, dass du nur ein winziges Teilchen in einem Apparat bist, der ohnehin für mich arbeitet. Lass mich ausreden!«, wehrte er Costas Versuch eines Einwandes ab. »Deine Truppe ist dem Innenministerium unterstellt. Dessen einziger Vertreter hier ist der Gouverneur, Carlos Matares. Was glaubst du, wie weit du mit einer Anschuldigung gegen mich kommen wirst? Bis zu deinem Vorgesetzten? Diesem kriecherischen Wurm López Santander, der mir jede Weihnachten eine Karte schickt, die ich ungelesen in den Müll werfe? Oder bis zu Franco Secundo, dem Staatsanwalt? Er ist mit diesem Knochengestell als Täterin hochzufrieden, weil er ihre Verurteilung politisch nutzen kann: Für die längst fällige Säuberung dieser Insel vom Drogendreck. Du spielst in der falschen Liga, mein Junge, glaub mir das.« Er lehnte sich in die Polster des Rücksitzes. »Alibi. Ich habe kein Alibi und ich brauche kein Alibi. Ich bin direkt von unserem Geschäftsessen nach Sant Joan gefahren. Es war schon dunkel, als ich ankam.« Er betrachtete seinen Neffen verächtlich. »Nach Sant Joan, verstehst du? Nicht zu Xenia Leblanc, um sie umzubringen. Nur ein Alibi ist das nicht, denn es gibt keinen Zeugen dafür. Nicht wahr? Kein Zeuge, kein Alibi.« Er lachte und paffte.

»Was wolltest du in Sant Joan?«

»Der Bagger hatte einen Motorschaden, deshalb wurden die Bauarbeiten Sonntagabend eingestellt. Magirus-Deutz wollte einen Techniker aus Madrid schicken, er sollte mit der Abendmaschine ankommen. Darüber hinaus wollte ich sehen, ob diese renitente Ziege, diese deutsche verrückte Lesbe, ihr Häuschen endlich geräumt hatte. Wir sind im Verzug, bis zur Fiesta de Sant Joan am vierundzwanzigsten muss alles fertig sein. Das Haus steht immer noch, wie du weißt. Ich hatte aber das Gegenteil angenommen. Wir hatten in der Sitzung am selben Tag eine lange Diskussion deswegen, und ich wollte mich selbst überzeugen. Es war zwar schon dunkel, aber ich hatte extra eine Taschenlampe mitgenommen. Das Haus war stockdunkel. Wenigstens haben sie ihr endlich den Strom gekappt, habe ich gedacht. Ich bin über all das Geröll gestapft und habe in die Fenster geleuchtet. Wie ich es mir gedacht hatte: All ihre Möbel standen noch drin, keine Spur von einer Räumung. Ich hatte eine Stinkwut auf die Policía Local von Sant Joan, wahrscheinlich haben die Idioten auch noch Mitleid mit ihr. Auf jeden Fall habe ich Matares angerufen, er soll mal ein bisschen nachhelfen.«

Im ersten Moment glaubte Costa, im falschen Film zu sitzen. Da erzählte ihm der Mörder von Xenia Leblanc ganz naiv, dass er kein Alibi hatte, weil er mit einer Taschenlampe um Viola Storms Haus geschlichen war. Der Mann mit dem Licht, von dem sie gesprochen hatte, war also sein Onkel gewesen. Und gleichzeitig kippte er quasi nebenbei das Alibi von Viola Storm. Was der Polizeibeamte am Telefon gehört hatte, konnte auf keinen Fall das Motorengeräusch einer Baumaschine in Sant Joan gewesen sein. Seine Gedanken überschlugen sich: Wenn Joan Costa Mari das Restaurant in Playa d’en Bossa um Viertel vor zehn verlassen hatte und zur Finca von Xenia Leblanc gerast wäre, hätte er sie um zwanzig nach zehn erschlagen können. Auf keinen Fall aber wäre es ihm möglich gewesen, fünf Minuten später in Sant Joan um Viola Storms Haus zu schleichen. Costa war die Strecke mehrmals gefahren: von Santa Inés über Santa Gertrudis und San Lorenzo. Selbst nachts brauchte man dafür mindestens fünfundzwanzig Minuten.

War er einer völlig falschen Fährte gefolgt? Hatte ihn sein Kindheitstrauma genarrt?

»Lass mich bitte hier raus«, sagte er, ohne El Cubano anzusehen.

»Wieso willst du hier aussteigen?«, fragte sein Onkel verwundert, »wir werden jetzt deinen Geburtstag feiern.«

Costa schob die Trennscheibe auf und klopfte Álvaro auf die Schulter: »Halt an. Ich muss noch was erledigen.«

Cubano nahm die Zigarre aus dem Mund, zupfte sich einen Krümel Tabak von der Zunge und sagte: »Ganz wie du willst. Und denk immer dran: Du hast bei mir noch einen gut. Seit damals. Da warst du sieben.«

Costa schlug die Autotür zu und ging langsam die Straße entlang, während Cubanos Limousine an ihm vorbeifuhr und die Lichter in der Dunkelheit verschwanden.

Er winkte ein Taxi heran und rief Viola Storm an. Er entschuldigte sich für die späte Störung und bemühte sich, so höflich wie möglich zu sein. Eine Frage bewege ihn so, sagte er, ob sie schon schlafe oder ob er kurz vorbeikommen könne. Sie war einverstanden.

 


 


Noch bevor Costa anklopfen konnte, erschien sie in der Tür und leuchtete ihm mit einer Petroleumlampe.

»Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, aber ich bin auf Ihre Hilfe angewiesen und habe noch eine kleine Frage.«

»Ich helfe Ihnen gerne, zu jeder Tages- und Nachtzeit.« Sie sah ihn einen Moment nachdenklich an. »Ich möchte, dass Xenias Mörder gefasst wird.«

»Gut«, sagte er, »danke. In der Aussage, die Sie unterschrieben haben, sagten Sie, Sie wären verfolgt worden, irgendjemand sei hinter Ihnen her gewesen, nicht nur mit einer Taschenlampe, sondern mit einem Handscheinwerfer, ein Wahnsinniger, der Sie suchte. Wir haben jetzt einen Hinweis erhalten, und es würde uns helfen, wenn Sie mir die Situation noch einmal beschreiben.«

»Ich hatte mich kurz hingelegt, weil wir ja noch ausgehen wollten. Vor zwei Uhr braucht man das Pacha nicht zu betreten. Ich wurde wach, weil ein Mann vor dem Haus stand.«

»Konnten Sie ihn erkennen?«

»Nein. Ausgeschlossen. Ich war geblendet und hatte Angst.«

»Denken Sie, der Betreffende hat gesehen, dass Sie ihn bemerkten?«

»Nein. Das halte ich auch für ausgeschlossen. Ich hörte ein Scheppern, er muss gegen die Regentonne gelaufen sein, bevor er das Haus erreichte. Ich sprang ans Fenster. Als ich sah, dass er auf das Haus zukam, habe ich mich sofort versteckt. Ich hatte Angst, dass sie mich rausholen könnten, um dann das Haus zu sprengen.«

»Wie genau können Sie sich an die Uhrzeit erinnern?«

»Ich sagte Ihnen doch bereits, dass ich zur Uhr geschaut habe, als ich den ersten Lärm hörte. Es war 22.25 Uhr.«

Auf dem Weg zurück zur Geburtstagsfeier musste Costa vollkommen umdenken. Viola hatte gelogen, mehrmals. Ihr Alibi löste sich gerade in Luft auf. Instinktiv hatte er sich gegen die Vorstellung gewehrt, diese zierliche Frau könne den Schädel eines Menschen zertrümmern. Aber das wurde jetzt immer wahrscheinlicher.

Angenommen, es stimmte, was Viola Storm erzählt hatte, dass Xenia Leblanc El Cubano heiraten wollte, dass sie aufhören wollte zu malen, dass es ihr plötzlich attraktiver erschien, Kinder zu bekommen, statt Bilder zu malen und von Kunstliebhabern angebetet zu werden: Wie unerträglich musste diese Vorstellung für Viola Storm gewesen sein, die Xenia Leblanc dahin gebracht hatte, wovon andere nur träumen konnten. Schon während der Ausstellung hatten sie gestritten. Nach Karin ging es eindeutig darum, dass Xenia Leblanc die Ausstellung verlassen hatte, um sich mit Cubano zu treffen. Wie demütigend für Viola Storm, wenn man ihren öffentlichen Liebesbekundungen nach dem Tod ihrer Freundin Glauben schenkte. Ein Mann mit Zigarre, ein ausgemachter Macho mit allen Insignien der Macht, der ihr die Geliebte ausspannte und dann auch noch ihr Häuschen niederreißen ließ. Eine Wiederholung ihres Vatertraumas, wie Karin meinte.

Von dem Versteck, das sich Xenia Leblanc von dem Argentinier hatte bauen lassen, hatte Viola Storm ganz sicher nichts gewusst, denn sonst hätte sie die Videos rechtzeitig vor der Polizei in Sicherheit gebracht. Vielleicht hatte Xenia Leblanc gemerkt, dass Viola den Code ihres Tresors längst kannte. Wenn Viola von Xenias Marotte gewusst hatte, sich beim Sex zu filmen, würde sie angenommen haben, dass es auch ein Video mit El Cubano gegeben hatte. Mit so einem Video in der Hand hätte Viola Cubano zwingen können, seine Beziehung zu Xenia zu beenden. Das war sicher ihr zentrales Interesse, nach allem, was er über sie wusste. Der Argentinier hatte ausgesagt, dass die Videos so lange im Tresor aufbewahrt worden waren, bis er das Versteck fertig hatte. Und das war kurz vor dem Einbruch. Viola musste also annehmen, dass die Videos noch im Safe lagen, als sie Ícaro den Auftrag gab, einzubrechen und dabei die Videos mitgehen zu lassen. Sie kannte Mia Baltus und auch Ícaro. Da er nicht fähig war, so einen schweren Tresor zu knacken, gab sie ihm den Code. Die Bänder waren aber kurz zuvor in das neue Versteck gewandert, und überraschender Weise lagen stattdessen fünfzigtausend Euro dort. Ícaro nahm sie, Mia und er wurden gestört, sodass er keine Zeit mehr hatte, den Tresor zu schließen. Cubano bemerkt die Einbrecher und schickt ihnen seine zwei Bodyguards hinterher. Sie nehmen die Verfolgung auf, aber ein roter Alfa Romeo kommt ihnen in die Quere. An der alten Arena wartet Mofete, er schlägt zu, Ícaro Peralta stürzt so unglücklich, dass er sich das Genick bricht. Dann durchsucht Mofete Ícaros Taschen und findet die fünfzigtausend Euro, deren Verschwinden die Malerin am Abend des Einbruchs so seltsam kalt gelassen hat. Denn als sie von dem offenstehenden Tresor erfährt, schöpft sie einen Verdacht, der sie viel härter trifft als das verschwundene Geld: Sie durchschaut mit einem Mal, dass ihre so treu ergebene Freundin Viola alles darangesetzt hat, um an das Video von ihr und Cubano zu kommen. Das Kriegsbeil zwischen den beiden Frauen ist ausgegraben.

Costa war klar, dass dies alles nur Spekulationen waren. Was er nun brauchte, das waren handfeste Beweise.

 


 


Er hörte Musik, dann sah er die Lichter und freute sich, dorthin zurückzukehren, wo man sich versammelt hatte, um seinen Geburtstag zu feiern. Er hatte schon befürchtet, dass die meisten gegangen waren, enttäuscht darüber, dass das Geburtstagskind sich so früh aus dem Staube gemacht hatte, aber er hatte sich geirrt. Alle waren noch da, sogar Elena, meist die Erste, die kam, um noch bei den Vorbereitungen zu helfen, aber meist auch die Erste, die ging. Er winkte ihr zu, und sie winkte zurück. Der Flamencogitarrist war inzwischen zu fröhlichen Rumbas, den spanischen Gassenhauern, übergegangen.

Als Karin ihn sah, stürmte sie atemlos auf ihn zu.

»Was war los?«

»Er ist unschuldig.« Costa ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken.

»Aber du warst dir doch so sicher?«

»Ich verstehe selbst nicht mehr, wie ich mich so verrennen konnte. Die Geschichte von damals hat mich ziemlich beeinflusst, aber aus dem Leblanc-Fall ist er raus. Dass er mir Mia Baltus als Schuldige serviert hat, geht vermutlich nicht auf sein Wirken zurück, sondern ist die gute Durchknetetechnik der Kollegen vom Rauschgiftdezernat. Er hat jedenfalls ein Alibi, ohne davon gewusst zu haben. Ich habe bereits alles überprüft. Morgen werde ich mir, und zwar zusammen mit dem Team, Señora Viola Storm noch einmal vorknöpfen.«

Mateo Verdera, der Maler, kam an den Tisch.

»Cumpleaños, Toni. Ich konnte dir noch gar nicht gratulieren, so schnell warst du weg. Was war denn nun Cubanos Geschenk?«

Costa lächelte und umarmte seinen Cousin: »Dieses Fest mit euch allen hier, das ist sein Geschenk.«




kapitel siebenunddreißig

»Tut mir Leid, alter Mann, dass ich dich wecken muss, ausgerechnet nach deiner Geburtstagsfeier. Es war übrigens sehr schön. Vielen Dank.« Elenas Anruf hatte Costa aus dem Tiefschlaf gerissen. Er schaute auf die Uhr. Es war fast Mittag. Karin murmelte irgendetwas von »noch schlafen« und drehte sich auf die andere Seite. Bei Morgengrauen waren die Gäste singend ins Meer gelaufen und dem roten Feuerball entgegengeschwommen.

»Wir haben den Alfa gefunden. Der Surfer hat ihn schon auseinander genommen.« Costa hörte Elenas schadenfrohes Lachen. »Er hat ein wenig gemurrt, ihn habe ich nämlich schon vor drei Stunden geweckt.«

In Costas vernebeltem Kopf tauchte das Bild von Xico, dem Surfer, auf: Der junge Polizist und der Flamencogitarrist hatten einen Holztisch ins Meer getragen, sich wie Schiffbrüchige darauf gesetzt und lauthals »Bamboleo« gegrölt, während der Morgenwind sie aus der Bucht getragen hatte.

»Es ist schon fast zu blöde, aber unser Laienpriester mit dem grünen Hut hat das ganze Geld und den Schmuck in den Sitzpolstern versteckt. Kommst du?«

 


Mofete war wie beim letzten Mal sicherheitshalber an den Verhörtisch gekettet. Auf Costa wirkte er fast entspannt.

»Dumm gelaufen, Mofete«, sagte Costa. »Aus der Nummer kommst du nicht mehr raus, auch wenn dein Auftritt beim Trabrennen bühnenreif war. Ich sag dir jetzt, was sich hier abgespielt hat: Du hast Mia und Ícaro bei ihrem Einbruch beobachtet und sie verfolgt. Dann hast du die Leibwächter abgedrängt und bist hinter Ícaro her in die alte Arena. Hattest du ihn beauftragt, dort einzubrechen? Sollte er die Beute abliefern?«

»Der heilige Ícaro.« Mofete sprach es bedächtig aus wie eine Predigt am Ostersonntag. »Verkauft den minderjährigen Arsch seiner kleinen Freundin, damit er gnädige Aufnahme im Heroinhimmel findet.« Seine Stimme wurde härter, und die Brauen unter seiner hervorstehenden Stirn zogen sich zusammen. Man hätte ihn auch für einen Höhlenmenschen halten können, wenn er nicht wieder sein T-Shirt mit der Prophezeiung Fuck me - I’ll be famous angehabt hätte. »Ich mache mir ernsthaft Sorgen um dein Rechtsempfinden, teniente. So ein Abschaum darf frei rumlaufen? Wir haben das damals anders gelöst. Ich habe in Ruanda mehr Neger abgestochen, als deine Familie Schafe gehütet hat. Todo por la patria! Willst du den Orden sehen? Deswegen habe ich immer noch eine Menge Freunde auf der Insel. Ícaro hat mir Geld geschuldet. Wir hatten ein geschäftliches Gespräch.« Mofete brüllte vor Lachen und kippte mit seinem Stuhl nach hinten. Dann zog er sich an den Fesseln wieder nach vorn. »Und der Idiot zieht ein Messer. Aber als er zusticht, springe ich zur Seite, und er stürzt. Ich hab noch gewartet, aber er ist einfach liegen geblieben.« Mofete riss die Hände ruckartig nach oben. Die Schrauben, mit denen der Tisch am Boden verankert war, ächzten. »Ich war unbewaffnet.«

Costa beugte sich vor. »Wer hat dir den Auftrag gegeben?«

»Auftrag?« Mofete grinste. »Ich hör immer Auftrag. Was für ein Auftrag? Er hat mir Geld geschuldet.«

»Klar, zufälligerweise sitzt du den ganzen Abend auf einem gottverlassenen Hügel in Santa Inés und bewunderst den Sternenhimmel. Wenn du mir die ganze Geschichte erzählst, könnte ich mir vorstellen, dass Staatsanwalt Secundo eventuell deiner niedlichen Notwehrgeschichte etwas mehr Glauben schenkt.«

Mofetes Glatze warf Falten.

»Das Schlimmste am Gefängnis von Ibiza sind die Gottesdienste. Erbärmlich. Die Predigten von Sant Jordi dagegen - was für eine Kraft!« Mofete sah einige Sekunden lang zur Decke, bevor er den Blick wieder senkte. »Was soll’s. Die Lesbe. Sie wollte ein Video.«

Costa hatte Viola Storm zwar nach Mofete gefragt, aber nur, ob Xenia ihn vielleicht gekannt hatte, was auch Viola bestritt. Doch dass sie Mofete mit dem Diebstahl betrauen würde, hätte er für völlig unwahrscheinlich gehalten. Dennoch entsprach es den Tatsachen. Mofete hatte den Auftrag von Viola Storm bekommen, die Videos aus Xenia Leblancs Tresor zu holen, sie hatte ihm die Kombination für den Safe gegeben, den er an Ícaro mit der Anweisung weitergab, alles, was er rausholte, bei ihm abzuliefern. Was er sonst noch fand, durfte er behalten. Dann wurden Ícaro und Mia überrascht und flüchteten. Mofete, der sie von seinem Auto aus überwachte, sah, wie Cubanos Leibwächter dem Pärchen folgten. Er raste hinterher und drängte sie von der Straße ab. An der Stierkampfarena stellte er Ícaro zur Rede. Ícaro hatte das Video nicht, weil Xenia Leblanc es einen Tag zuvor in ihr neues Versteck gebracht hatte. Natürlich glaubte ihm Mofete das nicht und wollte ihn durchsuchen. Ícaro weigerte sich, Mofete wurde sauer, Ícaro zog das Messer, dabei sah Mofete die fünfzigtausend, nahm sie ihm ab, brach ihm das Genick, nahm ihm auch noch Xenias Schmuck ab, versteckte die Beute im Auto und fuhr eilig zur Trabrennbahn, um sich ein Alibi zu verschaffen. Bei Viola Storm meldete er sich einfach nicht.

Während Mofete sein schriftliches Geständnis las, um es zu unterschreiben, murmelte er: »Behüte dich Gott in seiner nie versiegenden Milde, dass Satan dich nicht reitet und dir nicht Feuer und Schwefel eingibt. Der Heilige Geist sei mit dir.«

Als Costa das Gefängnis verließ, fühlte er sich erschöpft und leer. Es war für ihn immer noch unvorstellbar, dass eine Frau wie Xenia Leblanc so einen Menschen an sich herangelassen hatte. Viola Storm hatte diese abgeschmackte Schwäche ihrer Freundin sicher ebenfalls abgestoßen. Aber sie war nach seinem jetzigen Stand der Ermittlungen weitergegangen, hatte Xenia umgebracht, wollte nun die Videos künstlerisch bearbeiten und befand sich schon in Verkaufsverhandlungen mit einem der bedeutendsten Museen der Welt. Ihn hatte ihr sprachlicher Zaubertrick, alles in Kunst zu verwandeln, verblüfft und anfangs sogar irgendwie amüsiert, doch wenn er daran dachte, dass Viola Storm möglicherweise die Mörderin der Malerin war, wirkte das auf ihn wie die grelle Hölle einer Fellini-Welt.

Costa fuhr ans Meer, drehte die Scheiben herunter und schaute aufs Wasser. In der Ferne und sehr klein sah er eine weiße Hochseejacht. Ihm fiel Francesca de Alba ein, die nun doch nicht durch Xenia Leblanc noch einmal ins Leben zurückgekommen war, sondern in der Ferne blieb. Zwei Fälle, die nichts miteinander zu tun hatten, jedenfalls nicht aus seiner Sicht.

Als er seine Mailbox abhörte, tönten ihm die Glückwünsche dreier ehemaliger Kollegen aus Hamburg entgegen. Er freute sich so darüber, dass er auf der Stelle zurückrief. Dabei erzählte er ihnen von seinem Fall und bat sie, doch einmal in Cuxhaven Erkundigungen über eine gewisse Familie Storm einzuziehen. Eine Nachfrage, die die Kollegen gern für ihn übernahmen.

Eine Möwe stieg immer wieder auf und stürzte hinunter ins Wasser, um zu fischen. Stundenlang hätte Costa ihr zuschauen können, genau so wie als Kind, wenn er am Wasser gesessen hatte und niemals müde wurde, den Flug der Möwen zu beobachten. Vielleicht hatte auch Viola Storm als Kind auf einem Deich gesessen und Möwen beobachtet. Wie sie sich vom Wind treiben ließen, ihre Geschwindigkeit erhöhten oder verlangsamten und manchmal fast im Wind standen. Ihre rauen Schreie. Ihm fiel ein, dass es im Watt an der Nordsee viele Möwen gab, und vielleicht war ihr Dorf nahe einem Fischerhafen, wo Möwenschwärme den Kuttern und Krabbenfängern folgten.

Er sah das kleine Mädchen vor sich, wie sie den Schreien lauschte, und es machte ihn traurig. Kinder sind tugendhaft, dachte er. Wann verlieren sie das? Und warum?




kapitel achtunddreißig

Der Bauleiter der Macoma S. A. war kurz vor Santa Gertrudis auf der Fahrt nach Sant Joan, als Costa ihn telefonisch erreichte. Er bat ihn, dort auf ihn zu warten, er werde in einer Viertelstunde da sein.

Es wurde ein kurzes Gespräch, das Costa kaum Zeit ließ, seinen Kaffee auszutrinken. Der Mann war in Eile. El Cubano und Matares hatten Druck gemacht, weil die Baustelle einen ganzen Tag lang wegen Motorschadens lahmgelegt worden war. Mittlerweile war der Bagger repariert, aber sie hatten es noch nicht geschafft, die verlorene Zeit aufzuholen. Costa reichte ihm die vorbereitete Aussage, die er unterschrieb, um sich dann zu verabschieden.

Costa lehnte sich zurück und las den Text noch einmal durch. Die Arbeiten an der Umgehungsstraße waren am Sonntagabend kurz nach 21.00 Uhr eingestellt worden, weil die Elektronik des Baggers ausgefallen war. Dem Spezialisten aus Madrid war es erst am Montagabend gelungen, die Maschine wieder in Gang zu setzen.

 


 


Costa hatte für den frühen Nachmittag eine taktische Besprechung angesetzt, denn obwohl inzwischen klar war, dass Viola Storms Alibi eine Lüge war und er davon ausgehen musste, dass sie die Malerin erschlagen hatte, so fehlten ihnen dafür immer noch die Beweise. Wenn nicht ausgerechnet sie Cubano ironischerweise ein Alibi geliefert hätte, sähen die Dinge jetzt anders aus.

»Seit wann bist du dir eigentlich sicher, dass es Viola Storm gewesen ist?«, fragte der Bischof.

Costa hatte beschlossen, dem Team auch im Nachhinein nichts von seinem Verdacht gegen Cubano zu erzählen. »Seit ich Mia Baltus verhört habe. Ich bin mir sicher, dass sie Augenzeugin des Mordes gewesen ist. In ihrer ersten Aussage lag die Kreditkarte neben dem Parfum im Badezimmer. Dass sie sie dort einsteckte, ist glaubwürdig. Dass sie an Xenia Leblanc vorbei zum Nachttisch schleicht, von ihr erschreckt wird, einen Hechtsprung von zwei Metern vollführt, die Statue am Fußende des Bettes ergreift, wieder um das Bett rennt, um die Leblanc von vorn zu erschlagen, ist nicht nur unglaubwürdig, es ist auch unmöglich. Jeder von euch kann sich, glaube ich, vorstellen, was Staatsanwalt Secundo ihr versprochen hat, damit sie den Mord zugibt und er ihr Geständnis für seine Karriere nutzen kann: Unzurechnungsfähigkeit, Methadonprogramm, kurze Haft.«

Er sah in die Runde. Es kam kein Widerspruch. »Wenn Viola Storm die Täterin war, deckt Mia Baltus außerdem jemanden, von dem sie glaubt, dass er ein guter Mensch ist.« Elena nickte.

»Das wichtigste Indiz aber ist das Tuch, mit dem die Skulptur abgewischt wurde.« Er hielt es in die Höhe, und die Medusa leuchtete in Rot und Gold, denn Elena hatte es inzwischen gewaschen. »Mia Baltus hat mir erzählt, sie habe die Statue mit einem Tuch abgewischt, bunt und mit einer Sonne darauf. Das kann nur der Mörder oder ein Augenzeuge wissen, denn das Tuch lag ja nicht am Tatort.«

Alle nickten schweigend.

»Der Täter hat es anderthalb Kilometer entfernt auf dem Weg weggeworfen, den der Surfer den Ziegenpfad nennt. Mia Baltus wäre wohl kaum in der Lage gewesen, drei Kilometer hin und her zu rennen und dann Álvaro Sanchez direkt vor der Finca ins Auto zu laufen. Viola Storm wäre von Anfang an die Hauptverdächtige gewesen, nur hatte sie ein hieb- und stichfestes Alibi, bezeugt von dem Kollegen bei der Policía Local in Santa Eulalia. Das war ziemlich raffiniert. Nur konnte sie nicht wissen, dass der Bagger genau um kurz nach neun ausgefallen war, weil sie da bereits auf dem Weg zur Finca von Xenia Leblanc war. Sie erschlägt die Leblanc und läuft über den Ziegenpfad zu ihrem Auto. Unterwegs verliert sie das Tuch. Der Baulärm, den der Beamte um diese Zeit gehört hat, muss also von woanders herstammen. Um 22.10 Uhr erscheint sie in der Tienda und weist die Besitzerin extra auf die Uhrzeit hin.«

»Was also hast du vor?«, fragte Elena. »Wir wissen jetzt, dass sie gelogen hat. Trotzdem haben wir nicht den geringsten Beweis gegen sie.«

»Wir brauchen Mia Baltus’ Aussage. Ich denke, es könnte folgendermaßen klappen: Wir richten die Finca genauso her wie am Mordabend. Baltus versteckt sich im Bad. Viola Storm werde ich bitten, den ganzen Ablauf nachzustellen, wie ihn Mia Baltus geschildert hat. Sie wird selbst sehen, dass es so nicht gewesen sein kann.« Er seufzte. »Ich hoffe, dass wir eine eindeutige Reaktion provozieren können.« Er nahm dem Surfer den Bleistift weg, den er in regelmäßigen Abständen auf der Tischplatte tanzen ließ. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

 


Gemeinsam gingen sie zum Auto, um zu Xenia Leblancs Finca zu fahren, Die Fahrt verlief schweigend, was ungewöhnlich war. In der letzten Zeit hatte eine Entfremdung zwischen dem Team und Costa stattgefunden, und es war nicht nur der Bischof, der darunter litt. Er war es nur, der die Vorwürfe auf der Geburtstagsfeier formuliert hatte. Costa teilte die Meinung seiner Kollegen - ein guter Informationsaustausch und Offenheit waren die Grundlage jeder erfolgreichen Zusammenarbeit. Er hatte diese Prinzipien verletzt, das wusste er und zog es daher vor zu schweigen.

 


Das Haus lag verlassen da. Offenbar hatten auch die Gärtner ihre Besuche aufgegeben, und seit dem Mord war das Haushälterehepaar nicht mehr gekommen. Costa fragte Elena, ob sie alle Nummern habe und bat sie, die Leute anzurufen und herzubitten. Er selbst rief den argentinischen Handwerker an und fragte ihn, wie lange er brauche, um zu kommen.

Alles sah tot und leer aus. Die Letzte hier war Viola gewesen, die die Möbel mit Bettlaken bedeckt hatte, nachdem der Surfer das Haus zum Betreten freigab. Costa ging in die Küche und schaute in den Kühlschrank. Die Tür war angelehnt, er war ausgeräumt und abgetaut. Der Strom war im ganzen Haus abgestellt.

 


Costa schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Natürlich! Er verfluchte seine Dummheit und lief in Richtung des Generatorhäuschens. Dann startete er die Maschine, rief den Surfer an und hielt sein Handy in das Getöse des Dieselmotors. »Wonach klingt das?«, schrie er.

»Wie ein Traktor oder Bagger«, brüllte der Surfer zurück. »Wo bist du? Auf einer Baustelle?«

Costa trat aus dem Verschlag. »Nein, ich bin in der Finca von Leblanc. Am Generatorhaus, das übrigens an deinem Ziegenpfad liegt.«

Er hörte, wie der Surfer durch die Zähne pfiff. »Du meinst, sie erschlägt die Leblanc …«

»Im Affekt«, unterbrach ihn Costa. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Im Affekt«, wiederholte der Surfer. »Aber dann ist sie schlau genug, sich blitzschnell ein Alibi zu überlegen. Und wer kann Uhrzeiten besser bestätigen als die Polizei?«

»Du hast es erfasst. Nach der Tat läuft sie zum Generator, beschwert sich über den Baulärm vor ihrem Haus, vergewissert sich, dass der Beamte alles gewissenhaft notiert und den Lärm bemerkt hat, und stellt die Maschine ab. Währenddessen wird Mia Baltus im Haus von der Dunkelheit überrascht. Sie hat einen Mord gesehen, die Leiche ist irgendwo vor ihr in der Schwärze des Zimmers, panisch rennt sie die Treppe hinunter, aus dem Haus und vor das Auto von Álvaro Sanchez.«

»Die Storm fährt unterdessen nach Sant Joan und präsentiert sich in der Tienda zehn Minuten nach zehn«, ergänzte der Surfer. »Sie hat ja nach der Uhrzeit gefragt. Genau 22.10 Uhr, das hätte uns eigentlich schon auffallen müssen. So ein abgebrühtes Huhn.«

 


Costa ging nachdenklich zum Haus zurück.

Auf der Terrasse standen drei Eimer mit Katzenfutter, wenngleich sie im Moment eher aussahen wie Ameisenburgen. Die Katzen schien das nicht zu stören, sie waren gut genährt und huschten herum.

Als das Personal kam, erklärte Costa ihnen, es gebe einen Kaufinteressenten für das Haus und es müsse in einen Topzustand gebracht werden. Er ordnete an, sie sollten alles so herrichten, als käme Señora Leblanc von einer Reise zurück.

»Auch Blumen schneiden und im Haus aufstellen?«, fragte der Gärtner, und Costa nickte.

»Alles genau so, als wollten Sie Señora Leblanc mit dem allerschönsten Empfang erfreuen«, wiederholte er.

Als sie an die Arbeit gegangen waren, berichtete Costa Elena von seinem Gespräch mit dem Surfer. Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte, ob er erleichtert sei, denn sie habe die ganze Zeit über das Gefühl gehabt, er würde auf eigene Faust in einer anderen Richtung ermitteln, von der sie und das Team nichts wissen sollten.

Sie hatte ihre Sonnenbrille abgenommen, um ihm besser in die Augen sehen zu können. Er fragte sich, ob diese Frau jemals in Verlegenheit zu bringen war, und merkte, wie sehr er sie mochte.

»Lass uns einen Drink nehmen. Den Alkohol wird Frau Storm ja vielleicht noch nicht weggeräumt haben.« Er schaute nach, aber er hatte sich geirrt, die ganze Bar war leer. »Gibt’s denn hier überhaupt keinen Alkohol mehr im Haus?«, fragte er die Haushälterin.

Sie lächelte, verschwand und kam mit einer Flasche Scotch wieder. »Es war ein Geschenk von Frau Leblanc an mich. Ich habe gelegentlich einen Schluck daraus genommen«, sagte sie.

Dann stieß Costa mit Elena an und bat sie, Mia aus dem Gefängnis in die Finca zu bringen, während er Viola Storm abholen würde.

 


 


Bevor Costa aus dem Wagen stieg, nahm er das Halstuch vom Rücksitz, das er Viola Storm wiedergeben wollte, falls es ihr gehörte. Das Halstuch, das Elena gewaschen hatte.

Das Haus war nun schon fast gänzlich untergraben. An der Außenwand zeigten sich bereits zahlreiche Risse, die durch die Erschütterungen der Planierarbeiten entstanden waren.

Costa ging vorsichtig über die verschlammten Bretter, die zum Hauseingang führten. Rechts davon, halb vergraben unter Bauschutt, entdeckte er die Regentonne, die El Cubano während seiner nächtlichen Aktion umgestoßen haben musste.

Die Tür war angelehnt. Er gab ihr einen Schubs und sie drehte sich knarrend in den Angeln. Drinnen war alles restlos ausgeräumt. Sie wohnte nicht mehr hier.

Costa merkte, wie sich sein Magen zusammenzog, als er Schritte hinter sich vernahm.

Er drehte sich um, und wieder war er darüber erstaunt, wie sie sich verändert hatte. Die Haare waren nicht mehr weißblond, sondern dunkelbraun, auch nicht mehr wild gegelt, sondern brav gescheitelt, wie er selbst sie einst getragen hatte, wenn er als Junge zusammen mit seiner Großmutter am Sonntag zur Kirche gegangen war.

Sie hatte einen Stapel Notizen in der Hand, die offensichtlich von einer Pinnwand stammten. Das Letzte, was in ihrem Haus wohl noch geblieben war.

Costa zog das frisch gewaschene Versace-Tuch aus seiner Hosentasche, hielt es an einem Zipfel hoch und sagte, das habe er eben vor dem Haus gefunden, ob es ihr gehöre?

Viola schien mit den Gedanken woanders zu sein, warf dann aber einen Blick auf das Tuch und erstarrte. Sofort fing sie sich wieder und griff zu. Dabei fielen ihr einige ausgeschnittene Zeitungsartikel und ein Buch aus der Hand. Obgleich sie versuchte, ihm zuvorzukommen, bückte sich Costa danach und hob es auf. Francesca de Alba, eine Biografie stand auf dem leinenen Einband. Der Schutzumschlag fehlte. Es war das Buch, von dem er so lange geglaubt hatte, dass der Mörder es nach der Tat mitgenommen, um dessentwillen er die Tat vielleicht sogar begangen hatte.

Als hätte er nichts bemerkt, half er ihr, die übrigen Papiere aufzusammeln. Beide richteten sich zugleich auf und lächelten.

Er sagte, es gebe noch ein paar offene Fragen, die den Tatort betrafen, und ob sie ihn noch einmal kurz zur Finca begleiten könne. Es dauere nicht lange, und er würde sie anschließend wieder zurückbringen.

Viola Storm sah ihn etwas erstaunt an, stieg aber schließlich zu ihm in den Wagen, nachdem sie die Papiere von der Pinnwand und Francesca de Albas Biografie in ihrer geräumigen Umhängetasche verstaut hatte.

Als Costa gerade losgefahren war, klingelte sein Handy. Es war der Kollege aus Hamburg, der sich für ihn nach Viola Storms Familie in der Nähe von Cuxhaven erkundigt hatte. Er berichtete ihm, dass es in dem kleinen Dorf tatsächlich eine Familie Storm gegeben habe, der Hof aber vor sechs Jahren verkauft worden sei. Der Bauer war schon vor achtzehn Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen, angeblich durch einen Balken, der sich auf dem Heuboden gelöst und ihn am Kopf getroffen hatte. Die von ihm nachträglich adoptierte Tochter der zweiten Ehefrau, ein damals sechzehnjähriges Mädchen namens Viola, hatte anschließend eine Weile unter dem Verdacht gestanden, den Bauern erschlagen zu haben. Das Verfahren gegen das Mädchen hatte auf richterliche Anordnung unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattgefunden und wurde dann eingestellt. Die Lokalpresse hatte damals Spekulationen über eine mögliche Familientragödie angestellt, da der Tote als jähzorniger Einzelgänger bekannt gewesen war.

Costa bedankte sich und schaltete das Handy aus.

Dann räusperte er sich und sagte: »Mia Baltus, das drogensüchtige Mädchen, das damals zusammen mit Ícaro Peralta in die Finca eingestiegen ist, hat den Mord an Xenia Leblanc gestanden. Wir werden nun, wie es in solchen Fällen üblich ist, versuchen, den Tathergang zu rekonstruieren. Dazu brauchen wir jemanden wie Sie, der die Örtlichkeit gut genug kennt, um zu sehen, ob es sich so abgespielt haben könnte.«

Viola Storm musterte ihn scharf, ohne jedoch zuzustimmen oder zu widersprechen, während er sie zu der niedrigen, nicht verschließbaren Holztür der Finca führte.

»Durch diese Tür ist sie ins Haus gekommen. Bitte, nach Ihnen.«

Er bückte sich und folgte ihr in die Waschküche. »Es ist jetzt Viertel vor zehn, ungefähr um diese Zeit ist Ihre Freundin ermordet worden. Draußen ist es noch dämmrig, aber im Innern des Hauses kann man ohne Licht schon nichts mehr sehen. Das Haus war Mia Baltus zufolge hell erleuchtet gewesen, als sie es betreten hat. Als ich um halb elf hier eingetroffen bin, war dagegen alles dunkel.«

»Xenia hatte wie gesagt öfter Stromausfall. Hier im Schrank sind Kerzen.«

»Nein, nein, der Strom funktionierte. Aber der Generator war abgeschaltet, ich selbst habe ihn wieder angestellt.«

Viola Storm folgte ihm in die Küche.

»Mia Baltus ist angeblich noch einmal in die Finca zurückgekehrt. Vielleicht hat sie von dem Schalter an der Außenwand gewusst«, fuhr er fort. »Übrigens behauptet sie, Sie zu kennen. Sie hätten ihr ab und zu Geld oder Kleidung geschenkt.«

»Kann schon sein«, antwortete Viola. »Der Name sagt mir allerdings nichts. Vielleicht, wenn ich sie sehe.«

Sie gingen die Treppe hinauf. Elena Navarro stand an der Balustrade.

»Meine Kollegin Elena kennen Sie ja bereits.« Die beiden Frauen nickten sich zu. »Mia Baltus ist zunächst ins Badezimmer gegangen und dann durch die andere Tür ins Schlafzimmer von Xenia Leblanc.« Costa sprach weiter, während er Viola Storm auf direktem Weg von der Treppe zu Xenia Leblancs Bett führte, an dessen Fußende die Skulptur stand, mit der sie erschlagen worden war.

Elena legte sich auf das Bett und setzte sich Kopfhörer auf.

»So ungefähr hat Xenia Leblanc auf dem Bett gelegen, als Mia Baltus das Zimmer betrat«, erklärte Costa. »Sie hat in einem Buch gelesen. Wären Sie so freundlich, zum Nachttisch zu gehen und die Kreditkarte zu holen?«

»Ein makabres Spiel, finde ich«, antwortete Viola. »Aber wenn Ihnen damit geholfen ist.«

Sie ging am Bett vorbei und wollte die Karte nehmen.

»Du Teufelin«, schrie Elena und sprang auf.

Viola Storm schrak zusammen und blickte Costa verwirrt an. »Was soll das?«

»Das ist der Tathergang, wie er im Geständnis von Frau Baltus beschrieben wird. Sie hat dann die Statue genommen und Xenia Leblanc erschlagen.« Er wies auf das Fußende.

Viola Storm musterte ihn kühl. »Mir ist immer noch nicht ganz klar, was Sie mit dieser Inszenierung bezwecken.«

»Ich möchte Sie bitten, damit nach Frau Navarro zu schlagen«, sagte Costa. Elena würde den Schlag mit Leichtigkeit parieren.

»Bitte.« Er reichte ihr die Skulptur.

Viola Storm wurde plötzlich kreideweiß, holte aus und schlug zu. Elena hatte kein Problem, ihr auszuweichen, aber der Schlag war nicht simuliert, sondern in kalter Wut ausgeführt worden.

Costa erinnerte sich an die Szene, als Viola das von ihr abgelehnte Gemälde zertrümmert hatte.

Elena hatte wieder ihre Position eingenommen, ließ aber Viola nicht aus den Augen. Es herrschte ein peinliches Schweigen, als aus dem Bad ein wimmerndes Schluchzen kam. Elena ging sofort hin und holte Mia Baltus aus ihrem Versteck.

Viola Storm zeigte keine Reaktion. Sie stand wie angewurzelt da, die Skulptur in der Hand, und starrte das Mädchen an.

Elena fragte die verstörte Zeugin behutsam, ob sich das alles so zugetragen habe, wie sie es gerade gesehen hatte, und Mia berichtete zögernd zwar, aber verständlich und zusammenhängend, wie sie vom Badezimmer aus den Mord beobachtet hatte.

Die Malerin habe im Abendkleid auf dem Bett gesessen und gelesen, als Viola hereingekommen sei, sich empört und geschimpft habe. »Sie hat ihr eine riesige Szene gemacht«, berichtete Mia.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Elena.

»Sie redete von einem Videoband, das die Malerin ihr am Nachmittag zum Geburtstag geschenkt hat und auf dem sie Sex hat mit einem Mann, den sie heiraten wollte. Viola schrie dann, das sei abscheulich und wenn sie an ihrem Geburtstag auch noch mit dem Mann ausginge statt mit ihr, mache sie die Liebe kaputt. Aber die Malerin hat sie ausgelacht und gesagt, sie habe sie sowieso nie geliebt, sondern nur genommen, weil sie eine andere nicht kriegen konnte. Sie hat sie …«, sie zeigte auf Viola Storm, »nur als Ersatz genommen. Dann hat sie zugeschlagen, und die Malerin ist aufs Bett gefallen.«

»Womit hat sie zugeschlagen?«

»Mit der Figur.« Sie zeigte auf die Statue in Violas Hand.

Die Statue entglitt Viola Storms Händen und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden auf.

»Und dann?«

»Dann hat sie das Buch genommen, das die Malerin gelesen hat, und ist gegangen.«

Während Elena Mia Baltus ins Gefängnis zurückbrachte, wo sie bleiben musste, bis der Haftbefehl gegen sie aufgehoben war, nahm Costa Viola Storm mit. Ihr Ziel war dasselbe - das Gefängnis von Ibiza.

Als er auf der Avenida España an einer roten Ampel halten musste und das helle Licht der Straßenlaternen ins Auto fiel, sah er, dass sie weinte. Gern hätte er ihr eine Hand auf die Schulter gelegt und ihr gesagt, es werde alles wieder gut. Aber nichts, was so schlimm war, konnte je wieder gut werden.

Als Costa den Motor abstellte, hörte er ihren Atem. Nachdem er sie abgeliefert hatte und sie sich mit zwei Beamtinnen in einem langen Zellengang entfernte, wurden ihre Schritte durch das harte Schlagen, Klirren und Klappern von Metall, Schlüsseln, Scharnieren und zufallenden Gittertüren verschluckt.




kapitel neununddreißig

Mit dem Aufräumen war Costa fertig, er hatte sogar die alten Zeitschriften und Illustrierten bereitgelegt, um sie mit ins Büro zu nehmen und den Surfer zu bitten, sie bei Capitán Figo, von dem er sie sich geliehen hatte, abzugeben. Jetzt brauchte er nur noch die Küche zu fegen, einmal mit dem Staubsauger durch die Wohnung zu gehen und die Wäsche abzuholen. Als er zum Besen gegriffen hatte, klingelte es an der Tür. Zugleich wurde entschieden geklopft.

Wer konnte das sein? Er blickte an sich hinunter. Er hatte nur eine helle Leinenhose an und war barfuß.

Er stellte den Besen beiseite und öffnete. Vor der Tür stand El Cubano. Er konnte es nicht glauben.

»Lass mich rein, sobrino.« Cubano grinste. »Es ist doch mein erster Besuch bei dir, da sollte man ehrenvoll behandelt werden.«

Costa trat beiseite, um ihn hereinzulassen, und führte ihn in die Küche, wo es den einzigen anständigen Sitzplatz gab. Er bot ihm einen der beiden Küchenstühle an.

Auf dem Tisch lag Francesca de Albas Biografie, die Costa vor den Verhören mit Viola Storm gelesen hatte. Cubano hielt sie prüfend hoch, weit weg von sich, als würde er eine Lesebrille brauchen. »Sieh mal einer an, mein Buch«, sagte er nachdenklich. »Ich hatte es Xenia als Vorlage für das Bild geliehen, das in Josefas Büro hängt.«

Costa hatte sich ein paarmal gefragt, warum Viola Storm es wohl nach ihrer grausamen Tat mitgenommen hatte, und er hatte darin den deutlichen Hinweis für ihre Verzweiflung gesehen. Sie wollte es aufbewahren als eine Reliquie auf dem Altar ihrer Eifersucht, ihres Hasses gegen Cubano und ihrer Enttäuschung über die Liebe, wie sie sie verstand.

Auch hatte er immer wieder darüber nachgedacht, welches Buch sie ihm hatte geben wollen, und es konnte kein anderes sein als diese Biografie. Xenia hatte ihn bestimmt nicht auf die Ungereimtheiten im Mordfall de Alba aufmerksam machen wollen; es war zugleich die Eloge auf einen Abschnitt im abenteuerlichen Leben seines Onkels, der sie fasziniert hatte. Vermutlich hatte sie El Cubano bewundert, vielleicht sogar geliebt.

»Kann ich es zurückhaben?«, fragte El Cubano.

»Nach dem Prozess.«

Cubano holte hörbar Luft und reckte sich. Er vertrug keinerlei Einwände. Dennoch zwang er sich zu einem Grinsen und rückte weiter vom Tisch ab, um es sich etwas bequemer zu machen. Offenbar war er zu einem längeren Gespräch gekommen. Irgendwas wollte er von Costa.

»Du bist der einzige Sohn meines Bruders«, unterbrach Cubano das Schweigen. Er schaute ihm direkt in die Augen. »Wenn schon keine Kooperation, möchte ich, dass zwischen uns Frieden ist.«

Costa zog die Augenbrauen hoch. Wollte Cubano sich sein Schweigen erkaufen? Aber wozu? Der Mordfall Francesca de Alba war längst verjährt.

»Ich weiß, du bist am frühen Nachmittag mit Karin zu den Feiern der Johannisnacht in Sant Joan verabredet. Ich dachte mir, ich komm vorbei und hol dich ab.«

Es war ein großartiges Angebot. Zur Feier der Noche de Sant Joan würde alles, was auf der Insel Rang und Namen hatte, beisammen sein. Ein Fest, das noch bedeutender als das Trabrennen war. Ein Auftritt mit El Cubano! Sein Chef Santander würde ihn zu sich nach Hause in den engsten Familienkreis einladen, und seine Frau würde kochen. Costa wusste das alles, und er lächelte. Von seiner Mutter aber hatte er einen großen Freiheitssinn ererbt, und sein Lächeln galt ihr, die sich um nichts scherte. »Danke«, sagte er.

Cubano hatte ein Lederetui aus der Tasche genommen und öffnete es. »Darf ich?«

Costa nickte und wartete, bis die Zigarre seines Onkels glimmte.

Cubano blies kunstvoll eine Wolke in die Luft und machte mit der linken Hand eine große Bewegung, um den Rauch zu vertreiben. Dann sah er ihm erneut in die Augen. »Du wirst nicht gut von mir denken. Du wirst denken, dem geht es nur um die Macht. Was ihm im Wege ist, schiebt er beiseite.« Sein Blick wurde kalt. »Er ist sogar bereit zu töten.« Er ließ seine Worte einen Augenblick wirken, bevor er fortfuhr: »Aber das ist nur die halbe Wahrheit.« Wieder machte er eine Pause, doch diesmal nur, um einen tiefen Zug von seiner Zigarre zu nehmen. »Ich weiß nicht, was dein Vater oder deine Mutter dir über mich erzählt haben. Mit achtzehn, Anfang der Fünfzigerjahre, bin ich nach Kuba gegangen, wie du weißt. Weil wir nicht genug Geld hatten oder jedenfalls der Meinung waren, wir hätten nicht genug. Du kennst ja deine Großmutter. Das hat sich dann geändert, denn mit General Batista konnte man sehr gut Geschäfte machen. Mit Fidel Castro übrigens auch. Bis heute. Matares war damals mit mir in Havanna. Wir haben uns gut verstanden, und als wir unseren Geschäftsbereich bis auf die Florida Keys vergrößern wollten, ist mir dann dieses Unglück passiert. Die Sache mit der Bombe, die sie unter meinem Wagen befestigt haben. Die meine beiden Jungs getötet hat. Laurie, meine Frau, hat sich danach von mir scheiden lassen, und 65 bin ich hierher auf die Insel zurückgekehrt.«

Costa kannte die Geschichte aus Andeutungen, niemand in der Familie hatte jemals offen darüber gesprochen.

»Matares hatte gute Verbindungen zur Regierung, und Josefa war so klug gewesen, damals schon quadratkilometerweise Land an der Küste zu kaufen. Wir haben dann an den schönsten Stränden Dutzende von Hotels und Appartementanlagen errichtet. Alles lief nach Plan. Im Frühjahr 69 hatten wir eine neue Idee: Diskotheken.« Er zog noch mal an seiner Zigarre. »Diese alte Finca in Talamanca, die uns sowieso gehörte, hatte zu wenig Land, um sie zu bewirtschaften. Daraus machten wir den ersten Tanztempel der Welt, das Pacha. Damals war ich jünger als du jetzt. Zu den Festen kamen alle, Könige, Showstars, Politiker. Dort lernte ich sie kennen: Francesca de Alba.« Einen Moment schien El Cubano ins Träumen zu geraten, was Costa leicht irritierte. So kannte er seinen Onkel gar nicht. »Ich habe außer meiner Mutter nie mehr eine so willensstarke Frau kennen gelernt. Xenia war ihr in mancher Beziehung ähnlich, aber Francesca …« Seine Stimme wurde brüchig. Verlegen schaute er zur Seite, und Costa konnte kaum glauben, was er da sah: Cubanos Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Er erhob sich, ging zur Balkontür und wandte ihm den Rücken zu. »Ein Jahr lang war Ibiza ein einziger Spielplatz unserer Liebe. Aber eben nicht nur unserer Liebe. Sie war unersättlich. Vielleicht hast du einmal die Fotos gesehen, die von Errol Flynn hier auf Ibiza gemacht worden sind?«

Costa schüttelte den Kopf.

»Seine Orgien mit den Dorfjungen von San Carlos waren legendär. Aber Francesca übertraf alle. Ich schenkte ihr ein Penthouse in Sa Punta.« Er lachte leise. »Der Stolz von Santa Eulalia! Wir hatten es gerade fertig gebaut, und ich habe es ihr unter der Bedingung geschenkt, dass sie keinen ihrer Dorfjungen dort empfängt. Keine Männer. Sie akzeptierte das. ›Versprochen‹, sagte sie. Es war ihr Wort, sie hatte es versprochen.« Cubano wandte sich wieder ihm zu, blieb aber stehen. Er erinnerte Costa an jene Szene aus Shakespeares Richard III., in der der König erzählt, wie er seinen Rivalen tötet und dessen Frau heiratet. »Ich überraschte sie mit einem Mädchen.« Er schüttelte den Kopf und steckte erneut die Zigarre an, die ausgegangen war. »Sie war wie ein wilder Vogel. Niemand konnte sie halten, niemand ihr befehlen. Meiner ersten Frau Laurie habe ich nicht mal einen Antrag gemacht. Sie war Tänzerin im Trocadéro. Vor Francesca bin ich auf die Knie gefallen. Weißt du, was sie geantwortet hat?« Costa schüttelte den Kopf. »›Eine tugendhafte Ehefrau sollte ihrem Mann fortwährend wie einem Gott dienen, selbst wenn er sich schlecht benimmt, seiner Lust freien Lauf lässt und keinerlei gute Eigenschaften besitzt. Deswegen werde ich niemals heiraten. ‹« Er schnitt eine Grimasse, die Anerkennung und Missbilligung zugleich auszudrücken schien. »Vier Tage später das große Ereignis: General Franco lief mit seiner Jacht ›Azor‹ im Hafen ein. Er machte mit seiner Schwester und seiner Frau ein paar Tage Ferien hier, und ich wollte ihm unbedingt vorgestellt werden. Also inszenierte ich ein echt kubanisches Strandfest für Francesca und fragte sie dann, ob sie mich mit auf die ›Azor‹ nehmen würde. Denn ich wusste, dass sie dorthin eingeladen war. Sie fragte mich, ob diese Bitte alles sei. Natürlich sagte ich Ja, und sie wiederholte noch einmal: ›Alles, was du willst?‹ ›Alles, was ich will‹, antwortete ich, hatte aber natürlich keine Ahnung, was sie im Schilde führte.« Er setzte sich wieder auf den Stuhl und zog ihn näher zum Tisch heran. Dann lächelte er. »Du und deine Banditen haben uns damals auch noch allerlei Getränke verkauft, weißt du noch?«, sagte er lächelnd und glaubte, damit selige Erinnerungen bei Costa zu wecken. »Wir fuhren zusammen nach Formentera«, fuhr er fort, »und ich lernte Franco kennen, so wie sie es versprochen hatte, musste aber aus den Augenwinkeln mit ansehen, wie sie sich mit einem französischen Grafen aus Monte Carlo vergnügte. Zwar hatte sie ihr Versprechen gehalten, mir aber zugleich den Dolch in die Brust gestoßen, und während ich mich mit Franco unterhielt, hat sie diesen Dolch ganz langsam umgedreht.«

Als wolle er den Schmerz an diese Erinnerung im Keim ersticken, zog Cubano heftig an seiner Zigarre. Dann rückte er noch näher heran und legte seine Hände flach auf den Tisch. Nun waren sie sich sehr nahe, Onkel und Neffe, näher, als Costa lieb war.

Die Sache war verjährt, es gab für ihn nichts zu fragen und nichts, was er hätte wissen müssen. Er hätte aufspringen können und sagen, Schluss mit dem Spektakel, was geht mich dein Leben an, du bist reich und mächtig, aber ich bin frei. Ich werde ein eigenes Leben führen und meine Entscheidungen treffen. Doch auf eine seltsame Weise fühlte er sich wie gelähmt, und als Cubano fortfuhr, hing er wie gebannt an seinen Lippen.

»Francescas Jacht lag in diesen Tagen zur Überholung im Trockendock. Ich hatte einige Formalitäten für sie erledigt, und als ich den Hafen entlangging, sah ich ein nacktes Hippiepaar, das im Autonetz eines Frachters am Kran hoch über dem Kai baumelte. Es war ein Riesenspektakel. Ich fuhr dann nach Santa Eulalia, um Francesca die Liste mit den Reparaturarbeiten an der Jacht zu bringen, aber eigentlich wollte ich ihr an jenem Tag ihre Grausamkeiten der vergangenen Nacht verzeihen.« Cubano mahlte mit den Zähnen, und Costa sah, wie seine Backenmuskeln arbeiteten. »Ich erzähle dir hier etwas, Toni, was du weißt. Ist dir das klar?«

Er starrte Costa in die Augen, und Costa versuchte den Gedanken zu verdrängen, wie anstrengend Familie manchmal sein konnte. Stattdessen zwang er sich ein gequältes Lächeln ab und nickte.

»Sie lag auf dem Bett und sah wundervoll aus. Sie hatte ihr Abendkleid angezogen, und ich dachte, sie wollte mit mir ausgehen. Ich hatte mich geirrt, sie wollte mit dem Franzosen nach Monte Carlo segeln, sobald die Jacht fertig war. Ich war schockiert und sagte, ›wenn du das tust, hast du mich nie geliebt‹, und sie sagte, ich sei nur ihr Zeitvertreib gewesen, bis der Franzose zu dem Fest auf der ›Azor‹ gekommen sei.« Er fasste die Kanten des Tisches und spannte seine Muskeln an, als wollte er den Tisch zusammendrücken. »Ich wollte mit ihr schlafen, sofort, um meine Wut und Enttäuschung zu überwinden. Plötzlich aber hatte sie eine Pistole in der Hand und sagte etwas, was mich völlig aus der Fassung brachte: ›Du bringst vielleicht deine Kinder um, aber nicht mich!‹ Sie sagte es nicht mal, sie lachte es heraus. Niemand hat je zu mir gesagt, ich hätte meine Kinder umgebracht, nicht einmal Laurie. Ich schlug zu, sie schoss auf mich, die Kugel streifte meinen Arm und blieb in der Wand stecken. Sie machte einen Schritt zurück und stolperte, wahrscheinlich hatte ich sie getroffen. Jedenfalls fiel sie so unglücklich auf die Bettkante, dass sie sich das Genick brach.« Cubano beugte seinen Kopf vor, sodass Costa ihm in die Augen sehen musste. »Du warst in Barcelona, Toni, du hast den gerichtsmedizinischen Befund gelesen. Aber du hast es ja selber gesehen. Du warst dabei. Zwar warst du erst sieben Jahre, aber du wirst dich erinnern. Als ich neben ihr kniete, vollkommen verzweifelt darüber, was passiert war, sah ich dich plötzlich in der Tür stehen. Ich glaube, wir waren beide völlig gelähmt und haben uns nur angeschaut. Dann wollte ich dich in den Arm nehmen, um dich zu trösten, nein, ich glaube, mich selbst wollte ich trösten, aber du bist davongerannt.« Einen Moment lang berührte er Costas Hand. »Ich habe dich immer geliebt, Toni. Ich glaube, das weißt du. Ich würde niemals gegen die Familie handeln, auch wenn es mein Tod wäre. Ich habe dich gehen lassen damals und mir gesagt, was immer der Junge tun wird, ich werde es akzeptieren.« Er zog die Hand wieder zurück. »Aber du hast nie etwas getan oder gesagt.«

Costa räusperte sich. »Ich konnte nichts sagen«, brachte er mühsam hervor. Es war das erste Wort, das er sprach, seit er seinem Onkel gegenübersaß. »In mir war alles ausgelöscht.«

Cubano schüttelte den Kopf. »Schlimm.«

»Den Hippiejungen hast du für deine Tat büßen lassen.«

»Was sollte ich tun? Mein Leben stand auf dem Spiel. Ich habe einen Freund angerufen, Brigadegeneral Mazas. Er versprach mir, die Sache zu regeln. Glaub mir, ich hatte keine Ahnung, dass er diesen Jungen vom Schiff holen lassen würde. Ich habe das erst aus den Zeitungen erfahren.«

Costa schwieg, aber Cubano wollte irgendein Wort von ihm hören. Er sagte nichts.

»Die Schuld, die ich auf mich geladen habe - was sollte ich tun? Um meine Seele zu erleichtern, habe ich der Familie viel Geld geschickt. Seine Geschwister konnten studieren, und seine Eltern haben sich ein Haus gekauft.« Er schwieg und betrachtete seine Hände. »Aber natürlich ist das nichts gegen den Schmerz, sein Kind verloren zu haben.«

Costa dachte daran, dass das weiße Hemd, das Karin ihm geschenkt hatte, noch in der Reinigung war. Er stand auf.

Cubano hatte sich ebenfalls erhoben. »Ich bereue alles zutiefst, und mir ist wichtig, dass ich dies tue: Ich bitte dich um Verzeihung.«

Da standen sie sich in seiner winzigen Küche gegenüber, sein alter mächtiger Onkel, und er, der einst hilflose kleine Neffe, der nicht wusste, wie ihm geschah.

»Ich bitte dich um Verzeihung, Toni«, sagte El Cubano noch einmal mit schwerer Stimme.

Suchte er nach Erlösung? Und wenn es so war - nach welcher?

Costa konnte ihm nicht helfen. Er konnte nur sein eigenes Schicksal annehmen, den Schrecken, als er die Hohe Dame stürzen sah, die Trauer, weil sie so plötzlich nicht mehr mit ihm lachen konnte, und die Angst, die folgte. Aber seit ihm all dies wieder bewusst geworden war, seit die Gefühle in seinen Träumen noch einmal lebendig geworden waren, hatte er bemerkt, wie seine Schrecken allmählich heilten und seine Verkrampfungen sich lösten. Er hatte mehr als sonst das Gefühl gehabt, dass Karin und die Menschen um ihn herum ihn liebten. Auch das hatte geholfen. Es gab nichts mehr, das er festhalten und anderen vorhalten musste.

»Ich verzeihe dir, Joan«, sagte er.

Sie umarmten sich. Dann bat er seinen Onkel, zu gehen.

 


Als Costa die Tür hinter Cubano geschlossen hatte, standen noch dessen Parfum und der Zigarrengeruch im Raum.

Nachdem er sein Hemd aus der Reinigung geholt und sich umgezogen hatte, suchte er seinen Wagen. Er hatte schon einige Straßen durchkämmt und ihn nicht gefunden. Er wanderte die Avenida einmal hinauf und hinunter, suchte die Seitenstraßen ab und begann sich zu fragen, was er anfangen würde, wenn sein Gedächtnis plötzlich wieder einmal nicht mehr funktionierte.

Er verbot sich, diesen Gedanken weiterzudenken und ging schneller. Schließlich sah er die alte, staubige Kiste neben einer Einfahrt stehen. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, sein Auto je so geparkt zu haben.

Während Costa den Wagen gesucht hatte, war ihm der Zweck seiner Reise in die Vergangenheit klar geworden. Er war sich plötzlich sicher, dass die eigentliche und tiefere Aufgabe für ihn darin bestanden hatte, sich in Demut, Verständnis und Toleranz seinen Mitmenschen gegenüber zu üben. Vielleicht war jeder seiner Fälle eine solche Reise, auf der er Bettler und Narren, Heilige und Helden, Hässliche und Schönheiten, sanfte Seelen und Gewaltverbrecher, Altruisten und Diebe traf, Menschen mit all den Fehlern und Tugenden, die er auch selbst mehr oder weniger besaß. Die Worte eines deutschen Dichters kamen ihm wieder in den Sinn, die ihn schon damals, im Alter von sechzehn Jahren, so sehr beschäftigt hatten: Was ist das, was in uns lügt, hurt, stiehlt und mordet?

Es war die berühmte Frage nach dem Motiv, die er bei jedem Verbrechen, das er aufzuklären hatte, zu beantworten versuchte. Und immer landete er am Ende nicht nur beim Täter, sondern auch bei sich selbst.

Costa sprach darüber nie, und die wenigen Male, die er es versucht hatte, waren ungut ausgegangen. Die Leute verstanden oder mochten das Thema nicht, die Unterhaltungen darüber wurden angespannt. Aber für sich selbst sah er das so, und jeder Fall war für ihn nicht nur ein Marsch nach draußen, um einen verrückt gewordenen Verbrecher zu fangen, sondern zugleich ein Weg nach innen, auf dem er etwas fand, das ihn in seiner Entwicklung behinderte, das er nun auflösen und loslassen konnte.

Er setzte sich ans Steuer und lächelte, als er den Motor anließ. Immer hatte El Cubano über ihm geschwebt wie eine dunkle Wolke. Er hatte sich in seiner Nähe furchtsam und klein gefühlt. Aber jetzt war er frei. Nach irdischem Recht war Cubano nicht mehr zu belangen, der Rest lag in Gottes Händen.

Er ließ den Motor an und fädelte sich in den Verkehr ein.




epilog

Costa schob die Manschette seines weißen Hemdes nach oben und sah auf die Uhr. Karin war immer noch nicht da.

Der ganze Ort stand im Zeichen der Johannisnacht, und überall hingen Transparente Noche de Sant Joan. Ringsum waren die Feuer entzündet worden, um diesen längsten Tag des Jahres zu feiern. Übermütige Halbwüchsige aus dem Dorf sprangen mit Anlauf und vom Gekreisch junger Schönheiten angespornt über die noch zu hohen Flammen.

Auf den Platz vor der Kirche schob sich ein Konvoi von schwarzen Limousinen. Costa erkannte seinen Onkel. Der heilige Joan darf bei diesem Fest natürlich nicht fehlen, dachte er lächelnd.

El Cubano war in Begleitung von Carlos Matares und dessen Tochter Estrella, der Straßenbauministerin. Den anderen Wagen entstiegen die Regierungsmitglieder - der gesamte Inselrat.

Jemand legte von hinten die Hände über seine Augen. Karin - er bemerkte es sofort am Geruch ihrer Haut und der Sanftheit ihrer Berührung.

»Schau da nicht hin«, flüsterte sie ihm ins Ohr und ließ dann los. Er drehte sich um, sie umarmten sich und lachten.

»Ich ziehe dich weg, ich verzaubere dich, diese Johannisnacht werden wir ganz allein feiern, wir werden uns unter den vielen Menschen verstecken, und niemand wird uns sehen.« Sie strahlte ihn an und strich ihr blondes Haar mit der Hand zurück. Dann zog sie ihn zu einem blätterbedeckten Weinstand und bestellte zwei Rotwein. Von überall her kam Musik, sie zog ihn weiter, dorthin, wo eine kubanische Combo spielte. Sie tanzten. Sie drehte sich und wirbelte herum, sie lachte ihn an, und wenn Costa sie je glücklich gesehen hatte, dann war es jetzt.

Als sie am späten Abend zusammensaßen, beschwipst und gelöst unter den vielen lachenden, tanzenden und singenden Menschen, sagte Karin mit einem Anflug von Trauer, immer wieder falle ihr Xenia ein. »Xenia sagte zu mir mal, die Leute glauben nicht, dass es auch seelische Kunstwerke gibt. Ich verstand nicht, was sie meinte, und sie beschrieb dann ein Bild, das mich sehr beeindruckt hat.«

»Und?«

»Sie sprach von funkelnden Ketten und Handschellen, stählernen Fesseln, mit denen sich die Liebespaare fürs Leben aneinander schmieden, selbst wenn es derartig in ihre Seele schneidet, dass sie schwärende Wunden davon kriegen, die sich verschlimmern, je älter sie werden, sodass sie sich schließlich als Krüppel dahinschleppen. Sie sagte: ›Dann ist der Tod sogar eine Befreiung.‹«

Costa sah sie verwundert an. Es war ein makabrer Gedanke, denn das könnte bedeuten, dass Viola, Xenias Schülerin, ihn schließlich in die Tat umgesetzt hatte. Gegen ihre Lehrerin und Geliebte, indem sie sie erschlug.

Um zwölf sprangen die kräftigsten und wildesten der jungen Männer durch das lodernde Feuer, und Karins Gesicht glühte rot, vom Wein erhitzt und vom Feuer angestrahlt. Er spürte ihre fiebrige Hand, sie schmiegte sich an ihn, und ihre Lippen kitzelten an seinem Hals, als sie wisperte: »Ich liebe die ibizenkischen Koboldnächte. Die Nächte der größten Lust. Man muss wegen der Nähe der Kobolde Lichter anzünden.«

Er fragte, ob das alles sei.

»Nein«, raunte sie, »ich liebe auch die Nächte, wenn der Mond im Siebengestirn steht und besonders hell ist und die Leute sich mit Schaukeln und Lichtern vergnügen.«

Er lachte und fragte sie noch einmal, ob das alles sei.

»O nein.« Dann flüsterte sie: »Natürlich auch das Fest der Mandelblüten, denn es ist das Frühlingsfest, das Fest des Gottes Bes, das man mit Spiel, Tanz, Gesang und Musik begeht.«

Glücklich ging die Nacht zu Ende, und als Costa einschlief, dachte er, glücklich ist das Leben, wenn die Furcht einen nicht vom Weg abbringt.

»Woran denkst du?«, flüsterte Karin im Halbschlaf.

»Ich denke an den Weg.«

»An welchen?«, fragte sie gähnend.

»Bei den Salinen. Unser Spazierweg.«
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